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    Das Buch

  


  
    Leo Hannsen liebt Lilli schon seit Jahren, doch die junge Frau hat ihn nie beachtet. Als ihm immer deutlicher klar wird, wie unglücklich sie ist, beschließt er, zu handeln. Er setzt alles daran, Lilli von ihrem Verlobten zu trennen, der sie mit seinen Forderungen quält und sie systematisch zerstört, ohne zu erkennen, was für einen Schatz er besitzt.

  


  
    Leo weiß, dass der Preis für diese Einmischung hoch ist, und die Chance, von seinem Fluch befreit zu werden, durch sein Eingreifen in immer weitere Ferne rückt. Doch an sich und sein Schicksal will er nicht denken, ihn interessiert einzig und allein Lillis Glück.


    Leider ist die junge Frau schwieriger als erwartet, und ihm bleibt nur wenig Zeit, um sein Ziel zu erreichen.


    Die Ereignisse nehmen ihren Lauf, und es passieren Dinge, die auch Leo nicht vorhersehen kann.

  


  
    Noch bevor seine Zeit abgelaufen ist, bittet er Lilli um ein letztes Versprechen, ohne zu ahnen, was sie dabei riskieren und auf sich nehmen muss.
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    Andrea Klier arbeitet seit 1997 als freie Autorin. Schon mit 11 Jahren wollte sie Schriftstellerin werden, doch bevor sich dieser Traum erfüllte, war sie über 24 Jahre als Hebamme tätig. Ihr Roman-Debüt »Sturmwind– Die Tochter der Magierin« wurde auch ins Chinesische übersetzt und mit dem Literaturpreis »Die Kalbacher Klapperschlange« für das beste Kinderbuch 2002 ausgezeichnet. Seit 1997 hat sie zahlreiche Kurzgeschichten, wahre Geschichten, Fach-und Sachartikel veröffentlicht, ebenso vier Hörbücher und E-Books. Sie ist Mitautorin mehrerer Heftroman-Reihen, und schreibt unter verschiedenen Pseudonymen.
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    Eine Frau ohne Bauch ist wie der Himmel ohne Sterne
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    Totaler Frust

  


  
    


    


    


    »Lilli! Sag doch was! Ist dir schlecht? Hast du Hunger?« Katrin betrachtete ihre Freundin, die stumm in der Küche hockte und auf die Tischdecke starrte. Die junge Frau war blass bis in die Lippen, und ihre Hände zitterten. Offensichtlich war Lilli wieder einmal dabei, sich auf Größe sechsunddreißig zu hungern, das absolute Traummaß ihres Verlobten für die Frau seiner Wahl. Lilli schüttelte den Kopf.

  


  
    Katrin biss die Zähne zusammen. Heute Nacht würde sie nach Indien fliegen und alles hinter sich lassen. Und jetzt saß Lilli wie ein Häufchen Elend vor ihr. Katrin lehnte sich gegen das Küchenbord und betrachtete die Freundin.


    Rote Locken, bis zum Nacken geschnitten, umrahmten ein hübsches Gesicht. Lilli sah mit ihren fast dreißig Jahren noch immer wie eine Zwanzigjährige aus. Dazu trugen die Sommersprossen auf der hübschen Nase und die verträumten blauen Augen wesentlich bei.


    Katrin holte einen Stuhl und setzte sich an den Tisch. »Seit wann machst du diese Diät?«


    »Seit einer Woche. Es sind ja nur noch drei Monate bis zur Hochzeit. Bis dahin muss mir sechsunddreißig passen, aber ich stecke bei achtunddreißig fest. Es will einfach nichts mehr runter.«


    »Das ist natürlich eine Katastrophe. Wer will schon als pummlige Braut zum Altar schreiten?« Katrin runzelte die Stirn.


    »Mach dich nur über mich lustig.« Lilli starrte auf ihre Hände. »Jochen wünscht sich eben eine hübsche Braut. Logisch. Er selbst sieht auch umwerfend aus.«


    »Natürlich! Im Augenblick platzt du ja aus allen Nähten. Mensch Lilli! Du bist schlank, bewegst dich toll und besitzt Ausstrahlung. Vor einem Jahr hattest du noch Größe zweiundvierzig, und das stand dir wesentlich besser.« Sie fasste nach Lillis Hand. »Wann begreifst du endlich, dass du auch mit zwanzig Kilo mehr auf den Rippen einfach süß bist? Komm, holen wir uns was vom Bäcker und hauen tüchtig rein. Dann bist du wieder die Alte.«


    »Ich habe keinen Hunger.« Lilli stand auf und lief zum Fenster. Draußen regnete es in Strömen. »Dieses Wetter passt zu meiner Stimmung.«


    »Vielleicht, nur dass du nicht hungrig bist, glaube ich dir nicht.«


    »Es ist aber so.« Lilli drehte sich um. »Diese Diät quält mich. Trotzdem habe ich die Woche durchgehalten. Und das bei all meinen Träumen. Du kamst auch drin vor. Wir saßen in der Konditorei und haben uns über die Schwarzwälder Kirschtorte hergemacht. Heute Nacht stand ich vor einem voll beladenen Buffet. Danach bin ich schweißgebadet aufgewacht. Den ganzen Tag knurrt mir schon der Magen. Da habe ich mir gedacht, iss doch eine Kleinigkeit. Wirklich nur eine Kleinigkeit, damit ich nicht immer so frustriert bin.« Sie strich sich die Haare aus der Stirn. »Nach diesem Entschluss hatte ich gleich bessere Laune und mir ein Stück Käse genommen. Camembert mit fünfundsechzig Prozent Fettgehalt. Wirklich nur ein Stück. Und weil ich auf das Brot verzichtet habe, gleich noch eine Tomate. Es ging mir sofort besser. Der Käse war wunderbar cremig. Schließlich habe ich mir überlegt, dass ein Vollkornbrot dazu nicht schaden würde. Die Pflaumenmarmelade war auch lecker. Dann wurde ich wagemutig. Wer wie ich mit Nachnamen Wagemut heißt, darf das sein«, fügte sie hinzu. »Schließlich stand da noch die Schüssel Nudelsalat und ein Stück Sahnetorte im Kühlschrank. Danach ging es mir allerdings nicht mehr so gut, und ich bin zu meinem Käsebrot, diesmal mit süßsauer eingelegten Gurken zurückgekehrt. Leider hielt das Glücksgefühl nicht lange an. Das heulende Elend kam kurz vor dem Regen.«


    Katrin lachte auf. »Besser kannst du eine Diät nicht beenden. Endlich kann ich beruhigt abfliegen. Jetzt ist mir klar, warum du keinen Hunger mehr hast.«


    »Hunger nicht«, sagte Lilli, »aber vertragen könnte ich noch was. Eine Suppe oder vielleicht eine Pizza. Ich fühle mich ganz zittrig.«


    »Wahrscheinlich Unterzucker. Dagegen können wir etwas tun. Lass uns in die Pizzeria gehen. Ich lade dich ein.« Sie bemerkte, dass Lilli zögerte.


    »Das Angebot ist verlockend, aber auch der Todesstoß meiner Diät. Andererseits ist der Diättag sowieso verloren.«


    »Gib dir einen Ruck.«


    »Einverstanden. Dass mein Abnehmprogramm nach diesem Rückfall konsequent weitergehen muss, ist mir klar.« Lilli seufzte. »Doch wir beide sehen uns wahrscheinlich niemals wieder. Es ist für uns die letzte Möglichkeit, noch einmal beisammen zu sein, und das ist wichtiger als jede Diät. Hungern kann ich später immer noch.«


    »Das ist der richtige Geist.« Katrin hob den Daumen.


    »Gehen wir!« Lilli griff sich ihre Jacke. »Schnell bitte, bevor ich es mir anders überlege.«


    Eine halbe Stunde später saßen sie im Restaurant auf der gegenüberliegenden Straßenseite.
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    Zufrieden und satt ließ sich Lilli in ihrem Stuhl zurückfallen. »Pizza ist immer eine Sünde wert«, sagte sie und blickte aus dem Fenster. Es regnete noch immer, doch die depressive Stimmung war verflogen. Bei Kerzenschein, italienischer Musik und einem Essen wie Tomatensalat mit Dressingsoße, einer reichhaltig belegten Pizza und einem Cappuccino und Tiramisu zum Nachtisch, war es einfach unmöglich, unzufrieden zu sein. Nur die Tatsache, dass Katrin bald für immer fort sein würde, bedrückte Lilli. »Glaubst du, dass du in diesem Ashram deinen Weg findest?«, fragte sie und tupfte mit dem Finger das letzte Krümelchen Teig von ihrem Teller.

  


  
    »Diese Gemeinschaft ist so, wie ich es mir schon immer gewünscht habe. Bei uns gibt es zu wenig Menschen, die nach innerer Entwicklung streben. Bei den meisten dreht sich fast alles nur um Äußerlichkeiten.«


    »Und das sagst du, wo du deine bunten Saris so liebst.« Lilli schüttelte missbilligend den Kopf.


    »Natürlich. Ich mag auch gemütlich eingerichtete Wohnungen. Trotzdem darf das Innere niemals vernachlässigt werden.«


    »Mir wäre es lieber, du würdest deine innere Entwicklung hier vorantreiben«, gestand Lilli ein. Es tat weh, die einzige Freundin zu verlieren.


    »Mir kann es nicht exotisch genug sein.« Katrins Blick wurde ernst. »Das bedeutet allerdings, dass ich nicht mehr bei dir vorbeischauen und mich vergewissern kann, ob es dir gut geht.«


    »Ich komme schon klar. Nur, dass du diesen Schritt in eine ungewisse Zukunft wagst, finde ich unbegreiflich. Diesen Mut könnte ich niemals aufbringen.«


    »Heute Nacht, wenn ich im Flugzeug sitze, schließe ich mit allem ab. Bevor ich gehe, möchte ich dich jedoch warnen. Jochen ist Gift für dich. Er lässt dich fallen, sobald du ihm nicht mehr gefällst. Du brauchst jemanden, der dich akzeptiert wie du bist. Du naschst und kochst gern und hast Spaß am Essen, aber dein Jochen gönnt dir in diesem Punkt rein überhaupt nichts. Der Herr will ja was für die Optik und zum Vorzeigen haben. Wie du dich dabei fühlst, kümmert ihn nicht.« Sie rollte mit den Augen. »Du hast auch Humor, wenn er nicht da ist und du es schaffst, endlich einmal aus dir herauszugehen. Du bist liebenswert und mitfühlend, aber leider viel zu gutmütig und nachgiebig. Jochen nutzt das schamlos aus und drückt dir gnadenlos seinen eigenen Willen auf. Was dir fehlt, ist Selbstvertrauen. Und das wirst du an der Seite dieses Mannes niemals finden.« Sie seufzte und hob die Hand. »Ich bin schon still. Du kannst deine ablehnende Haltung wieder aufgeben. Und verteidigen musst du deinen Verlobten auch nicht.«


    »Doch, denn es ist nicht so, dass nur Jochen eine schlanke Frau will. Ich war schon als Kind dick. Niemand mochte mich. Später, als Erwachsene, sind meine Diäten allesamt gescheitert. Sie haben mir nach einem kurzen Erfolg nur noch mehr Pfunde beschert. Dann habe ich auch noch diesen Job in der Konditorei bekommen. Aus Frust habe ich all diese Dinge in mich hineingestopft, auch weil mich niemand beachtet hatte. Bis auf diesen…« Lilli brach ab und schüttelte den Kopf. Sie wollte die Erinnerung an diesen fremden Mann vertreiben.


    »Vor fünf Jahren ging ich zu einer Ernährungsgruppe. Die ersten zwanzig Kilo waren verdammt schwer. Gleich danach habe ich Jochen kennengelernt. Er hat mir den nötigen Antrieb gegeben, um die restlichen Pfunde herunterzutrainieren. Ich wollte nie wieder ausgestoßen sein. Verstehst du, was ich meine?«


    »Im Prinzip schon, aber du interpretierst diese Erfahrung falsch und übertreibst jetzt. Auch ohne Diät hättest du Menschen gefunden, die dich so mögen, wie du bist. Es gibt Frauen, die trotz ihrer Körperfülle glücklich sind und begehrt werden.«


    Lilli presste die Lippen aufeinander.


    »Du glaubst mir nicht?«


    »Nein! Es mag ja Ausnahmen geben, aber mich konnte niemand leiden. Ich fand mich damals selbst unausstehlich.«


    Katrin nickte. »Du bist noch nicht so weit. Es ist sinnlos, das Thema weiterzuspinnen. Reden wir von etwas anderem. Nur noch eines, wenn dir schlank sein so viel bedeutet. Wieso machst du es dir so schwer? Es grenzt an ein Wunder, dass du beim Inhalt deines Kühlschranks überhaupt eine Woche durchgehalten hast.«


    »Ich kann doch von Jochen nicht verlangen, dass er mitfastet. Er kann essen, so viel er will. Ich bin ganz neidisch auf diese Veranlagung. Nichts schlägt bei ihm an.«


    »Dacht ich’s mir doch.« Katrin verengte die Augen zu Schlitzen. »Jochen ist ein Schuft. Von dir verlangt er doch auch, dass du dich auf eine Zierpuppengröße hungerst. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, stellt er sich Sahnetorte in den Kühlschrank. Gibt dir das nicht zu denken?«


    »Eigentlich mag er Torten nicht. Nur gestern hatte er Lust darauf.« Lilli blickte in das Licht der Kerze. Tränen schossen ihr in die Augen. »Wenn ich die Diät weiter so betreibe wie heute, habe ich bald fünf Kilo mehr. Zu dumm auch, dass ich immer vom Essen träume.« Sie wischte eine Träne fort. »Ich habe das noch niemandem erzählt, aber mein Vater war Koch. Wir hatten ein Gasthaus mit einem kleinen Café dabei, und ich durfte ihm immer in der Küche helfen. Er konnte toll backen.«


    Lilli versank in ihren Erinnerungen. »Mit einem Mann wie dir werde ich meine Pfunde niemals los, hat sich meine Mutter immer bei ihm beschwert. Sie war recht mollig, aber unglaublich süß. Was soll’s, hat mein Vater gesagt. Man kann nicht alles haben. Wichtiger ist, dass ich alles mit dir und unserer Kleinen teilen und genießen kann. Nachdem der Gastbetrieb vorbei war, haben wir das meist auch getan. Jetzt machen wir es uns gemütlich, hat mein Vater beim Tischdecken gesagt und Kerzen angezündet. Und wenn ich bei größeren Feiern wie Hochzeiten oder Jubiläen früher schlafen gehen musste, lag für mich immer ein hübsch verpacktes Betthupferl auf meinem Kopfkissen.«


    Katrin fasste nach Lillis Hand. »Ich verstehe dich. Du verbindest Kochen und Essen mit Geborgenheit. Es sind liebe Erinnerungen an deine Eltern.«


    »Es sind wundervolle Erinnerungen. Genau das ist ja das Problem.«


    »Aber wieso denn?«


    »Weil es mir wehtut, an diese Zeit zu denken, und weil mir Jochen ein Ultimatum stellt. Wenn mir in zwei Monaten das weiße Kleid in sechsunddreißig nicht passt, verschiebt er die Hochzeit.«


    »Und das lässt du dir bieten?«, fuhr Katrin empört auf.


    »Jochen meint es doch nur gut. Trotz seines Ticks mit Größe sechsunddreißig und seiner Vorliebe für zierliche Frauen, gibt er sich mit mir ab. Ich hatte vor ihm noch nie einen Freund. Ich war immer einsam.«
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    Katrin presste die Lippen zusammen. Lillis Eltern waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Da es keine Verwandten gab, kam Lilli schon mit sieben Jahren ins Waisenhaus, wo sie bis zu ihrer Volljährigkeit blieb. Es war ihr dort nicht gut gegangen, und sie hatte sich zur Frustesserin entwickelt. Auf den Fotos von damals war sie richtiggehend fett gewesen. Als Außenseiterin war sie zum Fußabtreter für andere Kinder geworden. Nun sehnte sie sich nach Liebe und Geborgenheit. Aber Jochen war nicht der Mann, der ihr auf Dauer die Liebe und Geborgenheit geben konnte, die sie brauchte. Er würde nie aufhören, Lilli nach seinen Vorstellungen zu formen.

  


  
    Für ihn war Lilli ein Geschenk. Schüchtern, hübsch und unsicher, leicht zu beeinflussen und stets darauf bedacht, ihm zu gefallen. Lilli war so sehr auf ihn fixiert, dass sie jede verordnete Diät duldete und blind gegenüber seinen Fehlern blieb. Eine andere Frau hätte ihm längst die Freundschaft gekündigt. Katrin hielt in ihren Gedanken inne. Nein. Es gab viele Frauen, die auf einen schönen Körper versessen waren und sich freiwillig durchs Leben hungerten. Frauen, die bis zum Umfallen trainierten, sich Fett absaugen, Nase, Lippen und Busen operieren ließen, nur um einem bestimmten Schönheitsideal zu entsprechen. Und diese Entwicklung machte auch nicht vor der Männerwelt halt. All diese Menschen quälten sich in dem festen Glauben, dann geliebt und akzeptiert zu werden.


    An eine Schönheitsoperation dachte die Freundin zum Glück nicht. Wenigstens in diesem Punkt musste sie sich nicht um Lilli sorgen. Doch wer konnte schon vorhersehen, was Jochen in zehn Jahren von ihr verlangte, nur um sie in seine Schablone zu pressen. Lilli besaß kein Selbstwertgefühl. Mit ihrer Angst, allein gelassen zu werden, war es leicht, sie zu manipulieren.


    Katrin betrachtete Lilli, die in Gedanken versunken aus dem Fenster starrte. Sie musste darauf hoffen, dass die Freundin von selbst dahinterkam, dass Jochen der Falsche für sie war. Die Chancen dafür standen nicht schlecht. Lilli konnte kulinarischen Versuchungen nie lange widerstehen. Sie hatte die Anlage für eine mollige Figur. Und wenn es eines Tages wieder so weit war, würde sie richtig gut aussehen, denn Rundungen waren das, was Lilli jetzt fehlte. Sie war genau der Typ Frau, zu der das prima passte.


    »Lass uns ein wenig im Regen spazieren gehen«, schlug Katrin vor. »Viel Zeit bleibt mir nicht mehr.«


    Lilli nickte. »Unser Abschied steht kurz bevor. Es macht mich ganz traurig.«


    Gemeinsam verließen sie das Lokal. Nur Katrin bemerkte, dass ihnen die Kellner bewundernd nachschauten.
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    Schafskäse gegen Rohkostscheiben

  


  
    


    


    


    In der Diele wurde der Schlüssel ins Schloss gesteckt. Lilli putzte sich die Nase. Kurz darauf wurde die Küchentür geöffnet.

  


  
    Jochen blieb eine Weile im Türrahmen stehen »Flennst du wegen Katrins Abgang?«, fragte er verdrossen. »Von Traurigkeit habe ich bei ihr nichts bemerkt. Im Gegenteil.« Er setzte sich. »Ich bin heilfroh, dass diese Irre endlich abgerauscht ist. Oder hast du anderen Kummer?«


    »Katrin war meine einzige Freundin.« Lilli fühlte sich elend.


    »Was hast du von einer Verrückten, die in Saris herumrennt und sich Blumen ins Gesicht malt?« Jochen verschränkte die Arme vor der Brust. »Vergessen wir diese Frau. In zwei Stunden muss ich am Flughafen sein. Mein Chef hat mich nach London beordert. In den nächsten Wochen stecke ich in Verhandlungen, auch an den Wochenenden, fest. Dadurch hast du Zeit für dich und kannst deine Diät ohne lästiges Kochen für mich vorantreiben.« Er stand auf. »Während ich dusche, kannst du meine Koffer packen.«


    »Wieder das Übliche?«


    Jochen nickte. Er löste den Knoten seiner Krawatte und verschwand im Badezimmer.


    Lilli biss sich auf die Lippen. Die Begrüßung war schroff und ohne jede Zärtlichkeit ausgefallen. Sicherlich lag das nur an seiner Begegnung mit Katrin. Dass sich die beiden auch noch über den Weg laufen mussten, hätte nicht sein müssen. Nun war die Freundin fort. Es gab keinen Grund mehr, sich ihretwegen zu streiten.


    Als Jochen aus dem Bad kam, war Lilli gerade dabei, die Koffer zu schließen. Sie ließ ihren Blick über seinen Körper gleiten. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüfte gewickelt, seine Haare glänzten feucht. Am besten gefielen ihr seine blauen Augen. Lilli betrachtete ihn stumm.


    »Warum siehst du mich so an?« Er kam näher und zog sie in seine Arme.


    Lilli atmete auf. Endlich! »Weil du mir gefällst«, antwortete sie und streichelte über seinen nackten Oberkörper.


    »Das Kompliment gebe ich gern zurück.« Er zog sie an sich. »Ich kann es kaum erwarten, dich in dem umwerfenden Brautkleid zu sehen.« Seine Hände wanderten über ihren Körper.


    Lilli schmiegte sich an ihn. Vergessen war die unfreundliche Begrüßung. Sie genoss die Berührungen seiner Hände, die ihr über den Po streichelten. Jochens rechte Hand wanderte weiter nach vorn, und seine Finger glitten über ihren Bauch. In diesem Moment zerfiel die Stimmung in Nichts. Jochen verhärtete sich und wich zurück.


    »Was ist mit dir?«


    »Mit mir nichts, aber mit deinem Bauch. Du hast eindeutig eine Rundung, die gestern noch nicht da war. Hast du etwa schon wieder gesündigt?«


    Lilli senkte den Kopf. »Ich hatte schrecklichen Hunger. Mir war auch schlecht. Deshalb hat mich Katrin zum Italiener eingeladen. Ab jetzt bin ich wieder diszipliniert. Wenn du zurückkommst, habe ich die gewünschte Konfektionsgröße erreicht.« Lilli legte ihm die Arme um den Hals.


    Jochen fasste nach ihren Händen und schob sie von sich fort. »Endlich kann ich Katrins Worte deuten. Sie sagte, ich gehe zwar nicht nach Saudi-Arabien, will dir aber von dort einen Spruch verraten.«


    »Was hat sie gesagt?« Lilli ahnte Schlimmes.


    »Sie sagte, eine Frau ohne Bauch ist wie der Himmel ohne Sterne.« Jochen war die Wut deutlich anzusehen. »Solch ein Blödsinn kann nur von einer Tonne kommen, die mindestens achtzig Kilo wiegt. Wahrscheinlich hat sie dir diesen Unsinn auch noch eingeredet.«


    »Aber nein. Niemand bringt mich dauerhaft von meinen Plänen ab. Ich habe die Zeit im Waisenhaus nicht vergessen.« Sie hatte Mühe, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. »Ich erreiche mein Ziel!«


    Jochen betrachtete sie eine Weile. »Dann ist es ja gut. Du siehst toll aus, noch fünf Kilo weniger und du bist perfekt. Dass ich die Hochzeit abblase, wenn du scheiterst, ist kein Bluff.« Er nahm sie in die Arme. »Wenn du immer diszipliniert bleibst, regelmäßig ins Fitnessstudio gehst und auf deine Kalorienzufuhr achtest, kannst du deine Figur ein Leben lang halten. Du fühlst dich doch mit Bauch und all den überflüssigen Pfunden selbst unwohl. Oder irre ich mich?«


    »Ich will nie wieder dick sein. Früher habe ich mich immer wegen meiner Figur geschämt.«


    »Na also. Jetzt hast du mindestens drei Wochen, um diesen Ausrutscher auszugleichen. Hoffentlich bin ich bei meiner Rückkehr angenehm überrascht.«


    »Ich verspreche es dir.«


    Jochen sah zur Uhr. »Wenn du Probleme hast, wende dich an Elisa. Sie hat noch manchen Trick auf Lager. Ich schicke ihr nachher eine SMS, damit sie dich unter ihre Fittiche nimmt.«


    Sie nickte. Wahrscheinlich war es das Beste, sich an Jochens Schwester zu wenden. Sie war Mannequin und gezwungen, ihre Figur zu halten.


    Jochen griff sich seine Hose und schlüpfte hinein. Es war höchste Zeit. In einer dreiviertel Stunde mussten sie am Flughafen sein.

  


  
    


    Lilli starrte dem Flieger hinterher, der sich langsam in die Luft erhob. Obwohl Jochen sie kurz vor dem Abschied noch geküsst hatte, fühlte sie sich leer und ausgebrannt. Ihr Körper war seltsam schwer. Sie hatte das Gefühl, als wäre auch der Abschied von Jochen ein Abschied für immer. Sie sah durch die Fensterscheiben der Besuchertribüne und beobachtete das Treiben auf dem Flugplatz. Sicherlich hingen diese Gefühle mit Jochens Reaktion im Schlafzimmer zusammen. Diese Demütigung ließ sich nicht einfach abschütteln.

  


  
    Monatelang hatte sie tapfer durchgehalten und innerhalb eines Jahres Kleidergröße zweiundvierzig gegen achtunddreißig eingetauscht. Und nun, gleich beim ersten Ausrutscher, hatte Jochen sie weggestoßen und jede Zärtlichkeit abgebrochen. Manchmal wünschte sie sich, dass er nur ein bisschen wie ihr Vater denken würde. Ihr Fitness- und Ernährungsprogramm wäre wesentlich erträglicher, wenn Jochen bei kleinen Rückfällen auch mit »Was soll’s, man kann nicht alles haben« reagieren würde.


    Lilli dachte an Katrins Worte, doch dann gab sie sich einen Ruck. Trübsal blasen war sinnlos. Sie hatte sich ein Ziel gesteckt, und dieses Ziel musste sie erreichen. Jochen tat wirklich alles, um sie zu unterstützen. Es war richtig, dass er ihre Schwächen nicht duldete, sonst würde sie niemals die nötige Ausdauer für ihre Diät aufbringen.


    Katrin hatte sich für ein Leben in Indien entschieden und dafür, dass ihr die eigene Figur gleichgültig war. Sie nahm nun das gleiche Recht in Anspruch und entschied, nie wieder dick zu sein.


    Lilli betrachtete die Reisenden mit ihren Gepäckstücken. Alles an diesem Ort erinnerte an Abenteuer, an fremde Länder und Gebräuche, aber auch an Veränderungen. Heute war so ein Tag, der für sie eine Veränderung einleitete.


    Gedankenverloren blieb sie an ihrem Platz stehen und sah zu, wie die Flugzeuge zur Startbahn rollten, starteten und landeten, Passagiere ein- oder ausstiegen und Flugzeuge aufgetankt wurden. Erst, als es dunkel wurde, ging sie zurück zum Parkdeck.


    Als sie an einem Selbstbedienungsrestaurant vorbeikam, beschleunigte sie ihre Schritte. Es duftete nach frischen Croissants, nach Kaffee und den verschiedensten Gerichten. Lilli floh Richtung Ausgang.


    »Der Countdown läuft«, flüsterte sie und betrat den Aufzug, der zur Tiefgarage führte. Drei Wochen für fünf Kilo. Wenn sie jetzt diszipliniert trainierte und ihre Diät konsequent einhielt, müsste sie es schaffen. Entschlossen stieg sie in ihr Auto.


    Nur nicht mehr ablenken lassen. Als sie aus der Tiefgarage fuhr, fühlte sie sich schon besser.

  


  
    


    Eine Stunde später parkte Lilli vor ihrem Wohnblock.

  


  
    In den Fenstern der Apartmentwohnung von Jochens Schwester brannte Licht. Lilli konnte Elisa zwar nicht leiden, aber sie war einem einsamen Abend mit Hunger dennoch vorzuziehen. Diese Frau war momentan die Einzige, die ihr weiterhelfen konnte. Wenig später saß sie bei Elisa im Wohnzimmer.


    »Ich habe Jochens SMS gelesen.« Elisa stellte eine Flasche Wasser auf den Tisch. Sie trug ein elegantes silbernes Nachtkleid, das sich in weichen Falten um ihren zierlichen Körper schmiegte. Ihre blonden Haare fielen offen über die Schulter. Wie immer sah sie atemberaubend aus. Lilli hatte sie nie anders als schön gesehen. »Ein wundervolles Nachtkleid«, sagte sie bewundernd.


    »Meine neuste Errungenschaft.« Elisa setzte sich ihr gegenüber und schlug graziös die Beine übereinander. »Jochen will, dass ich dich beim Abnehmen unterstütze. Wenn du allerdings vorhast, deine Diäten in italienischen Restaurants anzusiedeln, bin auch ich machtlos.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie konntest du dich so gehen lassen?«


    »Es war ein Abschiedsessen«, verteidigte sich Lilli. »Bei so einem Anlass kann ich ja schlecht Nein sagen.«


    »Du kannst immer Nein sagen. Wenn du dazu nicht fähig bist, vergiss die Diät. Wie willst du sonst deine Traumfigur schaffen und vor allem halten?«


    »Hättest du an meiner Stelle Nein gesagt?« Lilli zog zweifelnd die Brauen zusammen.


    »Natürlich.« Elisa lächelte selbstsicher. »Und wenn ich jemanden ins Restaurant begleitet hätte, wäre ich nicht so willensschwach gewesen wie du und hätte mir Pizza bestellt. Auf das Dessert hast du sicherlich auch nicht verzichtet. Oder tue ich dir jetzt unrecht?«, fragte sie und schien amüsiert.


    »Nein«, antwortete Lilli ehrlich. »Und eine Vorspeise habe ich mir ebenso gegönnt. Ich dachte mir, wenn schon, denn schon.«


    »Genau das ist der Fehler. Du denkst falsch. Du darfst dich niemals gehen lassen. Präg dir das ein. Dein Vorsatz, nichts oder nur wenig zu essen, muss dir in Fleisch und Blut übergehen. Es ist alles eine Frage des Willens. Ohne Disziplin erreichst du überhaupt nichts.«


    »Der Ausrutscher war ein Fehler, aber ich war so frustriert. Die ganze Woche habe ich gehungert und kein Gramm abgenommen. Mein Gewicht steckt fest.«


    »Dann musst du die Diät durch ein vernünftiges Fitnessprogramm ergänzen.«


    Es klopfte an der Tür. »An deiner Stelle würde ich das sein lassen.« Kai, Elisas Mann, lehnte am Türrahmen. »Meiner Meinung nach solltest du die ganze Diät sausen lassen.«


    Elisa drehte sich sichtlich verärgert um. »Deine Meinung interessiert nun wirklich niemanden.«


    Kai grinste und setzte sich zu Lilli auf das Sofa. »Richtig, ich vergesse immer wieder, dass ich nichts mehr zu melden habe. Als du vor einem Jahr zu Jochen gezogen bist, hast du besser ausgesehen. Die Rundungen standen dir. Warum will eine Frau mit deinem Appetit wie ein Skelett durch die Gegend rennen? Abgesehen davon, dass Frauen, die nur aus Haut und Knochen bestehen, nicht besonders attraktiv sind.«


    »Das sagst du, wo du die schönste Frau hast.« Lilli sah zu Elisa.


    Auch Kai ließ den Blick auf seiner Frau ruhen. »Sie würde mir mit zehn Kilo mehr besser gefallen.«


    »Das könnte dir so passen!« Elisa verschränkte ihre Arme.


    »Es würde mir passen, allerdings habe ich in dieser Richtung keine Hoffnung mehr.« Er wandte sich an Lilli. »Ich bin Elisa nämlich auch nicht mehr attraktiv genug. Mein Bauch ist ihr zu dick, und meine Liebe fürs Essen geht ihr entschieden auf die Nerven. Kochen darf ich auch nicht mehr. Die Gerüche stören sie. Aber sie ist nicht die Einzige, die durch Störungen aus der Bahn geworfen wird. Ich habe es nämlich satt, ständig allein zu essen.«


    Lilli sah von Kai zu Elisa. »Bedeutet das…?«


    »Genau das«, sagte Kai und seine Stimme klang bitter. »Wir waren schon beim Anwalt. Morgen ziehe ich aus.« Er zwinkerte ihr zu. »Soll ich dich mitnehmen?«


    »Mich?« Lilli sah erschrocken auf.


    »Natürlich dich. Wenn du bei Jochen bleibst, erleidest du früher oder später Schiffbruch. Dir blüht dann das gleiche Schicksal wie mir. Mit einer Leidenschaft für Essen und Trinken bist du in dieser Familie fehl am Platz. Abgesehen davon bezweifle ich, dass du die nötige Disziplin aufbringst, um dauerhaft Puppengröße sechsunddreißig zu halten. Eine liebenswerte Schwäche, wie ich finde, aber nicht für Elisa und Jochen. Für die zählt einzig und allein eiserner Wille. Die beiden haben nicht nur in diesem Punkt einen Knall. Am besten suchst du dir einen netten Mann, mit dem du das Leben genießen kannst. Einen, der dich liebt und nicht dein Aussehen. Auf Dauer ist eine Frau, die nur einen schönen Körper besitzt, sowieso zu wenig. Mir zumindest.« Er grinste. »Jochen ist da allerdings anders gestrickt. Er lässt dich sitzen, wenn du ihm nicht mehr gefällst. Und da wir bekanntlich alle älter werden und schöner sowieso nicht, hast du bei ihm auf Dauer nicht die geringste Chance. Geh, bevor es zu spät ist.«


    »Hör nicht auf ihn.« Elisa beugte sich vor. »Er braucht nur Gleichgesinnte, die genauso schwach sind wie er und die jedem Hungergefühl gleich nachgeben. Nur in einem stimme ich ihm zu. Jochen meint es ernst. Was soll er mit einer Frau, die nicht einmal die nötige Disziplin für ihre Figur aufbringt? Das hat viel mit Ästhetik zu tun. In einem schönen Körper wohnt auch ein schöner Geist.«


    »Das hättest du wohl gern.« Kai lachte. »Hätte ich in unserer fünfjährigen Ehe einen schönen Geist in deinem Körper entdeckt, würde ich sogar bleiben.« Er lehnte sich zurück und sah zu Lilli. »Weißt du, wie das hier abgeht?«


    Lilli fühlte sich überhaupt nicht wohl. Sie wollte das Thema gern beenden. Für Elisa war das sicherlich unangenehm. Kai schien das nicht zu stören.


    »Deine Ehe wird auch nicht anders ablaufen«, fuhr er gnadenlos fort. »Auch Jochen liebt gutes Essen, nur ihn wird es nicht stören, wenn kaum etwas auf deinem Teller liegt und du ihn mit hungrigen Augen ansiehst. Ich allerdings finde es unerträglich, einer Frau gegenübersitzen zu müssen, die an einem Salatblatt knabbert und eisern jede Diät einhält, während ich die tollsten Gerichte zaubere. Um die Diätmargarine auf ihrem Knäckebrot zu sehen, brauchst du eine Lupe. Und dann diese Geräusche beim Essen. Dieses ständige Geknacke. Sowohl Rohkostscheibchen als auch Knäckebrot sind nicht gerade leise Nahrungsmittel. Es gibt Leute, die erstellen Tabellen nach Kalorien und Inhaltsstoffen. Ich hingegen habe während meiner fünfjährigen Ehe eine Liste von lauten und leisen Nahrungsmitteln entworfen.«


    Lilli blickte irritiert zu ihm auf.


    »Die lauten und bevorzugten Nahrungsmittel von Elisa stehen links und sind kalorienarm«, klärte Kai Lilli auf. »Sie arbeitet mit allen Tricks. Bei Knäckebrot und Rohkostscheibchen werden nämlich auch die Kaumuskeln trainiert. Das kann schon mal mit einigen Kalorien veranschlagt werden. Elisa lässt keine Gelegenheit aus. Als Mannequin muss sie ja schließlich verbrennen, was möglich ist, denn…«, er machte eine Pause, »ein würziger Schafskäse im Fett gebacken erfordert kaum Kauleistung, sondern schmeckt einfach nur. Für Elisa und ihresgleichen ist ein Essen ohne Anstrengung nichts für die Figur. Wenn ich allerdings am Abend mit Chips und Nüssen bereit wäre, gemeinsam mit ihr um die Wette zu knabbern, verweigert sie sich mir schon wieder. Ich hoffe, du begreifst, dass für uns ein weiteres Zusammenleben unerträglich ist.«


    In diesem Moment klingelte das Telefon. »Ich stehe auf Rundungen«, sagte Kai, stand auf und verschwand im Nebenzimmer.


    Lilli musste das eben Gehörte erst einmal verdauen. »Das mit eurer Trennung tut mir leid«, sagte sie schließlich. Sie meinte es ehrlich, sie mochte Kai sehr.


    Elisa winkte ab. »Ich hätte ihn nie heiraten dürfen. Dieser Fehler ist bald behoben. Kommen wir zur Sache. Was hast du für ein Problem?«


    Lilli rieb sich die Knie. »Es geht kein Gramm mehr runter. Und das bei nur achthundert Kalorien am Tag. Wenn ich die Kalorienzahl überschreite, nehme ich sofort wieder zu.«


    »Und was isst du?«


    »Obst, Karotten, Vollkornbrot. Auch Nudeln und Gemüse.«


    »Lass die Kohlenhydrate sein. Streich das Brot und die Nudeln und konzentriere dich auf Eiweiß in Form von Joghurt, Quark und Obst. Allerdings kein süßes Obst. Mageres Fleisch ist in Ordnung. Du musst Sport treiben und regelmäßig kalt duschen. Das verbrennt zusätzliche Kalorien. Disziplin ist oberstes Gebot.« Sie griff nach einem Stift. »Besorge dir dieses Buch. Darin findest du alle Tricks, wie du innerhalb von drei Wochen schlank sein kannst und wie du auf Dauer dein Gewicht und deine gewünschte Konfektionsgröße hältst. Wichtig ist, dass du hauptsächlich Eiweiß isst und diese Diät mit Bewegung und Sport kombinierst.«


    »Glaub doch diesen Blödsinn nicht«, rief Kai von der Tür aus dazwischen. Er griff nach seinem Schlüsselbund. »Ich muss noch mal in die Stadt, um meine Umzugskisten abzuholen.« Er nickte Lilli zu. »Es geht nichts über ausgewogenes Essen. Eine Ernährung nur auf Eiweißbasis haut dich früher oder später um. Und da du kaum würzen darfst und auf Fett verzichten musst, schmeckt das Ganze sicherlich auch noch zum Davonlaufen.« Er hob die Hand und verschwand.


    Elisa blickte ihm wütend hinterher. »Dieses Diätbuch ist alles andere als Blödsinn. Ich hoffe, du vertraust mir und hörst weder auf Kai noch auf Katrin.«


    »Deshalb bin ich ja hier. Du bist der beste Beweis, dass deine Ernährung funktioniert. Ich will Jochen bei seiner Rückkehr überraschen. Bist du sicher, dass ich das innerhalb von drei Wochen hinbekomme?«


    »Wenn du dich konsequent an das Programm hältst, ja. Keine Abweichung in irgendeiner Richtung und keine Experimente.« Elisa schob ihr den Zettel zu.


    Für immer schlank und dauerhaft schön bleiben in nur drei Wochen.


    Lillis Hand zitterte, als sie die Zeilen las. Sie hatte plötzlich das Gefühl, als würde dieses Buch ihr ganzes Leben verändern.
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    Auf nüchternen Wegen

  


  
    


    


    


    Ein Blick auf die Uhr verriet Lilli, dass sie verschlafen hatte. Im Grunde war das gleichgültig. Seit einem halben Jahr ging sie auf Jochens Wunsch nicht mehr als Kellnerin arbeiten. Sie hatte keine Verpflichtungen und musste nirgendwo pünktlich erscheinen.

  


  
    »Genau das ist das Problem«, murmelte sie und warf die Decke beiseite. »Mit einem Job wäre ich abgelenkt, hätte Bewegung und müsste nicht ständig ans Essen denken.«


    Essen! Da war es wieder, dieses Reizwort, das anscheinend als Dauergedanke ihr Leben begleitete. Sie schlüpfte aus dem Nachthemd und betrachtete sich vor dem Spiegel. Die kleine Wölbung am Bauch war noch immer vorhanden.


    Lilli legte die Turnmatte auf den Boden und absolvierte lustlos ihre Bauchübungen. Es war sinnlos, Trübsal zu blasen, sie musste Elisas Buch besorgen. Sie räumte die Gymnastikmatte zur Seite. Vielleicht fand sie in der Stadt ein Exemplar. Diesen Titel zu suchen, war immer noch besser, als herumzusitzen und ans Essen zu denken.


    Motiviert durch Elisas Vorschlag, ständig Kalorien zu verbrauchen, machte sie sich ohne Frühstück auf den Weg. Sie mied die Straßenbahn und legte die drei Kilometer in die Innenstadt zu Fuß zurück. Der flotte Marsch tat ihr gut, doch als sie die Fußgängerzone erreicht hatte, erfassten unterschiedliche Gerüche ihre Sinne. Unglaublich, dass es schon morgens um zehn Uhr nach Mittagessen roch. Sie huschte am Kebabstand vorbei, ebenso an der Würstchenbude, lediglich die Cafeteria um die Ecke war schwer zu ignorieren. Es duftete nach frisch geröstetem Kaffee und süßem Gebäck.


    Nur schnell weiter. Doch schon tauchte Nordsee vor ihr auf. Sie wechselte die Straßenseite und gestand sich ein, dass sie in ihrem jetzigen Zustand nicht einmal ein Fischbrötchen zum Frühstück verschmäht hätte. Auf der anderen Straßenseite angekommen, stoppte sie abrupt. Sie stand direkt vor dem Verkaufsfenster für Pizzastücke. Lilli jagte die Straße weiter. Es war Zeit, dass sie sich in die Buchläden flüchtete. Dort war sie vor den verführerischen Gerüchen sicher.


    Fünf Minuten später betrat sie das erste Geschäft, weitere fünfzehn Minuten später das zweite. Nirgends wurde sie fündig. Das Buch war nicht mehr erhältlich. Nach dem siebten Buchladen gönnte sie sich eine Pause und setzte sich auf eine Bank.


    Ihr Magen knurrte wie ein Wolf, sie fühlte sich hundeelend. Immerhin, es war halb drei, und sie hatte bisher allen Versuchungen widerstanden. Ihr Fußmarsch war auch nicht zu verachten. Die Waage würde sie bestimmt für den heutigen Einsatz belohnen.


    Lilli schloss die Augen. Die Sonne schien warm, die Vögel zwitscherten, und sie nahm die Geräusche um sich herum nur noch gedämpft wahr. So blieb sie eine halbe Stunde lang sitzen und genoss die Sonne. Plötzlich erinnerte sie sich, dass Katrin ihr von einem Buchladen am Ende der Altstadt erzählt hatte. Sie war müde und murrte, dass sie schon wieder so weit laufen musste, doch sie hatte nichts zu verlieren. Außer natürlich Gewicht, motivierte sie sich. Bei dem Marsch konnte sie wenigstens Kalorien verbrennen.


    Sie musste wie Elisa denken. Auf ihrem Weg betrachtete sie die Kleider in den Schaufensterauslagen. Wie sie wohl in diesen Modellen aussehen würde? Ihre Fantasie erschuf ein angenehmes Bild. Tapfer schritt sie noch schneller voran. Offensichtlich funktionierte Elisas Denkweise. Lilli war zwar erschöpft, ihr Kreislauf machte langsam schlapp, doch sie kämpfte sich vorwärts und fand den Laden endlich in einer Seitengasse der Altstadt. Von außen machte er den Eindruck einer Esoterikbuchhandlung.


    Typisch Katrin! Lilli bezweifelte, dass sie ihr Wunderbuch zum Abnehmen gerade dort finden würde. Dennoch öffnete sie die Tür. Der Raum war vom Duft vieler Räucherstäbchen erfüllt.


    Wenigstens roch es nicht nach Essen. Sie sah sich in dem vollgestopften Raum um. Er wirkte geheimnisvoll und lud zum Stöbern ein. An den Wänden standen nicht nur Bücherregale, sondern auch Skulpturen. Die Leseecke, die mit Teppichen ausgelegt war, gab dem Ganzen einen orientalischen Schliff. Im Laden war niemand zu sehen. Lilli stöberte in einem Regal mit magischen Kochbüchern. Bücher zum Abnehmen fand sie nicht. Dafür entdeckte sie Hexenbücher und Literatur über Liebesrezepte und Wohlfühlessenzen.


    Sie hielt gerade ein Werk über ätherische Öle in der Hand, als sie Schritte hörte. Sie drehte sich um und stand einer älteren Frau gegenüber. Mit dem roten Rock und der lila Leinenbluse passte sie durchaus in die Atmosphäre dieses Ladens. Ihre grauen Haare waren zu einem langen Zopf geflochten, der ihr bis über den Rücken reichte. Sie war mindestens siebzig Jahre alt und ihre Augen glänzten.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Lilli stellte den Band über ätherische Öle zurück ins Regal und kramte Elisas Zettel hervor. »Ich suche dieses Buch. Für immer schlank und dauerhaft schön bleiben in nur drei Wochen.« Sie lächelte, stutzte aber über das merkwürdig gleichgültige Gesicht der Frau.


    »Wozu wollen Sie immer schlank und dauerhaft schön bleiben?«


    »Wollen das nicht alle Frauen?« Lilli war verblüfft.


    »Nein!«


    »Vielleicht nicht alle, aber viele«, verbesserte sie sich. »Eine Freundin hat regelmäßig bei Ihnen Bücher und Räucherwerk gekauft. Katrin hat immer behauptet, dass Sie ein Genie im Auffinden von Titeln sind. Wenn es jemanden gibt, der vergriffene Bücher aufstöbert, dann Sie.«


    »Katrin?«


    »Leider ist sie nach Indien ausgewandert. Gestern. Sie trug immer bunte Saris. Schade, dass ich sie nie hierher begleitet habe.«


    »Dann sind Sie Lisa Linda?« Die Ladenbesitzerin hob die Brauen.


    »Ja, das ist mein Taufname, aber alle nennen mich Lilli. Haben Sie dieses Buch? Ich brauche es ganz dringend.«


    »Wozu?«


    »Damit ich Kleidergröße sechsunddreißig schaffe. Viel fehlt nicht mehr. Können Sie mir helfen?«


    »Wenn das Ihr Wunsch ist, nein.«


    »Schade, Sie waren meine letzte Hoffnung.« Sie sah ihrem Gegenüber in die Augen und erschrak über den seltsamen Glanz, der darin schimmerte.


    »Sicherlich bin ich Ihre letzte Hoffnung.« Die Frau deutete zur Leseecke. »Bestimmt habe ich das Buch noch irgendwo verstaut. Ein fantastisches Werk, voller wunderbarer Tipps und Geschichten. Warmherzig und verständnisvoll geschrieben. Gedulden Sie sich einen Moment, ich muss im Lager nachsehen.« Sie drehte sich um und verschwand.


    Lilli blieb mit einem merkwürdigen Gefühl zurück. Ob es nicht besser war, einfach zu gehen? Es schien hier nicht mit rechten Dingen zuzugehen. Nur die Aussicht auf Elisas Geheimtipp veranlasste sie, zu warten. Sie ignorierte ihre Bedenken, obwohl ihr das seltsame Gemurmel aus dem Nebenraum unheimlich war. Es hörte sich an, als würde die Frau jemanden oder etwas beschwören. Die Worte hatten einen fremdartigen Klang und waren nicht zu verstehen.


    Zwanzig Minuten später tauchte die Besitzerin wieder auf. Stolz hielt sie einen Wälzer in der Hand und legte ihn auf den Ladentisch.


    »Dieses Werk wird Ihr Leben verändern. Bei mir können Sie noch weitere Schätze finden.« Sie griff nach einem antik aussehenden Exemplar. »Da habe ich etwas über die Geheimnisse der Zahlen.«


    Lilli schüttelte den Kopf.


    »Nein? Wie schade.« Sie stellte das Buch zurück und griff nach einem anderen. »Wie wäre es damit? Hierin finden Sie alles über Ihren persönlichen Schutzengel. Sehr zu empfehlen, vor allem, wo Sie doch so einsam sind.«


    Der Blick, der diese Worte begleitete, ließ Lillis Magen rebellieren. Wieso glaubte diese Frau, sie wäre einsam? »Danke für die Empfehlungen. Ich bin mit meiner Wahl zufrieden.«


    »Das können Sie auch.« Die Frau griff nach einem weiteren Buch und schob es Lilli zu. »Sie sollten sich dringend über Zeit und Raum informieren. Zuerst müssen Sie jedoch lernen, dass es Zeit und Raum überhaupt nicht gibt.«


    »Sehr interessant. Trotzdem danke«, wehrte Lilli ab und kramte nach ihrem Portemonnaie. »Ich beschäftige mich nicht mit solchen Themen.«


    »Das sollten Sie aber. Wissen ist Macht. Wenn Sie eines Tages ernsthaft in Schwierigkeiten geraten sollten, hilft Ihnen Kleidergröße sechsunddreißig auch nicht weiter.« Die Besitzerin lächelte sonderbar.


    Lilli legte zwei Zwanzigeuroscheine auf den Tisch. »Stimmt so.«


    Die seltsame Frau schob ihr noch ein Lesezeichen zwischen die Seiten und packte das Buch in eine Stofftasche. »Kennen Sie die Forscherin Tatjana Hexowah?«


    »Nein.« Lilli wollte nur noch gehen.


    »Ich hätte interessanten Lesestoff von ihr. Etablierte Wissenschaftler von Rang und Namen verhöhnen ihre Thesen. Da die menschliche Dummheit auch in den Köpfen der führenden Schichten und Entscheidungsträger zu finden ist, liegt die Vermutung nahe, dass die Ausrottung von Dummheit noch in weiter Ferne liegt.« Sie lächelte und reichte Lilli ein weiteres Exemplar. »Wie wäre es stattdessen mit einem Wahrsagebuch von Sara Laron?«


    »Das ist nichts für mich.« Lilli klopfte auf ihre Tasche. »Ich will mich in nächster Zeit ausschließlich mit meinem Diätbuch beschäftigen.«


    »Das sollten Sie tun.« Wieder lächelte die Frau sonderbar. »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg und ein erfülltes Leben.«


    Lilli verabschiedete sich und verließ den Laden. Als sich die Tür hinter ihr schloss, drückte sie die Tasche an sich. Geschafft! Jetzt hatte sie nur noch einen Wunsch. So schnell wie möglich nach Hause zu gehen und mit der Diät zu beginnen. Obwohl ihr noch immer flau war, machte sie sich zu Fuß auf den Rückweg.

  


  
    


    Als Lilli auf die Waage stieg, war sie einigermaßen zufrieden. Der Fußmarsch hatte sich ausbezahlt. Sie wog wieder genauso viel wie vor dem Pizzaessen beim Italiener. Sie brühte einen Tee auf und wollte für den Rest des Tages fasten. Erst, als sie den Tee getrunken hatte, schnappte sie sich die Stofftasche. Das Buch fühlte sich seltsam schwer an. Sie blinzelte. Es fühlte sich nicht nur anders an, es sah auch anders aus. An einen blauen Einband konnte sie sich nicht erinnern. Und der Tit… ?

  


  
    Im Flur klingelte es. Das Buch glitt ihr aus den Händen. Als es erneut läutete, diesmal energischer, sprang Lilli auf und rannte zur Tür.


    »Bist du endlich zurück?«, fragte Elisa und schlüpfte in die Diele. »Warum starrst du mich so entgeistert an? Ich wollte nur nach dir sehen. Nun sag schon, hast du es bekommen?«


    »Das Buch, ja, das, das…«, stotterte Lilli und deutete ins Wohnzimmer. »Ich musste lange danach suchen.«


    »Hoffentlich hast du nicht wieder gesündigt.« Elisa schwang sich im Wohnzimmer in einen Sessel.


    »Heute habe ich noch überhaupt nichts gegessen und bin viel marschiert. Und das eine Kilo ist auch wieder unten. Aber das Buch ist blau, und im Laden war es weiß, vielleicht ist es das falsche. Und draußen vor der Tür war es noch das richtige.«


    »Was redest du denn für einen Unsinn? Und wieso blau? Da ist es ja.« Sie griff nach dem Buch und hielt es in die Höhe. »Es ist weiß! Weißer geht es nicht.« Elisa schlug wahllos eine Seite auf. »Genau diese Ausgabe habe ich gemeint.« Sie klappte den Buchdeckel zu und strich über den Einband. »Für immer schlank und dauerhaft schön bleiben in nur drei Wochen«, las sie. »Damit ist der Erfolg garantiert.« Sie sah zu Lilli. »Gibt es einen Grund, warum du so perplex dasitzt?«


    »Eben noch, bevor du kamst, war der Einband blau.«


    Elisa setzte sich neben sie, ohne auf ihre Worte zu achten. »Es gibt da eine Tabelle mit wichtigen Lebensmitteln.« Sie zeigte ihr auch die Übungen für die einzelnen Körperpartien und die Passage, in der ein Gewichtsverlust von fünf Kilogramm in nur zehn Tagen versprochen wurde.


    »In zehn Tagen– fünf Kilo? Das wäre traumhaft.«


    »Du musst dich nur strikt an die Anweisungen halten. Der kleinste Fehler, und du kannst die Sache vergessen.«


    Lilli zuckte zusammen, als Elisas Handy klingelte. »Natürlich komme ich«, rief sie vergnügt. »In einer Stunde bin ich bei euch.« Sie schaltete das Handy aus und klopfte auf die aufgeschlagene Seite. »Fang sofort mit der Diät an. Nicht irgendwann, gleich. Das ist das Geheimnis des Erfolgs. Nichts verschieben, sondern sofort beginnen.« Sie blätterte einige Seiten zurück. »Das ist dein Einstieg. Am ersten Tag wird nur mit Wasser und Tee entschlackt. Du hast heute also schon instinktiv das Richtige getan. Ab morgen kommen die Nahrungsmittel auf Eiweißbasis. Nicht vergessen, jetzt, in diesem Moment. Nicht morgen oder übermorgen oder nach dem Geburtstag von irgendjemandem nächste Woche. Jetzt!« Elisa hob die Hand und verließ das Zimmer.


    Lilli blieb sitzen. Die Tür in der Diele schlug zu. So allein gelassen fühlte sie sich überhaupt nicht gut. Sie atmete tief durch, griff nach dem Buch und erschrak im gleichen Moment fürchterlich.

  


  
    Zweiter Teil


    



    


  


  
    Dick und dennoch sexy in einundzwanzig Tagen

  


  
    1

  


  
    Finger weg von allen Diäten

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Der Entschluss, mit den Diäten Schluss zu machen.

  


  
    


    


    


    Mit einem Plumps fiel das Buch zu Boden. Lilli starrte auf den Buchdeckel. Blau! Der Einband war blau und nicht weiß, wie zuvor. War bereits ein Fastentag in der Lage, sie aus der Bahn zu werfen? Lilli blinzelte. Der Buchdeckel war wieder weiß. Sie schielte auf den Seiteninhalt. Auch der seltsame Titel war verschwunden.

  


  
    Wichtige Tipps, bevor Sie mit der Diät beginnen, stand da und nichts anderes. Offensichtlich war sie geistig verwirrt, was bei dieser elenden Diät nicht verwunderlich war. Sie fühlte sich schwindlig und ihr Magen knurrte. Lilli fragte sich ernsthaft, ob sie ihr Ziel tatsächlich erreichen konnte. Sie hatte schon zahlreiche Diäten hinter sich und besaß Erfahrung. Das Glücksgefühl, das sie nach jeder erfolgreichen Diät gehabt hatte, war jedes Mal einer Frustration gewichen. Jede Gewichtsabnahme war von einer noch größeren Gewichtszunahme abgelöst worden. Dieser Zustand hatte den Zeiger ihrer Waage konsequent nach oben getrieben.


    Erst, nachdem sie ihre Ernährung mithilfe einer Gruppe umgestellt hatte, kam der Erfolg. Danach konnte sie für längere Zeit Größe zweiundvierzig halten. Sie hatte sich wohlgefühlt, fand sich hübsch und war mit ihrem persönlichen Ernährungsplan zufrieden und vor allem satt gewesen. Nur durch Jochens Forderung, weiter abzunehmen, war sie erneut ins Straucheln geraten. Nun steckte sie fest.


    Feststecken, das war die richtige Bezeichnung, sowohl seelisch als auch körperlich. Die Frage war jetzt nur, ob Kai recht hatte? War sie der Typ Frau, der es nicht schaffte, dauerhaft eine zierliche Kleidergröße zu halten? Er hatte dies eine liebenswerte Schwäche genannt, Elisa und Jochen nannten das verächtlich Mangel an Disziplin. Aber war Größe zweiundvierzig nicht auch in Ordnung? Lilli biss sich auf die Lippen.


    »Ich denke schon wieder falsch.« Sie stand auf, lief zum Fenster und blickte hinaus. Es dämmerte, die Straßenlaternen leuchteten bereits. Elisa verließ gerade das Haus. Im Licht der Laterne sah sie umwerfend aus. Wenn Elisa ihre Traumfigur halten konnte, musste ihr das doch auch gelingen. Genau so wollte sie aussehen. Sie wollte Jochen mit ihrem Aussehen überwältigen. Er sollte stolz auf sie sein.


    Motiviert durch Elisas Anblick fühlte Lilli, wie die Energie zurückkehrte. Sie setzte sich aufs Sofa und griff nach dem Buch. Der Einband war weiß.


    Lilli schlug Seite sieben auf. Im gleichen Moment zuckte sie zusammen. Das war doch nicht möglich! Entsetzt klappte sie das Buch zu. Der Deckel war blau und darauf stand Dick und dennoch sexy, in einundzwanzig Tagen. Hektisch blätterte Lilli in den Seiten.


    »Ich bin irre vor Hunger!« Einer von Elisas Tipps fiel ihr ein. Eiskalt duschen, um den Kreislauf in Schwung zu bringen und zusätzlich Kalorien zu verbrauchen.


    Lilli ging ins Bad. Es kostete sie reichlich Überwindung, den eiskalten Wasserstrahl länger als fünf Minuten zu ertragen.


    Genug Kalorien verbraucht. Zähneklappernd stellte sie den Hahn auf Heiß. Ein Dampfbad hatte schließlich den gleichen Effekt und würde ebenfalls Kalorien verbrennen. Sie fühlte sich gleich besser und genoss die Wärme des Wassers. Als ihr flau wurde, verließ sie die Duschkabine und hüllte sich in ein Tuch. Sie wollte gerade nach einem zweiten Handtuch greifen, als es plötzlich hinter ihr raschelte. Lilli drehte sich um und schrie auf. Vor ihr stand jemand.


    Sie wich zurück und wischte sich mit der Hand über die Augen. Im ersten Moment glaubte sie, es wäre ein Mann. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte sie, dass es eine Frau war.


    »Wer sind Sie? Wie sind Sie in meine Wohnung gekommen?«


    Die Fremde betrachtete Lilli eingehend.


    Lilli hielt ihr Handtuch krampfhaft umschlungen.


    »Ich bin wegen Ihrer Diät hier.« Die Frau setzte sich auf den Badewannenrand. »Ich bin gekommen, um zu helfen.«


    Lilli stieß die angehaltene Luft wieder aus. »Hat Elisa Angst, dass ich ohne Kontrolle sündige?« Eigentlich passte dieses Verhalten nicht zu Elisa.


    Die Fremde betrachtete Lilli mit einem seltsamen Blick, antwortete aber nicht.


    Lilli deutete zur Tür. »Auch wenn ich in Gesellschaft Hunger leichter ertragen kann, möchte ich mich zuerst anziehen. Allein!«


    Die Frau verließ kommentarlos das Bad.


    Merkwürdig. Lilli rubbelte die Haare trocken, als sich die Tür hinter der Fremden schloss. Ob das einer von Elisas psychologischen Kniffen war? Ihr eine dicke Frau zu schicken, damit sie erkannte, wie unvorteilhaft das aussah? Warum hatte sie ihr nicht verraten, dass sie Unterstützung angeheuert hatte? Und den Ersatzschlüssel für ihre und Jochens Wohnung einfach ohne Vorwarnung an Fremde auszuleihen, war auch allerhand. Sie musste dringend mit ihr reden. Lilli schlüpfte in ihre Kleider und öffnete das Badfenster.


    Ihre Besucherin hatte es sich inzwischen im Wohnzimmer in einem der Sessel bequem gemacht. Im Licht der Lampe erschienen ihre Gesichtszüge noch mehr wie die eines Mannes.


    Lilli nagte an der Unterlippe. Diese männlich aussehende Fremde gehörte eindeutig nicht zu den Menschen, mit denen Elisa sich sonst abgab. »Wie sind Sie in meine Wohnung gekommen?« Lilli setzte sich auf das Sofa, bekam jedoch keine Antwort.


    Stattdessen nahm die Frau das Diätbuch vom Tisch.


    Lilli wurde es heiß, als sie den blauen Einband sah.


    »Dick und dennoch sexy, in einundzwanzig Tagen«, las die Fremde. »Ein wundervolles Werk.« Sie sah Lilli herausfordernd an. »Eine gute Wahl. Und ich habe es geschrieben.« Sofort wandte sie sich dem Text zu. »Beginnen wir mit dem ersten Absatz:

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Der Entschluss, mit den Diäten Schluss zu machen.


    


    Quälen Sie sich nicht mit unerreichten, unwichtigen Dingen. Streben Sie das an, was Sie wirklich brauchen und nicht das, von dem Sie glauben, dass Sie es unbedingt besitzen müssen. Schauen Sie sich um. Sehen Sie, was das Leben Ihnen an Schönem bietet.«


    


    »Aufhören!« Lilli beugte sich vor. »Wer sind Sie? Und wer hat Sie geschickt?«

  


  
    Die Frau sah verwundert von ihrem Buch auf.


    Lilli versank für Sekunden in den blauen Augen ihrer merkwürdigen Besucherin. Etwas darin flößte ihr Vertrauen ein. Sie sah darin Güte und Humor. Es war sonderbar und merkwürdig zugleich, aber plötzlich war es ihr nicht mehr wichtig, wer diese Frau war und woher sie kam. Sie war nicht allein und fühlte eine Geborgenheit in sich aufsteigen, die sie nicht erklären konnte.


    »Mein Name ist Lea Andersen«, antwortete die Fremde und lächelte gütig. »Sie müssen sich nicht vor mir fürchten. Interessiert es Sie nicht, was es mit diesem Buch auf sich hat?«


    »Doch schon«, gab Lilli zu. »Vor allem, wenn ich dabei erkenne, dass ich nicht verrückt bin.«


    »Nein, noch sind Sie nicht verrückt. Nennen Sie mich doch Lea. Es gab eine Zeit, das ist schon lange her, da war auch ich schlank. Als ich jedoch mit zweiundzwanzig Jahren meine Ausbildung abschloss, sah ich mich mit einer Erwartungshaltung konfrontiert, der ich einfach nicht gerecht werden konnte.«


    »Und was sind Sie von Beruf?«, fragte Lilli höflich.


    »Hebamme. Um genauer zu sein, ich war Hebamme.«


    Lilli verstand nicht, worauf sie hinauswollte. »Was meinen Sie mit Erwartungshaltung?«


    »Zu meiner Tätigkeit als Hebamme gehörte die Betreuung der Wöchnerinnen. Was glauben Sie, geschah, als ich diese Frauen zu Hause besuchte?« Sie sah Lilli herausfordernd an. »Ich erntete erstaunte Blicke. Was? Sie sind die Hebamme? So jung? So schlank. Eine Hebamme habe ich mir immer ganz anders vorgestellt.«


    Lilli konnte sie nur anstarren. »Ich habe keine Ahnung, wie man sich eine Hebamme vorstellt. Ich hatte noch nie mit diesem Berufsstand zu tun.«


    »Die Vorstellung ist auch heute noch recht altertümlich. Eine Hebamme ist dick und alt.« Lea lächelte amüsiert.


    »Aha!« Offensichtlich war ihre Besucherin nicht ganz dicht. »Sie werden doch hoffentlich nicht dick geworden sein, nur um diesem Berufsbild zu entsprechen?«


    »Nicht ganz. Nach der Geburt meines ersten Kindes gewöhnte ich mir an, alles aufzuessen, was meine Tochter übrig ließ. Ich kochte mittags für das Kind und abends für meinen Mann. Wir hatten immer viel Spaß beim Essen. Natürlich blieb der Erfolg nicht aus. Ich wurde dick. Na ja, und alt wird man schließlich, ohne dass man sich besonders darum bemüht.« Sie nahm das Buch und strich über den Titel. »Als ich nach dem dritten Kind wieder berufstätig wurde, hieß es bei meinem Erscheinen gleich Die Hebamme ist da! Manche Dinge regeln sich mit der Zeit von selbst.« Lea lächelte still in sich hinein.


    Lilli rutschte nervös auf dem Sofa hin und her. Diese Frau hatte nicht alle Tassen im Schrank. »Und was hat das Ganze mit mir und meiner Diät zu tun? Und was ist mit diesem Buch los? Ich habe ein anderes Exemplar gekauft.«


    »Ich weiß. Sie wollen sich auf Konfektionsgröße sechsunddreißig hungern und das, obwohl sie jetzt schon total ausgezehrt sind. Ich bin hier, um das Schlimmste zu verhindern.«


    »Wie denn, und weshalb? Stecken Sie etwa mit der Verkäuferin des Buchladens unter einer Decke? Hat sie mir ein Zauberbuch angedreht? Diese Frau kam mir gleich verdächtig vor. Ich sollte wohl reingelegt werden? Der Trick mit der Verwandlung ist genial, aber ich möchte jetzt wieder mein Diätbuch haben.«


    »Aber warum denn?« Lea schien ehrlich erstaunt. »Mit dem Dick-und-dennoch-sexy-Buch fühlen Sie sich wesentlich wohler. Es ist unterhaltsam und absolut benutzerfreundlich. Sie finden darin sogar Kurzgeschichten.« Lea schlug einige Seiten auf. »In der heutigen Zeit leiden nicht nur viele Frauen unter ihrer Figur. Schon deshalb sind in meinen Geschichten nicht nur die Damen, sondern auch die Herren dick. Manchmal will eine Frau ihre Figur mit einer Diät erzwingen, doch es kommt immer Rettung in der Not.« Sie betrachtete Lilli, die ahnte, dass sie nicht gerade geistreich dreinblickte. »Ich habe diese Geschichten der Realität angepasst. In meinem Bekanntenkreis waren es meist Frauen, die sich über ihr Äußeres beklagt haben. Männer reden wohl nicht darüber, oder leiden heimlich vor dem Spiegel. Vielleicht haben sie auch nur eine lässigere Einstellung zu ihrer Figur. Die Winter Brüder in meinen Geschichten gehören eindeutig zu dieser Kategorie von Männern.«


    »Die Winter Brüder?« Lilli war wie vor den Kopf geschlagen.


    »Es gibt natürlich auch Herren, die ihre Damen unter Druck setzen«, sprach Lea weiter. »In der realen Welt, meine ich. Gerechterweise muss ich zugeben, umgekehrt auch. Und manche Frau gibt ihren Diätenwahn erst auf, wenn der Richtige kommt und sagt, du gefällst mir, wie du bist. Einer meiner Freundinnen ging es so. Sie machte ihrem Mann zuliebe eine Diät nach der anderen. Erst, als er sie wegen einer anderen sitzen ließ, kam sie zur Besinnung. Am Anfang ging es ihr schlecht. Dann lernte sie einen Mann kennen, der genauso viel Spaß am Essen und Kochen hatte wie sie. Innerhalb weniger Monate war sie dick, rund und unglaublich glücklich. Das war für mich der Anstoß, dieses Buch zu schreiben. Darum lautet der erste Rat: Finger weg von allen Diäten. Nicht nur wegen des Jo-Jo-Effektes, sondern auch, um den Körper nicht erfolglos zu quälen.«


    Sie deutete auf Lilli. »So, wie Sie hungern, kann das nur schiefgehen. Genießen Sie lieber Ihre Mahlzeiten und sorgen Sie regelmäßig für Bewegung in frischer Luft. Sie, Lilli, essen für Ihr Leben gern, also tun Sie es auch.« Lea klopfte auf die geöffnete Seite. »An diesem Ihrem ersten Tag gibt es für Sie nur eines zu tun. Den Entschluss zu fassen, mit den Diäten Schluss zu machen!«


    Lilli hatte genug. Diese Frau mitsamt ihren sonderbaren Vorstellungen war eine Zumutung. »Gehen Sie! Wegen Ihnen breche ich doch meine Diät nicht ab. Aber dieses Affentheater beende ich jetzt auf der Stelle. Und geben Sie mir mein Buch zurück.« Sie atmete tief ein. »Ich meine das Buch, das ich gekauft habe. Das Diätbuch!«


    »Warum so widerspenstig? Warum akzeptieren Sie sich nicht, wie Sie sind? Das ist die Aufforderung für diesen Tag. Dieser Entschluss ist bedeutend. Das ist wesentlich mehr, als der Entschlackungstag Ihres Originaltitels zu bieten hat. Sie finden in meinem Kochbuch wirklich schmackhafte Rezepte. Meine Kurzgeschichten helfen Ihnen ebenfalls.«

  


  
    »Es reicht!« Lilli deutete zur Diele.


    Lea Andersen stand auf. »Offensichtlich sind Sie noch nicht bereit, zu verstehen.« Ohne sich umzudrehen, verließ sie die Wohnung. Die Tür fiel ins Schloss.


    Lilli beugte sich zu ihrem Buch und starrte entsetzt auf das erste Rezept.

  


  
    


    Gefüllte Champignons mit cremiger Weißweinsoße


    500g Riesenchampignons innen aushöhlen… (siehe Rezeptteil)


    


    Das war zu viel. Ihr Magen krampfte, alles drehte sich. Als sie aufstand und zum Fenster gehen wollte, verfing sie sich im Teppich. Sie machte eine Drehung, stolperte und krachte mit dem Kopf auf die Tischplatte. Sekunden später wurde ihr schwarz vor Augen.

  


  
    2

  


  
    Von der Wichtigkeit, die Figur zu betonen

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Querstreifen, Gummizug und Rüschen geben Ihrer Figur Form.

  


  
    


    


    


    Lilli lächelte. Sie saß an einem Tisch in der Nähe des reichhaltig beladenen Frühstücksbuffets eines Viersternehotels. Hungrig nahm sie den Teller Rührei in Empfang, den ihr der Chefkoch persönlich überreichte. Das Essen war so warm, dass Dampf aufstieg. Es roch fantastisch, es roch wundervoll. Sie griff nach dem Besteck, nahm sich vom Rührei und führte die Gabel zum Mund.

  


  
    Genau in diesem Moment wachte sie auf.


    Lilli öffnete die Augen. Sie lag in ihrem Bett und konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie sie hineingekommen war. Doch! Jetzt fiel es ihr wieder ein. Sie war nach dem Lesen eines Rezepts aufgesprungen, gestürzt und hatte sich den Kopf angeschlagen. Aber wie war sie…? Lilli schnupperte. Es roch fantastisch, es roch wundervoll, es roch nach…


    »Rührei«, rief sie und sprang mit einem Satz aus dem Bett. Diese sportliche Aktivität war übereilt, ihr wurde schwindlig. Sie plumpste zurück in die Kissen und griff nach ihrer Beule. Sie fühlte sich schwach und benebelt, doch einer ihrer fünf Sinne war hellwach. Und dieser Sinn registrierte, dass der Duft des Rühreis intensiver wurde. Fantasierte sie? Lilli stöhnte und setzte sich auf. In diesem Moment öffnete sich die Tür. Der Duft verstärkte sich.


    Lea balancierte ein Tablett auf den Händen und steuerte direkt auf das Bett zu.


    Lilli kroch zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wand lehnte.


    »Frühstück!« Lea stellte das Tablett auf Lillis Schoß. »Nun essen Sie mal tüchtig, damit Sie mir wieder zu Kräften kommen.«


    Lilli starrte erst in Leas Gesicht, dann auf das Tablett auf ihrem Schoß. Neben dem Becher Kaffee, der mit einem Sahnehäubchen verziert und mit Kakaopulver bestreut war, stand ein Teller mit Rührei. Sie schloss die Augen und atmete tief durch, was sich eindeutig als Fehler erwies. Das Rührei duftete nur noch intensiver. Ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte ihr Lea auch schon die Gabel in die Hand gedrückt.


    »Meine eigene Frühstückskomposition. Probieren Sie!« Lea setzte sich auf den Bettrand.


    Lilli holte Luft, was sich eindeutig als Wiederholungsfehler herausstellte. Mit ihrer Selbstbeherrschung war es vorbei. Sie konnte der Versuchung nicht mehr widerstehen. Nur einen Bissen. Sie führte die Gabel zum Mund. Doch ein Bissen war einfach nicht genug. Das Gericht war himmlisch, traumhaft, köstlich.


    »Schmeckt toll, nicht wahr? Ich nenne es Rührei-Lea-Spezial. Das Rezept ist so was von einfach.« Sie deutete auf ihr Buch. Es hatte einen blauen Einband.


    Lilli kümmerte es nicht. Sie war mit dem Rührei beschäftigt. Dennoch warf sie einen Blick auf die aufgeschlagene Seite.

  


  
    


    Rührei Lea Spezial


    2 Eier verquirlen, einen Schuss Milch… (siehe Rezeptteil)


    


    Lea lächelte und schien zufrieden, als Lilli den letzten Bissen in den Mund schob.

  


  
    »Himmlisch.« Lilli kostete den Kaffee und leckte die Sahne von den Lippen. Im gleichen Moment wurde ihr das ganze Desaster bewusst. »Nein!« Sie schob das Tablett zur Seite. »Was tun Sie schon wieder hier?«


    »Ich konnte Sie doch nicht ohnmächtig auf dem Boden liegen lassen. Ich musste helfen und Ihre Beule verarzten. Das ist bei mir ein Reflex, schon aus beruflichen Gründen.« Lea tätschelte ihre Hand. »Sie können ruhig zugeben, dass es Ihnen jetzt besser geht.«


    »Ich bin auf Diät!«


    »Ich schätze, jetzt nicht mehr.«


    Ihr wurde heiß. »Was fällt Ihnen eigentlich ein, sich derart in mein Leben einzumischen? Und wie schaffen Sie es, immer wieder in meine Wohnung einzudringen? Verschwinden Sie, oder ich rufe die Polizei.«


    »Ich konnte Ihnen doch unmöglich die Erste Hilfe verweigern. Warum die Polizei holen? Ich will Ihnen doch nichts Böses tun.« Lea schien ehrlich erstaunt.


    Lilli sah in ihre Augen. Nein, diese Frau war nicht böse, aber offensichtlich geistig verwirrt und unbelehrbar. Wie konnte sie ihr nur begreiflich machen, dass ihre Erste-Hilfe-Maßnahme völlig danebenging? Nun, nicht gerade die Hilfe, sie nach der Ohnmacht ins Bett zu verfrachten, aber die Hilfe, sie zum Essen zu verführen. »Ich muss diese Diät schaffen. Ich habe mir ein Ziel gesteckt, und dieses Ziel will ich unbedingt erreichen.«


    »Nicht nur Sie«, sagte Lea ungerührt. Sie stand auf, nahm das Tablett und brachte es, ein Liedchen trällernd, zurück in die Küche.


    Lilli blieb einen Moment sitzen, dann folgte sie ihrer merkwürdigen Besucherin. Diese war inzwischen im Wohnzimmer und machte sich, vergnügt summend, an einem Karton zu schaffen. Lea öffnete den Deckel und griff hinein.


    »Hübsch«, sagte Lilli leicht genervt und betrachtete den roten Rock. Offensichtlich war dieser Frau nicht klar, dass sie nicht willkommen war. Die ganze Situation hatte etwas Irreales an sich, denn schon wieder begann die Fremde, fröhlich vor sich hinzusummen.


    »Schlüpfen Sie doch hinein«, forderte sie Lilli auf.


    Sie riss ihr den Rock aus der Hand. »Verschwinden Sie dann?«


    »Wieso denn? Ihre Freundin ist fort, Elisas Mann ist auch kaum noch anzutreffen. Wie wollen Sie die vor Ihnen liegende Zeit durchstehen?«


    Lilli stutzte. Plötzlich glaubte sie zu wissen, wem sie Lea zu verdanken hatte. Nicht Elisa hatte ihr das eingebrockt, sondern ihre Freundin. »Katrin hat Sie geschickt, richtig?« Lilli war erleichtert. Dieser ganze Hokuspokus war Katrins Werk. »Und ich dachte, ich könnte jetzt ohne Beeinflussung meine Diät einhalten.« Sie schlüpfte in den Rock. Er passte, nur die knallroten Rüschen, die in mehreren Bahnen abgestuft nach unten aufgesetzt waren, betonten ihre Hüften.


    Lea griff erneut in den Karton und reichte ihr ein quer gestreiftes Oberteil in Schwarz-Weiß.


    Lilli nahm es und schlüpfte hinein. Sie hatte jetzt nur noch den Wunsch, diese aufdringliche Frau möglichst schnell wieder loszuwerden die sie inzwischen vor den Spiegel geschoben hatte. Das Oberteil ließ Lillis Bauch frei und die halblangen Ärmel waren so geschnitten, dass auch die Schultern und Oberarme zu sehen waren. Lilli fand, dass sie darin keck aussah. »Fünf Kilo weniger und ich bin perfekt.« Sie drehte sich zur Seite. »Diese Querstreifen machen dick.«


    »Endlich ist bei Ihnen einmal Form zu erkennen«, sagte Lea sichtlich zufrieden über ihre Wahl. »Platz ist auch noch da. Sie können ohne Probleme noch einiges an Gewicht zulegen.«


    Lilli drehte sich um. »Ich will ab- und nicht zunehmen.«


    »Leider. Wenn Sie schon so schrecklich dünn sind, können wir bis zum Erreichen des Ziels genau da Form vortäuschen, wo jetzt noch keine ist.«


    »Von welchem Ziel reden Sie?« Lilli schlitzte angriffslustig die Augen.


    »Endlich das Gewicht zu finden, in dem Sie sich wohlfühlen. Zeit spielt keine Rolle. Nehmen wir der Einfachheit halber eine andere Einheit. Sagen wir in zwanzig Kilogramm. Bis dahin arbeiten wir mit Querstreifen, Rüschen und Gummizug. Das formt die Figur ungemein.«


    Lilli stampfte mit dem Fuß auf. »Katrin ist fort und hat sich für ein Leben in Indien entschieden. Jetzt soll sie mich in Ruhe lassen.«


    »Katrin hat mich nicht geschickt. Dennoch stimme ich mit dieser Frau völlig überein.« Lea umkreiste Lilli wie ein Geier. »Ihnen fehlt der Mut zur Farbe.« Wieder betrachtete sie Lilli von allen Seiten. »Mit diesem Outfit sehen Sie selbstbewusst aus. Wenn Sie jetzt einen Raum betreten, werden Sie gesehen. Sie sind nicht mehr einfach nur da, sondern Sie füllen den Raum förmlich aus.«


    »Wahrscheinlich darf ich das wörtlich verstehen. Mit Raum ausfüllen meinen Sie nicht nur auffallende Kleider, die eine üppige Figur betonen, sondern auch eine Figur, die mit mehr als üppig zu bezeichnen ist.«


    »Wir kommen uns langsam näher.«


    »Niemals!« Lilli deutete zur Tür.


    Lea sah sie unbeirrt an. »Seien Sie doch nicht so widerspenstig.«


    »O doch! Und nun betrachte ich unsere Bekanntschaft als beendet.«


    Leas Blick erschreckte sie. Entsetzen war darin zu sehen, aber auch Verzweiflung und Kummer. Sie durfte nicht nachgeben. Diese Frau überrannte sie, ignorierte sie, zerstörte ihr Leben. Sie durfte das nicht zulassen. »Ich glaube Ihnen ja, dass Sie es gut mit mir meinen«, versuchte sie den Rausschmiss abzumildern. »Aber wer immer Sie geschickt hat, muss wissen, dass ich mit meinem Leben klarkomme.«


    Leas Reaktion auf diese Worte war unglaublich. Sie veränderte sich. Die Augen nahmen eine andere Form an. Aber es waren nicht nur die Augen, es war die gesamte Erscheinung, die Figur und das Gesicht. Männlich! Alles an ihr wurde männlich. Im nächsten Moment war der Spuk vorbei. Lea sah aus wie zuvor.


    Lilli starrte in ihr Gesicht. Lea drehte sich um und verschwand ohne ein Wort im Bad.


    »Halt! Das ist die falsche Tür.« Sie rannte hinter ihr her. Die Badezimmertür war abgesperrt.


    »Das geht jetzt eindeutig zu weit.« Lilli rüttelte an der Klinke. »Aufmachen, sofort! Sonst hole ich die Polizei.« Sie schlug mit der Faust gegen die Tür. Plötzlich drehte sich der Schlüssel im Schloss. Die Tür öffnete sich.


    Lilli starrte zu der Erscheinung, die nun statt Lea vor ihr stand. Fassungslos griff sie sich an den Hals.


    Der Mann war groß und von kräftiger Statur. Er hatte kurz geschnittene, dunkelbraune lockige Haare und sehr breite Schultern. Sein Bauch war gemütlich dick. Lilli schätzte ihn auf Mitte dreißig. Obwohl ihr das Herz bis zum Hals klopfte, fielen ihr sofort die blauen Augen in dem sympathischen Gesicht auf, das ihr seltsam vertraut vorkam.


    »Wer sind Sie?«


    Der Fremde machte einen Schritt auf sie zu.


    Lilli wich instinktiv zurück.


    »Ich bin Leo Hannsen. Erinnern Sie sich an mich?«


    »Nein.«


    »Das dachte ich mir.« Leo kam einen Schritt näher.


    Diese Bewegung brachte Lilli zur Besinnung. Sie deutete zur Tür und erschrak im selben Moment über das enttäuschte Gesicht des Mannes.


    Leo verließ auf der Stelle die Wohnung.


    Lilli rannte hinter ihm her und schlug die Tür zu. Entsetzt lehnte sie sich an die Wand und schloss die Augen.

  


  
    3

  


  
    Lockere, schwungvolle Bewegungen sind das A und O

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Wichtig sind Selbstbewusstsein und Ausstrahlung.

  


  
    


    


    


    Von dem knurrenden Geräusch ihres Magens aufgeweckt, öffnete Lilli die Augen. Die Sonne schien ihr direkt ins Gesicht, es versprach, ein schöner Sommertag zu werden. Lilli blinzelte, setzte sich auf, doch ein Schwindel zwang sie zurück in die Kissen. Ihr war speiübel. Sie legte eine Hand auf den Magen, die andere wanderte zu ihrer Stirn. Dabei ließ sie den gestrigen Tag noch einmal Revue passieren. Bis auf den Rührei-Ausrutscher am Morgen war sie mit sich zufrieden. Immerhin war es ihr nach dem fatalen Frühstück, mit dem sie regelrecht überrumpelt worden war, und dem Rausschmiss von Lea gelungen, den restlichen Tag ohne Essen durchzustehen.

  


  
    Nur der fremde Mann beunruhigte sie. Schon seit der ersten Begegnung mit Lea hatte sie das Gefühl gehabt, als würde von dieser Frau etwas Männliches ausgehen. Und dann diese Verwandlung. Irgendetwas Seltsames ging hier vor. Lea, Leo, oder wer auch immer, hatte behauptet, Katrin hätte mit diesen Vorgängen nichts zu tun.


    Lilli überlegte. Katrin fand Diäten zwar unsinnig, doch sie akzeptierte stets die Lebensweise anderer und hatte niemals derart in ihr Leben eingegriffen. Dennoch war es offensichtlich, dass irgendjemand sie absichtlich demoralisierte. Doch außer Kai gab es sonst niemanden mehr, der ihre Diät, samt Jochens Wunsch, sie möge Größe sechsunddreißig tragen, idiotisch fand. Dass Kai der Drahtzieher einer solchen Intrige war, konnte sie sich nicht vorstellen. Wenn also weder Kai noch Katrin etwas mit dieser Geschichte zu tun hatten, blieben nur noch zwei Möglichkeiten. Entweder war sie verrückt, oder sie hatte unbekannte Feinde.


    Nachdem sich Lillis Kreislauf wieder gefangen hatte, lenkte sie ihre ersten Schritte zur Waage. Ihr Gewicht hatte sich nicht verändert. Durch die Attacke Rührei-Lea-Spezial war keinerlei Schaden entstanden. Oder hieß es jetzt Rührei-Leo-Spezial? Lilli warf erneut einen Blick auf die Anzeige der Waage. Erfolg war leider auch keiner zu verzeichnen. Das bedeutete, ab heute durfte sie sich keinen Ausrutscher mehr leisten. Sie stellte sich unter die Dusche und schaltete den Strahl auf kalt.


    Eine viertel Stunde später schlüpfte sie durchgefroren, aber hellwach und kreislaufmäßig fit, in ihren Morgenmantel. Sie setzte sich im Wohnzimmer auf das Fensterbrett und blickte auf die Straße. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um die Erlebnisse der letzten Tage. Was hatte es mit dem Diätbuch auf sich? Wer war die seltsame Erscheinung, die als Frau ihr Badezimmer betreten und es als Mann verlassen hatte? Diese Verwandlung war unheimlich. Als Leo Hannsen hatte sich der Fremde vorgestellt. Der Name kam ihr bekannt vor. Lilli sah sein Gesicht mit den traurigen Augen vor sich.


    »Leo Hannsen«, murmelte sie, doch so sehr sie sich bemühte, sie konnte ihn nirgendwo einordnen. Sie schielte zu dem Buch auf dem Tisch. Der Einband war zur Abwechslung einmal, wie er sein sollte, weiß. Der Titel stimmte ebenfalls. Offensichtlich war der Spuk zu Ende. Lea, Leo, oder wer auch immer, hatte eingesehen, dass es sinnlos war, sie weiter zu behelligen.


    In diesem Moment hörte sie Elisa rufen. Endlich eine Person, die war und blieb, wer sie war. Lilli stöhnte und öffnete die Tür.


    »Die Party gestern war ein voller Erfolg.« Elisa spazierte an ihr vorbei und ließ sich in einen Sessel fallen. »Ich fliege noch heute nach Mallorca.« Sie nahm das Diätbuch in die Hand. »Wie kommst du damit zurecht?«


    »Gut«, log Lilli und setzte sich Elisa gegenüber. »Sag mal, kennst du eine Lea Andersen?«


    »Ich? Nein. Warum?«


    »Und einen Leo Hannsen?«


    »Auch nicht. Wieso fragst du?«


    »Ach, nur so.« Lilli deutete auf das Buch. »Kannst du mir daraus vorlesen? Es prägt sich mir besser ein, weil ich es dann mit dir verbinde.«


    »Kein Problem.« Elisa blätterte einige Seiten zurück. »Dein Frühstück besteht heute nur aus Obst und einem Löffel Magerquark. Nach zwölf Uhr gibt es etwas Magerjoghurt und am Abend einen Teller Weißkohlsuppe mit einer Möhre und frischen Kräutern. Ansonsten keine Gewürze. Ananas ist heute die Tagesfrucht. Oh, ich beneide dich. Das ist sehr saftig, vitaminreich und schmackhaft.«


    Lilli nagte an ihrer Unterlippe. Sie fand sich überhaupt nicht beneidenswert. Und hungrig, wie sie war, fühlte sie sich auch nicht in der Lage, Begeisterung für Ananas, ungewürzte Kohlsuppe und Lebensmittel, die vorn mit Mager begannen, aufzubringen. Ganz besonders deprimierend war, das wurde ihr in diesem Moment schlagartig klar, dass die nächsten Wochen ähnlich öde wie diese merkwürdige Diätfolge sein würden.


    Elisa klappte das Buch zu. »Vergiss dein Gymnastikprogramm auf Seite sieben nicht. Da wird schon gezielt an den Problemzonen Taille, Hüfte, Bauch und Po trainiert.« Sie stand auf. »Ich bin mindestens drei Wochen fort. Reiß dich also zusammen. Wenn du nicht zurechtkommst, ruf mich auf dem Handy an.«


    »Mach ich.« Lilli begleitete Elisa zur Tür. Dass jetzt niemand mehr in ihrer Nähe war, gefiel ihr überhaupt nicht. Kai war zwar noch in der Stadt, aber schon ausgezogen, ihre Angst vor dem Alleinsein löste ein unbehagliches Gefühl in ihr aus. Sie musste endlich lernen, damit klarzukommen.


    Sie verabschiedete sich von Elisa. Im Hausgang stapfte gerade Frau Morlach, beladen mit Eimer, Wischmopp und Putzlappen, die Treppen nach oben. Lilli nickte ihr freundlich zu und wartete, bis die untere Haustür hinter Elisa ins Schloss fiel. Als sie ihre Wohnungstür schloss, fühlte sie eine Art Beklemmung aufsteigen und blieb niedergeschlagen in der Diele stehen. Wenige Minuten später raschelte es vor der Tür. Sie öffnete und stand Kai gegenüber.


    »Ich bin hier, um meine Schlüssel in den Briefkasten zu werfen«, begrüßte er sie. »Und da wir uns vorgestern verpasst haben, wollte ich dir noch schnell Auf Wiedersehen sagen.« Er zwinkerte ihr zu. »Und mich für das nette Abschiedsgeschenk bedanken, das ich auf meinen Umzugskisten entdeckt habe. Ein vierblättriges und selbst gefundenes Kleeblatt hat mir noch niemand geschenkt.«


    »Für deinen Neustart«, sagte Lilli, froh darüber, ihn noch einmal zu sehen. »Dazu gibt es sogar eine Legende. Die biblische Gestalt Eva nahm ein vierblättriges Kleeblatt als Andenken aus dem Paradies mit. Daher heißt es, dass der Besitzer eines in der Natur gewachsenen und vierblättrigen Kleeblattes ein Stück vom Paradies besitzt.«


    Kai lächelte. »Dann kann ich mich ja glücklich schätzen, dass mir nun auch ein kleines Stückchen Paradies gehört. Jetzt kann ja nichts mehr schiefgehen. Findest du so etwas öfter?«


    »Leider nicht. Meine Funde beschränken sich bisher auf zwei. Das andere Kleeblatt habe ich Katrin für Indien mitgegeben.«


    Kai betrachtete sie eine Weile. »Und an dich denkst du überhaupt nicht? Das ist wieder mal typisch. Dabei brauchst vor allem du Glück, und das nicht zu knapp.«


    »Wie meinst du das?«


    Er musterte sie ernst. »Ich habe ein Telefonat zwischen Jochen und Elisa mitbekommen. Jochen wird von einer Kollegin begleitet. Nach den Geschäftsverhandlungen haben die beiden vor, das nächtliche London zu genießen. Bevor ich in den Umzugslaster steige und aus dieser Stadt verschwinde, wollte ich das noch loswerden. Du sollst wissen, dass sich Jochen die nächsten Wochen munter vergnügt, während du dich mit einer blödsinnigen Diät herumplagen musst, die er dir höchstpersönlich aufgezwungen hat.« Er presste die Lippen zusammen. »Aus purem Egoismus«, fuhr er fort, »und obwohl er weiß, dass dich das martert und quält.«


    Lilli sah betroffen zu ihm auf. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wer konnte diese Kollegin nur sein?, fragte sie sich, ohne auf seinen zweiten Vorwurf einzugehen. Warum hatte Jochen ihr nichts gesagt? Ob er es nur vergessen hatte? Schließlich war die Reise auch für ihn völlig überraschend gekommen. »Bestimmt hat das nichts zu bedeuten«, flüsterte sie. »Er würde mich nicht betrügen. Wir heiraten doch bald.«


    »Falls du dein Gewicht schaffst«, erwiderte Kai brutal.


    Lilli schwieg betreten, und für eine Weile standen sie sich stumm gegenüber.


    »Tust du mir einen Gefallen?« Kai legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    Unsicher sah sie ihn an.


    »Keine Angst. Versprich mir nur, dass du dich in den nächsten drei Wochen nicht einigelst, sondern auch mal ausgehst. Und wenn du zufällig einen netten Mann triffst, der sich für dich interessiert, dann lass ihn nicht gleich abblitzen.«


    In diesem Moment ging Lilli ein Licht auf. »Dann hast du mir Leo Hannsen geschickt?«


    »Leo wer?« Kai fragte das dermaßen überrascht, dass ihr sofort klar war, dass er nichts mit der Sache zu tun hatte.


    Kai legte ihr die andere Hand auf die Schulter. »Hast du etwa jemanden kennengelernt?«


    »Vergiss es!« Lilli war nicht bereit, über diese mehr als sonderbare Begegnung zu reden.


    Kai schüttelte sie sanft. »Wenn er sich für dich interessiert, gib ihm eine Chance. Und wenn dir dieser Mann gefällt, überlege dir gut, ob er nicht besser für dich wäre als Jochen.«


    »Aber was redest du?« Hitze stieg ihr in die Wangen. »Ich bin mit Jochen verlobt. Ich kenne den Mann auch nicht wirklich und hoffe, dass ich ihn nie mehr wiedersehe. Und allein ausgehen, das geht doch nicht.«


    »Jochen tut das Gleiche in London doch auch«, sagte Kai.


    »Bestimmt nur aus beruflichen Gründen. Du kennst ihn doch und weißt, wie gern er ausgeht.« Lilli konnte sich nicht vorstellen, dass mehr dahintersteckte, obwohl sie diese Eröffnung tiefer getroffen hatte, als sie zugeben wollte. »Bitte, reden wir nicht mehr davon«, bat sie und versuchte, trotz ihrer Verunsicherung zu lächeln.


    »Ich sehe ein, es ist zwecklos, weiter in dich zu dringen. Auch, wenn es mir schwerfällt, ich muss dich deinem Schicksal überlassen.« Er streichelte ihr über die Wange. »Wenn ich nicht von Anfang an gewusst hätte, dass du mir zuliebe Jochen niemals verlassen würdest, hätte ich längst versucht, dich ihm wegzuschnappen. Wir hätten bestimmt viel Spaß miteinander gehabt. Bei mir wärst du auch immer satt geworden.«


    Lilli hob erschrocken eine Hand, die er sanft ergriff.


    »Keine Angst, inzwischen habe ich ja eine Frau gefunden, die zu mir passt. Ich weiß doch, dass ich für dich immer nur ein guter Freund bin.« Er ließ sie los. »Daher bleibt mir jetzt nur eines übrig, und zwar, dir ganz viel Glück zu wünschen. Und diesem Leo Hannsen, falls er mehr taugt als Jochen. Was eigentlich nicht so schwer sein kann.«


    Lilli bedachte ihm mit einem vorwurfsvollen Blick.


    »Ich bin ja schon still.« Er lachte, wurde aber gleich darauf ernst. »Dann heißt es für uns beide jetzt Abschied nehmen.« Er schloss sie in die Arme und drückte sie herzlich an sich. »Such dir möglichst eigene Freunde«, bat er und küsste sie auf die Wange. »Immerhin leben wir ab jetzt fast neunhundert Kilometer auseinander. Ich kann mich also, genau wie Katrin, nicht mehr um dich kümmern. Kannst du mir wenigstens das versprechen?«


    »Das verspreche ich dir gern.« Sie reichte ihm die Hand.


    Kai schlug ein. »Vergiss das aber nicht. Freunde sind wichtig.« Er ließ sie los und drehte sich um. »Also dann…«


    Lilli starrte ihm hinterher, wie er in schnellen Schritten die Treppen hinunterlief. Sie vernahm das Klirren eines Schlüssels, der in einen Briefkasten geworfen wurde und hart am Metallboden aufschlug. Kurz danach fiel auch die untere Haustür ins Schloss. Dann war alles still. Lilli fühlte eine bleierne Schwere in ihren Gliedern.


    Alle, die sie mochte, waren fort. Sie schloss die Tür. Die Erkenntnis, dass sie jetzt tatsächlich ohne einen einzigen Freund war, bedrückte sie. In Gedanken versunken setzte sie sich im Wohnzimmer auf das Sofa und starrte düster vor sich hin. Schließlich riss sie sich zusammen. Sie durfte diesen Gefühlen nicht nachgeben. Für sie gab es nur eines zu tun, und nur darauf musste sie sich konzentrieren.


    Entschlossen nahm sie ihr Diätbuch in die Hand. Es war weiß, der Titel, wie er sein sollte und die Seite, die sie aufschlug, zeigte tolle Tipps und gymnastische Kniffe, um gezielt die Stellen anzugreifen, die zu viele Polster und Fettdepots aufwiesen.


    »Das ist mein Weg. Genau darauf muss ich meine Gedanken richten«, machte sie sich Mut und versank in der Lektüre. Erst, als es eine Stunde später läutete, kam sie wieder zu sich und hob den Kopf. Sicherlich war Frau Morlach beim Putzen an die Klingel geraten. Lilli stand dennoch auf und sah nach.


    »Nein, bitte nicht!«, stöhnte sie, als sie Leo gegenüberstand. Er war mit einem Blumenstrauß bewaffnet. Der Blick seiner blauen Augen rührte sie.


    »Warum lehnen Sie mich so vehement ab?« Er reichte ihr die Blumen und lächelte entwaffnend. »Nehmen Sie das als Entschuldigung. Ich habe Sie verwirrt. Das war nicht fair, denn ich habe Sie schon immer gemocht. Erinnern Sie sich wirklich nicht mehr an mich? Leo Hannsen.« Er umklammerte seine Papiertüte und schien auf eine positive Antwort zu hoffen.


    »Ich erinnere mich nicht, obwohl Sie mir bekannt vorkommen.« Die Traurigkeit in seinem Blick war ihr auf nüchternen Magen zu viel. Lea hatte schon schöne Augen gehabt, seine waren einfach umwerfend. Lillis Widerstand schmolz. Sie musste an Kais Worte und das Versprechen denken, das sie ihm gegeben hatte. Doch dann fiel ihr ein, was seit dem Kauf des Diätbuchs alles passiert war, und sie richtete sich steif auf. »Ich akzeptiere Ihre Entschuldigung«, sagte sie fast schroff und drückte ihm die Blumen wieder in die Hand. »Sie müssen mir auch nichts erklären, obwohl es mich schon interessiert, wie das mit dem Buch und den Verwandlungen funktioniert. Ein gelungener Trick, das muss ich zugeben.« Sie deutete die Treppenstufen nach unten. »Da wir das nun geklärt haben, dürfen Sie gehen.«


    »Ich muss mit Ihnen reden.« Leo sah ihr eindringlich in die Augen. »Es ist wichtig, nicht nur für Sie, auch für mich.«


    »Für mich ist nur eines wichtig, und das sind fünf Kilo weniger und Kleidergröße sechsunddreißig. Erst, wenn ich das geschafft habe und weiß, wie ich das dauerhaft halten kann, bin ich wieder offen für andere Dinge.« Sie erschrak über ihre Worte und kam sich unglaublich oberflächlich vor.


    »Bitte!« Er wirkte geradezu verzweifelt.


    Von der oberen Etage klapperte es laut. Frau Morlach näherte sich mit Wischmopp und Eimer. Die Putzfrau war zwar nett und schwerhörig, dennoch war sie geschwätzig und versorgte den ganzen Wohnblock mit Tratsch. Lilli trug noch immer ihren Morgenmantel, und Leo hielt einen Blumenstrauß in der Hand. Wenn Frau Morlach ihn jetzt hier stehen sah, wäre das Gerücht der Woche perfekt.


    »Gehen Sie«, versuchte sie es erneut. Wenn Leo sofort verschwand, konnte er dem drohenden Unheil noch nach unten ausweichen.


    »Bitte, darf ich bleiben?«


    Lilli hörte, wie Frau Morlach den Eimer einige Stufen tiefer stellte. Nur wenige Sekunden, und sie hätten Sichtkontakt. Sie packte Leo am Arm und zerrte ihn in die Wohnung. »Bilden Sie sich bloß nichts darauf ein«, stieß sie hervor, als seine Augen trotz der unsanften Art, mit der sie ihn in die Diele befördert hatte, aufleuchteten. »Sie sind nur hier drinnen, weil ich Tratsch vermeiden will.« Sie weigerte sich erneut, ihrer weichen Stimmung nachzugeben und musterte ihn betont streng. »Beim ersten Versuch, mir Essen aufzunötigen, oder auch nur bei der ersten Andeutung eines Wortes, das damit zu tun hat, sind Sie schneller wieder draußen, als Sie sich vorstellen können.«


    Sie führte ihn ins Wohnzimmer und nahm ihm die Blumen ab. »Nur zu Ihrer Information. Die gestrige Rühreiattacke hat mir nicht geschadet. Nach diesem Anschlag bin ich standhaft geblieben und bis jetzt noch immer nüchtern.«


    Leo erwiderte nichts. Stattdessen starrte er zu dem Rock und dem Oberteil auf der Sessellehne. »Sie sahen umwerfend darin aus.« Er öffnete die Papiertüte und fischte einen breiten Gürtel hervor. Er war schwarz, der silberne Metallverschluss vorn hatte die Form eines Schmetterlings. »Würden Sie das mir zuliebe einmal anprobieren?« Er zögerte. »Eigentlich wollte ich Sie als Entschuldigung zum Italiener an der Ecke einladen. Aber wenn ich bestimmte Wörter nicht aussprechen darf, lasse ich das natürlich sein. Eine meiner Lieblingsbestellungen dort beginnt mit P. Aber Ihr Wunsch ist mir Befehl.« Er lächelte sanft und hielt ihr den Gürtel entgegen.


    Wie sollte sie reagieren? Seine ganze Art irritierte sie.


    »Mir zuliebe und der Betonung der Taille zuliebe. Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie zu nichts überrede. Sie verstehen? Das Wort, das ich nicht aussprechen darf.« Er zwinkerte ihr zu.


    In diesem Zwinkern lag so viel Charme, dass Lilli ganz benommen von ihm war. Offensichtlich war er das krasse Gegenteil von Lea, auch wenn sie sich noch immer nicht erklären konnte, wie dieser Trick funktionierte. Leo musste ein Zauberer und Verwandlungskünstler sein. Sie wusste immer weniger, was sie von ihm halten sollte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass es besser wäre, diesen Mann sofort an die Luft zu setzen. Sie kannten sich nicht, und seine Bitte war eigentlich eine Frechheit.


    Lilli wollte ihm gerade eine Absage erteilen, als sie plötzlich an Jochen denken musste und daran, dass er sich am Abend in London mit einer Kollegin amüsierte. In diesem Moment regte sich etwas wie Trotz in ihr. Sie hob den Kopf und spähte zum Tisch. Da ihr Buch noch immer einen weißen Einband zeigte, siegte ihre Neugierde. »Einverstanden.« Sie griff nach dem Gürtel. »Unter einer Bedingung.«


    Leo hob die Brauen.


    »Sie verraten mir, woher wir uns kennen und den Trick, wie Sie sich verwandelt haben.« Sie warf den Kopf in den Nacken und sah ihn herausfordernd an. Ihn fortzuschicken, war jetzt sowieso nicht möglich, denn das Klappern vor der Tür verriet, dass Frau Morlach gerade in ihrer Etage putzte. »Außerdem will ich wissen, wie Sie in die Wohnung gekommen sind.«


    »Ich bin mit Ihren Bedingungen einverstanden.«


    Lilli zog es vor, auf weitere Diskussionen zu verzichten. Sie versorgte die Blumen, schnappte sich die Kleider samt Gürtel und verschwand im Schlafzimmer. Als sie wenig später zurückkam, leuchteten Leos Augen erneut bei ihrem Anblick. Dieses Aufleuchten jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Es war ein angenehmer Schauder, ein schönes Gefühl.


    Jetzt, in diesem Moment, wusste Lilli auch, was ihr bei Jochen fehlte. Sie vermisste eine gewisse Bewunderung, die Bestätigung, dass Jochen sie begehrenswert fand. Von ihm erntete sie nur kritische Blicke. Jochen betrachtete sie stets gründlich, so wie ein Bildhauer, der überlegte, wo er noch irgendwo Stein abschlagen musste, damit die Figur stimmte. Der Gedanke, Jochen mit einem Bildhauer zu vergleichen, kam ihr im selben Moment lächerlich vor. Na dann eben wie ein Arzt, bevor er Fett absaugt, korrigierte sie ihre Überlegungen.


    Lilli nagte an ihrer Unterlippe. Das Gefühl, für Jochen keine Frau zu sein, sondern ein formbarer Gegenstand, war schauderhaft. Erst, als Leo näher zu ihr kam, schrak sie aus ihren Grübeleien auf.


    »Sie sehen umwerfend aus. Sind Sie mit meiner Wahl zufrieden?«


    Lilli nickte. Seine Präsenz brachte sie durcheinander. »Der Gürtel betont meine Figur. Damit sehe ich schlank aus.« Irritiert tauchte sie in Leos Augen ein. Ob das Absicht war? Falls nicht, würde er sich hüten, das zuzugeben.


    »Richtig«, sagte er etwas zu hastig. »Sie sind schlank und sehen ganz bezaubernd aus.«


    Lilli spürte, dass er das nicht so meinte und schielte zum Tisch. Das Buch hatte die Originalfarbe und trug den richtigen Titel.


    Sie bemerkte, dass Leo ihrem Blick folgte. »Ich habe darin gelesen. Heute ist ausgiebig Bewegung angesagt, nicht wahr?« Er lief zum CD Spieler und drückte auf einen Knopf. »Ich habe mir erlaubt, eine CD einzulegen.« Als eine leise Tangomusik erklang, trat er vor sie und hob die Hand. »Darf ich bitten?« Ohne eine Antwort abzuwarten, umfasste er mit der Rechten ihre Taille und griff mit der Linken nach ihrer Hand. Trotz seiner Körperfülle bewegte er sich geschmeidig.


    Lilli fühlte sich in diesem Moment begehrenswert und versank im Rhythmus der Musik. Die Empfindungen, die auf sie einstürmten, waren unglaublich. So wie dieser Mann sie im Arm hielt, wie er sie ansah, so etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt. Leo war sanft und doch führend. Erst, als die CD stoppte, hielten sie inne und erwachten wie aus einem Traum.


    »Sie bewegen sich wundervoll.« Leo ließ sie los.


    Er war so einfühlsam. Er konnte nicht mit Lea identisch sein. Wenn doch, wäre er schizophren. Nein. Bestimmt gab es für sein Verhalten eine Erklärung. Er behauptete, sie von irgendwoher zu kennen. Und er schien sie zu mögen. Der Beweis stand auf dem Tisch. Er hatte ihr Blumen geschenkt und nichts zum Essen. Bisher hatte er auch kein einziges Wort darüber verloren.


    »Möchten Sie es einmal mit einem Hüfttuch und Bauchtanz versuchen?«, unterbrach er ihre Gedanken und kramte aus seiner Tüte einen goldfarbenen Stoff hervor.


    Lilli zögerte. Alles, was gerade geschah, erschien ihr irreal. Als er ihr das herrliche Tuch entgegenstreckte und sie bittend ansah, war ihre Entscheidung gefallen. Bauchtanz war anstrengend. Dabei konnte sie Kalorien verbrennen. Wie praktisch.


    Leo entfaltete den goldglänzenden Schleier. »Darf ich Ihnen zeigen, wie Sie sich damit bewegen können?«, fragte er mit einer tiefen, rauen Stimme dicht an ihrem Ohr.


    Sie blickte auf, direkt in seine Augen. Ein Gefühl von Schutz und Geborgenheit durchflutete sie. Was passierte da mit ihr? Lilli konnte nur stumm nicken.


    Er wechselte die CD und legte ihr das Tuch um die Schultern. Die Berührung seiner Hände ließ ihren Puls schneller schlagen.


    Begleitet von arabischer Musik umfasste er ihre Hüfte und unterstützte ihre tanzenden Bewegungen mit seinen Händen.


    Lilli war verwirrt, seine Nähe nahm ihr fast den Atem. Leo zeigte ihr, wie sie die Arme mit dem Schleier in ihren Händen halten und das Becken kreisen musste, bis sie in der Lage war, allein zu tanzen und sich ganz dem Rhythmus hinzugeben.


    Ja, jetzt war sie auf dem richtigen Weg. Sie war in Bewegung, der Hunger verschwunden. Sie verlangte noch nicht einmal nach einem einzigen Bissen. Ihr Blick fiel auf den Tisch. Das Buch darauf war weiß. Lilli freute sich an den eigenen Bewegungen. Aus den Augenwinkeln sah sie Leo im Sessel sitzen. Er beobachtete sie, seine Augen glänzten im Schein der Stehlampe. Sie fühlte sich losgelöst und tanzte nur für ihn.


    Kurz vor Mitternacht stand er auf und reichte ihr die Hand. »Sie sind wundervoll.«


    Lilli zuckte zurück, als er ihre Hand an seine Lippen zog und küsste. »Bitte nicht, ich bin verlobt.«


    Leo blickte ihr tief in die Augen.


    »Ich bin verlobt«, wiederholte sie, »auch wenn ich das heute beinahe vergessen habe. Seit dieser schrecklichen Diät bin ich nur noch durcheinander. Erst, seit Sie bei mir sind, komme ich damit zurecht. Auch wenn mich Ihre Nähe verwirrt und ich mich wie fremdgesteuert fühle.« Sie blickte zu ihm auf, doch er sagte kein Wort. »Leider haben Sie Ihr Versprechen nicht gehalten«, fuhr sie fort.


    Er hob die Brauen.


    »Sie wollten mir verraten, woher wir uns kennen und wie Ihre Tricks funktionieren. Und wie Sie es schaffen, sich in einen anderen Menschen zu verwandeln.«


    »Richtig, das war der Preis dafür, dass Sie diese Kleidung tragen. Darf ich das auf Morgen verschieben? Ich würde gern wiederkommen. Wenn Sie in meiner Anwesenheit alles vergessen, vor allem das Wort, das ich nicht aussprechen darf, bin ich für Sie vielleicht von Nutzen. Ich will nur, dass Sie glücklich sind.«


    Lilli lächelte. »Das bin ich, und Sie haben mich sogar beim Fasten unterstützt.« In diesem Augenblick kam es ihr seltsam vor, dass sie ausgerechnet heute Kai versprochen hatte, eigene Freunde zu suchen. Ob das doch ein Komplott war? Sie verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Da Leo noch immer geduldig auf ihre Antwort wartete, betrachtete sie ihn prüfend. »Ich bin überhaupt nicht gern allein«, gestand sie ihm ehrlich ein. Sie zögerte, dann gab sie sich einen Ruck. »Kommen Sie also morgen wieder.«


    Leo öffnete die Tür. »Der Bauchtanz war wunderschön. Obwohl bei dicken Tänzerinnen die Bewegungen noch geschmeidiger ausfallen.«


    Sie zuckte zusammen.


    »Tut mir leid«, sagte er sofort. »Auch Ihre Bewegungen waren atemberaubend. Ich könnte Ihnen stundenlang zusehen.« Er streichelte ihr über die Wange, wandte sich ab und ging.


    Lilli blieb stehen, bis die untere Haustür zugefallen war. Sie war bis ins Innerste aufgewühlt, in ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. Zu viel war seit dem Kauf dieses verflixten Diätbuchs auf sie eingestürmt. Auch der heutige Tag war mehr als seltsam gewesen. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie fast glauben, jemand hätte sie und ihre gesamte Umgebung verhext.


    Zurück im Wohnzimmer galt ihr erster Blick dem Buch. Wie schon den ganzen Tag war es weiß und trug den richtigen Titel. Die Verwandlung war nur ein fauler Zauber. Lilli ließ den Tag Revue passieren. Als Leo die dicken Tänzerinnen erwähnt hatte, war ihr der Verdacht gekommen, dass er doch eine andere Absicht verfolgte. Ihre Hände zitterten, als sie nach dem Buch griff.


    »Jetzt nur nicht schlappmachen«, sagte sie und schlug Seite sieben auf. Sie vertiefte sich in die Beschreibungen der Gymnastikübungen. Diese waren heute überflüssig. Sie hatte sich genug bewegt. Lilli erinnerte sich an den Tanz mit Leo, an seine Berührungen, und wieder durchflutete sie eine heiße Welle. Sie blätterte um und las den Titel des neuen Kapitels.

  


  
    


    Lockere, schwungvolle Bewegungen sind das A und O!


    Der Tipp für den heutigen Tag:


    Wichtig sind Selbstbewusstsein und Ausstrahlung!


    


    Genau das stand da. Ihr Herz schlug heftig.


    


    Sie wollen eine gewichtige Persönlichkeit werden? Dazu helfen Ihnen lockere und schwungvolle Bewegungen. Die Hüfte darf schwingen, das gibt Ihren Bewegungen Ausdruck. Sehen Sie sich dazu einmal eine Bauchtanzaufführung an. Bei den dicken Tänzerinnen sind die Bewegungen besonders geschmeidig und weich. Also keine Panik vor Ihrem Hüftschwung und dem selbstbewusst ausgestreckten Bauch.


    


    »Bei dicken Tänzerinnen fallen die Bewegungen noch geschmeidiger aus.« Lilli stöhnte. Das waren Leos Worte gewesen. War der Spuk zurückgekehrt? Oder lag die Sinnestäuschung nur an ihr, an diesem Gefühl der Schwäche, seit Leo fort war?

  


  
    Lilli wusste auch, ohne hinzusehen, dass die Farbe des Buchdeckels wieder blau war. Entweder war ihr Unterzucker enorm, oder sie verrückt. Lilli blätterte weiter. Entsetzt starrte sie auf die nächste Seite. Sofort musste sie an Leos Worte denken. »Eigentlich wollte ich Sie zum Italiener an der Ecke einladen. Aber wenn ich bestimmte Wörter nicht aussprechen darf, lasse ich das natürlich sein. Eine meiner Lieblingsbestellungen dort beginnt mit P. Aber Ihr Wunsch ist mir Befehl.«


    P! Lilli starrte auf das Rezept.

  


  
    


    Pizza


    400 g Mehl, etwa 200ml Wasser, einen… (siehe Rezeptteil)


    


    Lilli pfefferte das Buch an die Wand. »Nein«, rief sie. »Ich lasse mich nicht verführen. Ich bin stark, selbst wenn ich wegen Unterzucker umfalle und die ganze Nacht am Boden liege. Hört ihr mich? Wer immer mich boykottieren will, soll verschwinden! Ich halte durch, und nichts und niemand kann mich stoppen!« Wütend über die ganze Welt, rannte sie in ihr Schlafzimmer, riss sich den Gürtel und die Kleider vom Körper und schleuderte alles in eine Ecke. Dann sprang sie ins Bett und zog sich die Decke über den Kopf.

  


  
    4

  


  
    Essen muss schmecken

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Genießen Sie alle Gerichte.

  


  
    


    


    


    Draußen wurde es langsam hell, nur im Zimmer war es noch dämmrig, als Lilli von zwei gurrenden Tauben geweckt wurde. Aber das war nicht das einzige Geräusch, das sie aufhorchen ließ. Ihr Magen knurrte, sie fühlte sich schlechter als je zuvor. Sie schleppte sich zur Waage. Der Erfolg war sichtbar, nicht überwältigend, aber immerhin ein halbes Kilogramm war runter. Gott sei Dank!

  


  
    Sie stellte sich unter die kalte Dusche. Als sie kurz nach fünf ihr Wohnzimmer betrat, hüllte die Sonne den Raum in rötliches Licht. Sie schielte zum Tisch. Beim Anblick des weißen Diätbuchs erinnerte sie sich wieder. Es war gestern den ganzen Tag weiß geblieben. Erst, als Leo verschwunden war, hatte erneut der Farb- und Inhaltswechsel begonnen. Ob sie vor Hunger fantasierte? Sie griff nach dem Buch, schlug eine Seite auf.


    

  


  
    Zweiter Abnehmtag:


    Ihr Frühstück für den heutigen Tag: 1 Esslöffel Magerjoghurt mit 5 Esslöffel stillem Wasser glatt rühren. Eine Scheibe frische Ananas klein schneiden und untermischen. Dazu 3 Tassen Kräutertee und 4 Sojatabletten.


    


    Enttäuscht klappte sie das Buch zu. In ihrer jetzigen Stimmung konnte sie diesem Frühstück nichts abgewinnen. Ihr war, das musste sie ehrlich zugeben, eher nach Rührei-Lea-Spezial. Halt! Stopp! Sie dachte schon wieder falsch. Aber wie konnte man bei so einem erbärmlichen Frühstück auch richtig denken?

  


  
    Lilli lief in die Küche und mischte die Zutaten zusammen. Sie hatte gerade den ersten Bissen im Mund, als es läutete. Es war halb sechs und eine Frechheit, um diese Zeit zu stören. Vielleicht war es Leo? Nein. Leo, oder auch Lea, erschienen gewöhnlich ohne Ankündigung in der Wohnung.


    Missgelaunt stand sie auf und öffnete die Tür. Ihr Herz schlug Purzelbäume, als sie tatsächlich Leo gegenüberstand. Er war doch anders als Lea. Er kam durch die Tür und erschien nicht einfach aus heiterem Himmel.


    »Haben Sie gut geschlafen?«, fragte er und lächelte.


    Lilli nickte. »Nein«, antwortete sie.


    »Was jetzt, ja oder nein? Kopfnicken und verneinen? Was soll ich mir darunter vorstellen? Nur teilweise gut geschlafen?« Er betrat die Diele.


    »Ich hatte gestern Nacht Unterzucker.« Sie warf ihm einen betont strengen Blick zu. »Und auch, wenn ich Ihnen erlaubt habe, wiederzukommen, halb sechs finde ich verdammt früh.« Sie führte ihn in die Küche und deutete auf einen Stuhl. »Möchten Sie etwas von dem Magerjoghurt abhaben? Vielleicht auch einen Kräutertee?«


    Leo warf einen angewiderten Blick auf die Joghurtmischung. »Nein danke. Wenn ich frühstücke, dann richtig. So mit allem Drum und Dran. Kaffee und all den Sachen, die ich nicht aussprechen darf und die mit B, K, RE, Sch und so weiter beginnen.« Er grinste.


    »Machen Sie sich über mich lustig?«


    »Sie selbst haben mir verboten, irgendetwas auszusprechen, das mit E in Verbindung steht. Ich riskiere doch keinen Rausschmiss, wo ich heute wieder mit Ihnen tanzen möchte.«


    »Sie sind sehr rücksichtsvoll. Dass Sie sich an die Regeln halten, freut mich. Trotzdem müssen Sie mir manches erklären. Die Verwandlungen dieses unheimlichen Buchs begreife ich nicht. Aber nicht nur das Buch, auch Sie haben sich verwandelt.« Beim Eintauchen in seine Augen wurde ihr heiß. Lilli wartete vergeblich auf seine Antwort. Sie vertilgte den Rest ihres Frühstücks und ließ ihm Zeit.


    »Kommen Sie?« Leo streckte ihr die Hand entgegen. »Im Wohnzimmer zeige ich Ihnen alles.«


    Eine eigenartige Wärme durchflutete sie, als sie ihre Hand in seine legte. Willig ließ sie sich von ihm fortführen und nahm neben ihm auf dem Sofa Platz.


    Er reichte ihr das Buch. »Lesen Sie«, forderte er sie auf.


    Ihr klopfte das Herz bis zum Hals. Der Umschlag war weiß. »Für immer schlank und dauerhaft schön bleiben in nur drei Wochen«, las sie vor.


    »Lesen Sie weiter.«


    Lilli zögerte, doch dann wandte sie sich dem Text zu. »Ihr Frühstück für den heutigen Tag: Ein Esslöffel Magerjoghurt mit fünf Esslöffel stillem Wasser glatt rühren. Eine Scheibe frische Ananas klein schneiden und untermischen. Dazu drei Tassen Kräutertee…«


    »Das genügt.« Er nahm das Buch, klappte es zu und reichte es ihr zurück. »Und nun lesen Sie noch einmal.«


    Sie zuckte zusammen, als sie auf den blauen Einband blickte, auf dem Dick und dennoch sexy, in einundzwanzig Tagen stand. »Wie machen Sie das?«


    Leo deutete nur auf das Buch.


    Wahllos schlug sie eine Seite auf.

  


  
    


    4. Kapitel: Essen muss schmecken!


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Genießen Sie alle Gerichte.


    Ein Menü mit mehreren Gängen ist ein besonderer Genuss. Auch hier gilt: wenn es schmeckt, ruhig noch einmal nachschöpfen.


    


    Lilli lief es kalt den Rücken entlang, als sie zu ihm aufsah. Leos entspannte Haltung wirkte sich überhaupt nicht beruhigend auf sie aus. »Wie machen Sie das? Und wo ist das andere Buch? Ich habe es doch überhaupt nicht aus der Hand gelegt. Wer hat Sie beauftragt? Wer ist Lea…?«

  


  
    »Das sind gleich mehrere Fragen.« Leo lächelte. »Finden Sie das blaue Buch nicht wesentlich benutzerfreundlicher? Würden Sie nicht gern diese Tipps befolgen? Ihr Essen genießen und noch einmal nachschöpfen? Vielleicht nicht gerade bei dem Frühstück, das Sie sich heute angerührt haben. Da würde ich auch verzichten. Aber bei Rührei zum Beispiel?« Er grinste.


    »Rührei steht nicht zur Debatte!« Lilli knallte das Buch auf den Tisch. »Wahrscheinlich sind die meisten Diäten nur deshalb so abscheulich, damit die Gefahr des Nachschöpfens erst gar nicht besteht.«


    »Aber wozu essen, wenn Sie es nicht genießen? Wieso wird der Geschmackssinn im Vergleich zu den anderen Sinnen so stiefmütterlich behandelt? Warum wird er von den Schlankheitsbesessenen gegeißelt? Ein Gericht, das nicht schmeckt, das ist, als wenn Sie mit verbundenen Augen durch eine wunderschöne Landschaft wandern, und sich bei herrlicher Musik die Ohren zustopfen. Bei Zärtlichkeiten stülpen Sie sich auch kein Panzerhemd über, nur damit Sie nichts fühlen. Kein Mensch tut das.«


    »Das ist ja wohl auch etwas anderes.« Lilli rückte von ihm weg. »Wir wollten auch nicht über die Wörter, die mit E zu tun haben, reden, sondern über Ihre Tricks. Wer hat Sie beauftragt? Warum spielen Sie als Lea und Leo verschiedene Rollen?«


    »Das Problem ist, dass ich überhaupt keine Rolle spiele. Wenn Sie sich an mich erinnern könnten, wüssten Sie auch, warum.« Leo sah ihr in die Augen.


    In diesem Moment erstarrte Lilli geradezu.


    »Ja, jetzt erinnern Sie sich«, half ihr Leo auf die Sprünge. »Ihr Job in der Konditorei.«


    »Nein!« Lilli fasste sich an die Stirn. »Das ist nicht möglich. Sie sehen ihm nur ähnlich.«


    »Leider nicht.«


    »Aber das bedeutet doch…«


    »Richtig. Es bedeutet, dass ich tot bin.« Er sagte das ganz ruhig, so, als ob es die normalste Sache der Welt wäre.


    »Sie sind nicht tot, sondern ein Lügner. Sie sind ein Zauberer und Verwandlungskünstler.«


    Leo schüttelte bedauernd den Kopf. »All das bin ich nicht. Ich bin tot und… ein Geist.« Das Schweigen, das folgte, war bedrückend.


    »Leo, ich mag Sie wirklich«, nahm Lilli das Gespräch wieder auf. »Gerade weil ich Sie mag, müssen Sie diesen Irrsinn beenden. Es gibt keine Geister.« Sie sah ihm in die Augen und wusste, dass er ihr das nicht bestätigen würde.


    »Wie sonst hätte ich mich als Frau verwandeln können?« Er schien nach Worten zu suchen. »Ich konnte das auch nur, weil ich in einem früheren Leben diese Person war. Ich wollte mich Ihnen nicht gleich als Mann nähern, sondern mich langsam vortasten. Als Lea habe ich das Dick-und-dennoch-sexy-Buch geschrieben.« Er deutete auf den blauen Einband. »Das Buch, das Sie so heftig ablehnen und dessen Inhalt keine Chance bekommt.« Er zuckte die Schultern. »Mir haben schon immer Frauen mit Rundungen gefallen. Der Ausspruch Ihrer Freundin ist auch in meinem Buch zu finden.« Er wartete, doch sie reagierte nicht. »Eine Frau ohne Bauch ist wie der Himmel ohne Sterne.«


    Lilli rückte noch weiter von ihm ab. »Katrin hat das zu Jochen gesagt. Ich erinnere mich sehr gut an die verpatzte Situation und an Jochens Demütigung.« Lilli sah zu ihm auf. »Und jetzt die Wahrheit. Warum behindern Sie mich mit allen Mitteln? Ich habe Ihnen überhaupt nichts getan.«


    »Sie haben so wenig für mich getan, dass Sie mich noch nicht einmal beachtet haben.« Leo lehnte sich zurück. »Leider kann ich mich nur an meine letzten beiden Leben erinnern. Von allen anderen Inkarnationen weiß ich nur noch, dass mein Vorname immer mit einem L begann und dass ich blaue Augen hatte. Nach meinem Tod als Lea kam ich als Leo zur Welt und war ständiger Gast in der Konditorei, in der Sie gearbeitet haben. Ich war nur Ihretwegen dort. Damals hatten Sie eine wundervolle Figur. Rund und fraulich. Leider haben Sie mich immer ignoriert und meine Einladungen stets abgelehnt.« Er schluckte. »Und eines Tages begann Ihre Verwandlung. Ich musste zusehen, wie Sie immer dünner wurden. Damals habe ich mir sogar überlegt, ob ich nicht auch in diese Abnehmgruppe gehen sollte, nur um Ihnen nahe zu sein. Aber dafür war es zu spät. Ihr Jochen war auf der Bildfläche erschienen, und Sie hatten nur noch Augen für ihn.«


    Lilli atmete tief durch. »Er war meine erste Liebe. Ich hatte mir meine Traumfigur hart erkämpft. Jochen kam mir wie eine Belohnung vor. Noch nie zuvor hat mich ein Mann beachtet.« Sie senkte den Kopf, als sie seinen eindringlichen Blick bemerkte. »Verzeihen Sie mir. Ihre Bewunderung ist mir entgangen. Ich will auch ehrlich zu Ihnen sein. Ich habe Sie nicht beachtet, weil Sie mir nicht gefallen haben. Sie waren genauso dick wie ich. Sie waren zu uninteressant für mich.« Lilli erschrak über ihre eigenen Worte. War sie nicht genauso schlimm wie Elisa, die dicke Menschen verabscheute und nur nach Äußerlichkeiten urteilte? Der Gedanke betrübte sie geradezu. Es war grausam, wenn sie Männer ablehnte, nur weil sie dick waren. Nein, sie verabscheute keine dicken Männer. Ihr gefielen einfach Männer wie Jochen, die schlank, sportlich und durchtrainiert waren. Und an seine Seite gehörte auch eine schlanke Frau. Er hatte immer behauptet, dass ein Pummelchen ihn lächerlich erscheinen ließe. Sie suchte nach Worten.


    Leo winkte ab. »Sparen Sie sich Ihre Erklärung. Ihre Gedanken sind Ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben.«


    »Können Sie Gedanken lesen?«


    »Wenn Sie so klar sind, ist das kein Problem. Es ist in Ordnung, dass Sie schlanke Männer bevorzugen. Niemand kann etwas für seinen Geschmack, ich aber auch nicht.« Er reichte ihr die Hand. »Wollen wir Frieden schließen?«


    Lilli war von dieser Geste seltsam berührt.


    »Schon vor fünf Jahren, als Sie in der Konditorei gearbeitet haben, wollte ich Ihnen sagen, dass Sie bildhübsch sind. Ihre Augen sind wunderschön. Sie waren damals eine attraktive Frau. Für mich sind Sie das noch immer, jetzt leider nur viel zu dünn.«


    Ihr Widerstand schmolz, als ihr Blick auf ein Foto an der Wand fiel. Es zeigte Jochen und sie. »Das mag alles sein, trotzdem sind Sie kein Geist«, stieß sie trotzig hervor. Die harmonische Stimmung zerfiel in Nichts. »Sie sind auch nicht Leo. Dieser Mann ist tödlich verunglückt. Ich war dabei, als er am Unfallort starb. Wie funktioniert der Trick mit der Verwandlung?«


    Sie erschrak im gleichen Moment.


    Nicht Leo, sondern Lea saß neben ihr. »Kein Trick, nichts«, sagte sie und war Sekunden später wieder Leo. »Es ist, wie ich es sage. Nehmen Sie das Buch in die Hand.«


    Ehe Lilli es verhindern konnte, hielt sie das Buch in ihren Händen.


    »Lesen Sie laut«, forderte er sie auf.


    »Sicherlich haben Sie schon die ersten Kochversuche unternommen. Deshalb gilt für den vierten Tag: Genießen Sie alle Gerichte! Verzieren Sie die Speisen und richten Sie alles appetitlich an. Ein Menü mit mehreren Gängen ist ein besonderer Genuss. Wenn es Ihnen schmeckt, schöpfen Sie ruhig noch einmal nach.« Verwirrt starrte Lilli auf das Rezept.

  


  
    


    Nudel-Ananas-Allerlei


    Zwiebeln andünsten, dann Sojawürstchen… (siehe Rezeptteil)


    


    Sie hob den Kopf und schnupperte. »Was ist das?« Sie keuchte und hetzte aus dem Zimmer. In der Küche prallte sie zurück. Auf dem liebevoll gedeckten Tisch stand das Nudel-Ananas-Gericht. Die Eisengusspfanne stand auf einer Warmhalteplatte, ihr Inhalt war mit frischem Schnittlauch und ganzen Basilikumblättern verziert. »Das ist nicht fair. Warum quälen Sie mich?« Sie drehte sich um und prallte direkt gegen Leos Bauch. Lilli trommelte mit den Fäusten gegen seinen Brustkorb, dann ließ sie von ihm ab und weinte.

  


  
    Leo legte behutsam den Arm um ihre Schultern. Er führte sie ins Wohnzimmer und schaltete den CD-Spieler ein. Langsam bewegte er sich mit ihr zu den Klängen der Musik.


    Lilli konnte sich nicht gegen seinen Einfluss wehren. Willenlos ließ sie sich führen. Ihre Tränen versiegten, im Rhythmus der Musik vergaß sie alles. Vergessen waren die Verwandlungen, der erneute Anschlag auf ihre Figur, das Essen, das noch immer in der Küche auf Beachtung und Vernichtung wartete. Sie sah und fühlte nur ihn.


    »Deine Augen leuchten«, flüsterte er und strich ihr sanft über das Haar. »Ich könnte dir niemals widerstehen.« Er zog sie behutsam an sich und küsste sie auf den Hals.


    Sie fühlte tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch. Wie hatte sie diesen Mann nur ignorieren können?


    »Du genießt die Bewegungen, nicht wahr?«


    Lilli nickte wie in Trance.


    »Das sieht man in deinen Augen. Das macht sie so schön. Du musst das Leben mit allen Sinnen genießen. Sieh, wie wundervoll alles ist, hör den Klängen zu, fühle meine Berührungen, rieche den Duft von Rosen im Sommer und schmecke…«


    In diesem Moment kam sie schlagartig zu sich. Das Erwachen war heftig und gnadenlos. »Du bist unmöglich!« Sie riss sich los. »Du bist genau wie Lea.«


    Leo sah sie betroffen an. »Du bist noch schwieriger als ich vermutet habe. Ich…«


    Lilli stampfte mit dem Fuß auf. »Verschwinde und lass dich nie wieder blicken!« Sie atmete schwer und stürzte kopflos aus ihrer Wohnung.
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    Nichts geht über ein Essen bei Mondschein

  


  
    


    Der Tipp für heute für einen guten Start:


    Essen Sie gut und vor allem spät am Abend, weil Sie da Zeit haben und entspannt sind.

  


  
    


    


    


    Als Lilli am nächsten Morgen aufwachte, plagte sie das schlechte Gewissen. Gestern, um dreiundzwanzig Uhr, war sie von ihrer bis in die Abendstunden andauernden Wanderung zurückgekommen. Leo war verschwunden. Das mit Kräutern verzierte Essen, das sie zum Nachschöpfen anregen sollte, leider nicht.

  


  
    Sie hatte nicht widerstehen können. Sie war frustriert gewesen und wollte wenigstens davon kosten. Das Gericht war schon kalt und würde wahrscheinlich sowieso nicht schmecken, hatte sie sich gesagt. Der erste Bissen belehrte sie eines Besseren. Innerhalb der nächsten halben Stunde hatte sie alles verschlungen. Sie hatte das Mahl genossen und nachgeschöpft. Es war, als würde sie unter einem Bann stehen.


    Als sie die Nachricht noch einmal las, die neben der Pfanne lag, stieg ihr die Röte in die Wangen.

  


  
    


    Leider kein Menü, aber Sie wollen ja nicht so viel essen. Da ich weiß, dass Sie eine Genießerin sind, konnte ich nicht so herzlos sein und Sie hungern lassen. Nun wünsche ich mir, dass Ihnen nach Ihrer Rückkehr dieses einfache Gericht schmeckt. Da Sie offensichtlich Ananas bevorzugen und diese Frucht gesund und vitaminreich ist, habe ich mir erlaubt, eine frische Ananas ins Essen zu mischen. Auch gesundes Gemüse, eine Karotte und Sojawürstchen (laut Elisa soll Eiweiß zum Abnehmen unverzichtbar sein) habe ich nicht vergessen.


    


    Lilli fluchte. Wie hatte es geschehen können, dass sie so unbeherrscht über die Pfanne hergefallen war? Und die Stichelei mit den Sojawürstchen als Eiweißlieferant und geeignetes Lebensmittel zum Abnehmen war eine Frechheit. Entsetzt über sich selbst sprang sie aus dem Bett. Natürlich zeigte die Waage gleich brutal das Resultat an. Ein halbes Kilo plus. Sie war also mal wieder auf dem gleichen Stand wie vor Katrins Abreise. Verdammt!

  


  
    Wütend sprang sie zurück ins Bett, zog die Decke über den Kopf und blieb bis zum Abend liegen. Erst, als es dunkel wurde, stand sie auf, duschte und setzte sich im Wohnzimmer in einen Sessel. Ihr Magen knurrte, sie fühlte sich überhaupt nicht wohl. Im nächsten Moment wurde ihr sogar schlecht. Lilli stand auf, schwankte, doch plötzlich tauchte Leo auf und hielt sie fest.


    »Bitte nicht, geh fort.« Sie stöhnte. Dann versank alles um sie herum, und es wurde dunkel. Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Sofa. Das Licht im Zimmer war gedämpft. Lilli sah direkt in Leos Augen.


    Was hatte er nur an sich, das sie so für ihn einnahm? Warum hatte sie das in der Konditorei nie bemerkt? Im nächsten Moment erinnerte sie sich, dass der Mann aus der Konditorei längst tot war. Leo hingegen lebte. Obwohl sie glaubte, dass der Fremde, der jetzt neben ihr saß, ein Betrüger war, fühlte sie sich auf eigenartige Weise zu ihm hingezogen. In seinen Augen las sie ehrliches Interesse und auch Neugier. Es war ihm anzusehen, dass er das Leben liebte, und zwar mit allen Sinnen.


    Lilli richtete sich auf, doch Leo drückte sie zurück in die Kissen. »Nicht doch, du hast Unterzucker«, sagte er sanft. Seine Worte berührten sie auf eigentümliche Weise. »Tust du mir einen Gefallen?« Leo strich ihr zärtlich über die Schläfe. »Du musst nichts essen. Ich will dir nur Mut machen und möchte, dass du etwas liest.« Er drückte ihr ein Buch in die Hand. Der Einband war blau.


    Lilli fühlte sich zu schwach, um zu widersprechen. Sie schluckte, doch Leo streichelte ihr über die Wange. Die Berührung tat gut.


    »Lies einfach diese Geschichte. Sie passt wunderbar auf deine Situation. Und…«, er sah ihr in die Augen, »die Geschichte lehrt dich, dass es ebenso wichtig ist, sich in der eigenen Umhüllung wohlzufühlen wie in der eigenen Haut.« Er deutete auf den Rock und das Oberteil. »Mit Umhüllung meine ich schöne Kleider.« Er stand auf und verließ das Zimmer.


    War er noch immer in der Wohnung oder fortgegangen? Sie wartete eine Weile, doch alles blieb still. Mit einem Seufzer wandte sie sich dem Buch zu und las den ersten Abschnitt.


    Beginnen Sie den heutigen Tag mit einer Geschichte, in der ein Mann Kleider für Frauen entwirft, und zwar ab Größe vierundvierzig. Dass es möglich ist, sich darin wohlzufühlen, genau wie in der eigenen Haut, zeigt folgende Geschichte. Die Hauptdarstellerin versucht verzweifelt, fünfzehn Kilo abzunehmen.


    »Das ist wirklich meine Situation«, brummte Lilli. »Wenn es bei mir auch nur fünf Kilo sind.«


    Neugierig begann sie mit der Lektüre.

  


  
    

  


  
    *
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    Anna stand im Vorzimmer der Firma Winter und betrachtete sich im Spiegel.

  


  
    »Viel zu dick«, brummte sie und zupfte an ihrem Kleid. Die länglichen schwarzen Streifen auf weißem Hintergrund konnten ihre Figur auch nicht strecken. Schick war das Kleid schon, mit nur fünfzehn Kilo weniger würde sie ganz passabel aussehen, aber…


    »Frau Seifert! Herr Winter erwartet Sie.«


    Anna folgte der jungen Person. Dieser Herr Winter liebte anscheinend junge und schlanke Dinger. Bei diesem Gedanken wurde ihr flau. Sie brauchte die Stelle so dringend. Niemand wollte sie mit zweiundvierzig Jahren noch haben. Dieses Vorstellungsgespräch war ihre letzte Hoffnung.


    »Bitte hier hinein.«


    Anna betrat das Büro und sah sich verwundert um. Überall im Zimmer lag, auf Tischen und Stühlen verstreut, Damenwäsche.


    »Nehmen Sie Platz«, vernahm sie eine Stimme, doch sie konnte niemanden sehen. Plötzlich tauchte ein dunkler Lockenkopf unter dem Schreibtisch hervor.


    »Entschuldigen Sie das Durcheinander.« Der Mann erhob sich und deutete auf einen Stuhl. »Ich habe einen BH verloren.« Unbeirrt riss er alle Schubladen seines Schreibtischs auf. Endlich schien er das, was er suchte, gefunden zu haben.


    Anna setzte sich und starrte auf den Mann, der einen übergroßen BH in den Händen hielt und ihn nachdenklich musterte. Da er anscheinend vergessen hatte, dass sie anwesend war, betrachtete Anna ihn genau. Herr Winter, Anna ging davon aus, dass er es war, hatte breite Schultern und einen dicken Bauch. Normalerweise begegneten ihr die Firmenchefs ordentlich gekleidet, in Anzug und Krawatte, doch darauf schien dieser Herr keinen Wert zu legen. Überhaupt war sein Verhalten höchst seltsam. Noch immer hielt er den BH in der Hand und fixierte ihn.


    »Finden Sie diese Farben nicht auch aufregend?«, fragte er.


    »Äh, ja,… doch!«


    »Violett mit Grün ist mal was anderes? Nicht immer dieses fantasielose Schwarz oder Weiß. Überhaupt sollten Frauen mehr Mut zu Farben haben.«


    Hitze stieg in ihr auf. Ihr Kleid war schwarz-weiß.


    »Welche Farbe hat zum Beispiel Ihre Unterwäsche?«


    »Wie bitte?«


    »Sicherlich kommt Ihnen das sonderbar vor, aber ich muss dringend etwas für die Dessousabteilung kreieren. Also, welche Farbe, und wo haben Sie die Unterwäsche her?«


    Anna atmete tief durch. »Ich habe sie aus einem Kaufhaus, und sie ist weiß.«


    »Haben Sie sich für diese Farbe entschieden oder hatten Sie keine Wahl?«


    Anna rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Was war denn das für ein merkwürdiges Vorstellungsgespräch? »In meiner Größe muss ich nehmen, was da ist.«


    Herr Winter nickte, anscheinend verstehend. Er stand auf und kam ein paar Schritte näher. »Größe achtundvierzig. Richtig?«


    Anna nickte und fühlte sich beklommen. Der wusste ja gut Bescheid. Dennoch wollte sie nur eine Stelle als Sekretärin und keine Einschätzung ihrer Konfektionsgröße.


    »Was würden Sie für Farben wählen, wenn Sie freie Auswahl hätten?«


    »Türkis und himmelblau. Und schwarz. Auch, wenn Ihnen das nicht gefällt.«


    »Hm«, brummte Herr Winter. »Schwarz passt natürlich zu Ihren blonden Haaren. Sehr hübsch dieser Schnitt bis unter die Ohren. Sie suchen eine Stelle als Sekretärin?« Er lächelte und schob den BH zur Seite. »Prima Zeugnisse, Fortbildungslehrgänge, alles da. Und Türkis, Himmelblau und Schwarz, damit kann ich leben.«


    Anna starrte in sein Gesicht.


    Er grinste. »Damit meine ich die Farben, die Sie für Ihre Wäsche wählen würden. Ich brauche nicht nur eine Sekretärin, sondern eine Frau, die mich berät. Sie haben Geschmack. Zu Ihren blonden Haaren haben Sie genau die Farben genannt, die Ihnen stehen. Viele Blondinen hüllen sich in Rosa, Blassblau oder Bordeaux und sehen darin abscheulich aus. Aber Türkis und Himmelblau ist einwandfrei. Wenn Sie die Stelle haben wollen, können Sie gleich morgen beginnen.« Wieder blickte er auf den BH, dann auf Anna. »Violett mit einem Hauch Grün würde Ihnen auch stehen.« Er zwinkerte ihr zu, und sie hatte das Gefühl, dass er glänzender Laune war.

  


  
    


    Am nächsten Morgen stand Anna vor ihrem Kleiderschrank. Zu ihrer Schande musste sie gestehen, dass fast alles, was sie besaß, schwarz war. Das Kleid in Türkis war zu gewagt. Vorn hatte es einen tiefen Ausschnitt, hinten blieb der Rücken frei, und an der Seite war ein Schlitz, der den Blick auf ihre viel zu dicken Beine freiließ.

  


  
    Sie nahm ein weiteres Kleid aus dem Schrank. Es war zitronengelb. Sie musste dringend mit ihrer Diät beginnen, auch wenn sie sich das bestimmt schon zum hundertsten Mal vornahm. Seufzend schlüpfte sie in das Kleid.

  


  
    


    Eine Stunde später stand sie in ihrem Büro. Das Chaos von gestern hatte sich nicht gebessert. Mitten im Zimmer stand ein weiterer Schreibtisch, umgeben von Kartons, einem PC, Kisten und Stoffballen. Ihr neuer Chef kroch gerade auf allen vieren hinter seinem Schreibtisch hervor.

  


  
    Was trieb dieser Mann ständig unter dem Tisch? Anna konnte dieser Frage nicht weiter nachgehen.


    Herr Winter hielt in seiner Bewegung inne. »Zitronengelb! Das muss ich für die Abendkleider bestellen«, sagte er und verschwand erneut aus ihrem Sichtfeld.


    Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Ihr Arbeitgeber war offensichtlich nicht ganz dicht. Das konnte ja heiter werden!


    Doch schon tauchte sein Kopf wieder auf. »Tut mir leid, dass so ein Chaos herrscht. Machen Sie inzwischen Pause.«


    Wie Anna richtig vermutet hatte, verschwand er gleich darauf unter dem Schreibtisch, um die PC-Kabel zu verstauen. Sie war sich jetzt sicher, dass er nicht richtig tickte. Also gut. Dann begann ihr erster Arbeitstag eben mit einer Pause.


    Eine halbe Stunde später war alles so weit fertig, der neue Computer funktionierte. Anna wollte endlich mit ihrer Arbeit beginnen, doch ihr neuer Chef zeigte ihr stattdessen sein Atelier. Es war ein heller Raum, in dem sich dicke, von Künstlerhand gefertigte Schaufensterpuppen befanden. Sie standen oder saßen verteilt im Zimmer und trugen reizende Dessous.


    »Sagen Sie mir ehrlich Ihre Meinung«, forderte er sie auf. »Wir müssen eine Auswahl treffen. Heute kommen die Mannequins und der Fotograf.«


    Anna sah sich neugierig um. Die Puppen waren zum Teil aus Gips, zum Teil aus Styropor oder Holz. Was sie von anderen unterschied; sie waren alle mollig bis dick. Die Wäsche kleidete sie trotz ihres beträchtlichen Umfangs an Hüfte, Taille, Bauch und Busen sehr vorteilhaft. »Wird diese Kollektion sehr teuer werden?« Anna strich über die glänzenden Stoffe.


    »Es kommt natürlich auf die Nachfrage an, aber ich habe gute Verbindungen. Mein Bruder leitet einen Klub und ein Heiratsinstitut für Dicke. Die warten nur darauf, dass endlich was passiert. Meine Kollektion für Dicke war schon ein Renner, jetzt fehlt es nur noch an reizender und farbenprächtiger Unterwäsche für die Damenwelt.«


    Anna nahm den Katalog und blätterte ihn durch. Dicke Frauen und Männer trugen ungemein raffinierte Kleidung und wirkten fröhlich und interessant. Trotzdem, sie musste abnehmen, und zwar schnell. Drei Stunden später war der Raum für den Fotografen fertig. Sie sah sich um und war mit dem Ergebnis zufrieden.


    Als sie zu Herrn Winter blickte, klatschte er in die Hände. »Mittagspause. Noch zwei Telefonate, dann bin ich so weit.«


    Anna marschierte in ihr Büro. Dort setzte sie sich und griff nach ihrer halben Grapefruit. »Das muss für heute genügen.« Sie seufzte. Gerade, als sie den letzten Bissen in den Mund geschoben hatte, steckte Herr Winter seinen Kopf zur Tür herein.


    »So habe ich mir das gedacht.« Er deutete auf die halbe Grapefruitschale. »Sie machen doch nicht etwa eine Diät?«


    Anna hob den Kopf und sah ihn an.


    »Grapefruit ist prima«, fuhr er fort. »Regt den Appetit an. Kommen Sie, wir gehen zum Italiener. Gleich gegenüber ist ein nettes Lokal.«


    Anna protestierte, doch er fasste sie am Arm.


    »Keine Widerrede«, befahl er und zog sie hoch.


    Wenige Minuten später fand sich Anna in einem gemütlichen Restaurant wieder. Ein Gemisch aus Knoblauch, Basilikum und Zitrone ließ ihre Willenskraft auf der Stelle schwinden. Ehe sie sich versah, hielt sie auch schon die Speisekarte in der Hand.


    »Überlassen Sie mir die Wahl?«, fragte er.


    Anna nickte. Hätte sie geahnt, was er drei Minuten später beim Ober bestellte, wäre sie nicht bereitwillig auf sein Angebot eingegangen. Als Vorspeise gab es mexikanischen Toast und Avocados mit Gorgonzola, zum Hauptgang gefüllte Champignons mit einer cremigen Weißweinsoße, dazu Reis, Knoblauchbrot, Oliven, eine Platte mit gegrillten Peperoni und Tomaten mit Mozzarella. Als krönenden Abschluss bestellte er Espresso und Aprikosentorte.


    Pappsatt ließ sich Anna in ihrem Stuhl zurückfallen. »Es war fantastisch. Leider bin ich nun gleich am ersten Tag mit meiner Diät gescheitert.«


    »Warum wollen Sie abnehmen? Sie sind attraktiv und wie geschaffen, als Fotomodell für meine Firma zu arbeiten. Wenn Sie Lust haben…«


    »Das fehlte noch! Ich bin zu dick, da gibt es nichts zu beschönigen.«


    »Blödsinn. Wer hat Ihnen diesen Quatsch eingeredet?«


    »Ich und mein geschiedener Mann. Er ist wieder in festen Händen. Seine Neue ist jung und gertenschlank.«


    »Manchen ist einfach nicht zu helfen. Ich an Ihrer Stelle würde die Finger von Diäten lassen. Die verderben einem nur die Laune. Sehen Sie mich an. Hinter mir können sich zwei verstecken.«


    Anna lächelte. »Sie vertreiben ja auch Mode ab Größe vierundvierzig. Da ist ein Chef, der aussieht wie ein Gerippe, kein geeignetes Aushängeschild.«


    Er schüttelte den Kopf. Zu Annas Erleichterung ließ er das Thema fallen und bezahlte.

  


  
    


    Zwanzig Minuten später betrat eine Horde schwatzender Frauen den Umkleideraum. Begeistert stürzten sie sich auf die Dessous und verscheuchten lachend den Chef der Firma Winter aus der Garderobe.

  


  
    »Sind Sie die neue Sekretärin?«, fragte eine vollbusige rothaarige Dame mit breiten Hüften und strich über die dunkelgrüne Unterwäsche. »Marco hat sich mal wieder selbst übertroffen.« Sie sah in Annas fragendes Gesicht. »Wir nennen ihn alle Marco. Sie nicht?«


    Anna räusperte sich. »Natürlich nicht. Sind Sie schon lange als Fotomodell für Herrn Winter tätig?«


    »Schon sehr lange«, hauchte die Rothaarige und streifte einen grünen Seidenstrumpf über ihr dickes Bein.


    »Alles fertig?«, tönte es von draußen.


    Im Nu strömten die Damen hinaus und zeigten sich in ihrer Pracht.


    »Kati, zieh den dunkelroten Unterrock aus, er macht dich blass. Du musst Lindgrün tragen. Sabine, du solltest bei Rosa bleiben. Helen, das Lila steht dir scheußlich, schlüpf in Zitronengelb, das ist deine Farbe.« Marco betrachtete die Genannten kritisch, die sich kichernd entfernten und einige Minuten später in den gewünschten Farben zurückkamen.


    »Wie immer hat er recht«, stichelte Helen. »Ich hätte nie nach einem zitronengelben Hemdröckchen gegriffen.«


    »Dein Farbsinn lässt auch sehr zu wünschen übrig«, konterte Herr Winter und klatschte in die Hände.


    Von nun an lief alles wie am Schnürchen. Innerhalb weniger Stunden waren die Aufnahmen beendet.


    Anna sah auf die Uhr. Ihre Arbeitszeit war längst zu Ende.


    »Liebste Frau Seifert, darf ich Sie bitten, zu bleiben? Wir sind noch nicht fertig.«


    »Natürlich helfe ich beim Aufräumen«, stimmte sie ihrem Chef zu, doch dieser fasste sie nur am Arm und führte sie ins Nebenzimmer. Dort traf sie sprichwörtlich der Schlag.


    Ein Buffet erwartete alle, mit kalten Platten, Salaten, Partybrötchen, Sekt, Kaffee und Kuchen. Noch bevor sie Widerspruch einlegen konnte, stürmten die Damen das Buffet. Sektgläser klirrten, Geschirr klapperte und Schwatzen und Lachen erfüllten den Saal.


    Anna hielt plötzlich einen Teller in der Hand, der immer voller wurde. Wohin sollte das führen? Wie würde das enden? Ihr Plan war, fünfzehn Kilo abzunehmen und nicht andersherum. Doch die gute Laune der anderen steckte an. Überwältigt gab sie jeden Widerstand auf.


    Morgen würde es anders werden. Sie trank einen Schluck Sekt. Ja! Morgen! Bestimmt! So wie heute konnte es schließlich nicht weitergehen.

  


  
    


    »Ich lasse mich nicht mehr überreden, etwas anderes außer Grapefruit zu mir zu nehmen«, machte sich Anna Mut, während sie am nächsten Tag die Stufen der Firma Winter emporstieg. »Wird wahrscheinlich auch nicht nötig sein. Gestern, das war eine Ausnahme.« Etwas außer Atem blieb sie vor ihrem Büro stehen. Gerade, als sie den Griff berührte, öffnete sich die Tür.

  


  
    »Guten Morgen, Frau Seifert«, rief die junge Frau, die sie gestern hierher geführt hatte. »Mein Onkelchen verweigert mir die Anwesenheit beim Firmenverkauf. Weil ich schlank bin, möchte er, dass ich den ganzen Tag unsichtbar bleibe. Jetzt müssen Sie für mich einspringen.« Lachend lief sie davon.


    Anna blieb verdutzt im Türrahmen stehen.


    Herr Winter saß zu ihrer Überraschung auf seinem Schreibtischsessel und nicht, wie sie vermutet hatte, unter dem Tisch. »Morgen, Frau Seifert«, begrüßte er sie. »Ist Ihnen der gestrige Tag gut bekommen?«


    Sie richtete sich auf. »Nein, er ist mir nicht bekommen. Ich hatte meinen ersten Diättag. Stattdessen habe ich mir den Bauch vollgeschlagen. Das Ergebnis: ein ganzes Kilo Plus.«


    Ihr Chef zwinkerte ihr zu. »Sie sehen prima aus. Wenn Sie diese Diät durchhalten, weiß ich nicht, ob Sie für meine Firma geeignet sind.«


    »Was hat meine Figur mit meinem Job zu tun?«


    »Sehr viel. Sie sollen auch Kundinnen betreuen. In einer halben Stunde beginnt der Firmenverkauf. Der Klub der Dicken ist im Anmarsch. Sie müssen mir helfen. Meine Nichte würde mir mit ihrer Figur alles verderben. Hinten nichts und vorn nichts. Ich brauche würdige Vertreter für meine Firma und keine Bohnenstangen. Meine Mode ist der Renner. Die Schlanken werden noch vor Neid erblassen. Sie, als meine rechte Hand, müssen die Damen beraten. Sie können jetzt über mich denken, was Sie wollen, aber ich mag es, wenn gut aussehende Frauen für mich arbeiten.«


    Anna spürte ihr Herz schneller schlagen. Es war eine Ewigkeit her, seit sie jemand als gut aussehend bezeichnet hatte. Sie fühlte sich geschmeichelt, dennoch, sie war zu dick.


    »Kommen Sie«, sagte er sanft. »Der Bus mit unseren Kunden kommt.«


    Bald fand sie sich im Strudel des Firmenverkaufs wieder. Es gab sogar eine Modenschau. Anna musste vor allem die Damen beraten, ihnen bei der Farbauswahl helfen und Kaffee und Kuchenstücke reichen. Dass auch sie aufgefordert wurde, zuzugreifen, verstand sich von selbst. Sie schwatzte und lachte und fühlte sich unter all den Menschen, die zum Teil dicker waren als sie, äußerst wohl. Erst langsam dämmerte ihr diese Erkenntnis. In diesem Augenblick gestand sie sich ein, dass sie noch nie mit einer Diät dauerhaft Erfolg gehabt hatte. Auf jede Gewichtsabnahme folgte eine noch größere Zunahme. Immer wieder blieb etwas mehr an ihrem Bauch, ihren Hüften oder den Schenkeln hängen. Kontinuierlich, die ganzen letzten Jahre. Und sie aß doch so gern. Für Schlemmereien war sie immer zu haben. Was hatte sie schon von den Diäten? Schlechte Laune, ein fahriges Wesen und einen rebellisch knurrenden Magen.


    Tief in Gedanken versunken, schrak sie erst auf, als Herr Winter ihr einen Cappuccino reichte.


    »So der Welt entrückt?« Er deutete entschuldigend auf den Kaffee. »Ihnen etwas anderes anzubieten, traue ich mich nicht. Obwohl die Apfelweintorte köstlich ist. Aber ich will mir Ihr Wohlwollen nicht verderben.«


    Was war denn das? Machte er Komplimente? Oder wollte er sich über sie lustig machen? Als Anna in sein Gesicht sah, war nur bewunderndes Interesse und keine Spur von Spott zu erkennen.


    »Oder habe ich doch Chancen?«


    »Chancen? Wofür?« Anna rührte in ihrer Tasse.


    »Sie zu verführen. Wir sprachen gerade von der Apfelweintorte.«


    Also doch Spott… »Nein danke«, erwiderte sie eine Spur härter als geplant.


    Er zwinkerte ihr zu.


    »Marco«, sagte eine Stimme. Die Rothaarige kam näher. »Kann ich dich sprechen?« Sie nickte Anna zu.


    »Aber nur, wenn du eine Apfelweintorte mit mir isst«, sagte er, bevor beide im Gedränge verschwanden.


    Noch immer stand sie da und rührte in ihrer Tasse. Sie fühlte einen Stich in der Magengegend. War sie auf diese Rothaarige eifersüchtig, auf ihr lockeres Geplauder und ihr selbstsicheres Auftreten?


    Wenn sie sich nur nicht diese Diät in den Kopf gesetzt hätte. Das Leben könnte angenehmer sein und würde sich um andere Dinge drehen. Zum Beispiel um die wichtige Frage nach dem Abendessen, der Einkaufsliste oder dem Problem des Sonntagskuchens. Nicht solchen Gedanken nachhängen, befahl sie sich. Sie durfte nicht schwach werden. Sie durfte es einfach nicht.

  


  
    


    Als Anna am nächsten Morgen den Hof der Firma Winter durchquerte, sah sie ihren Chef am Fenster stehen. Sie hatte sich hübsch gemacht und schöne Ohrringe angelegt. Abrupt blieb sie stehen. Die Rothaarige tauchte am Fenster auf und küsste ihn auf die Wange. Anna wurde es heiß. Schon wieder spürte sie diesen Stich. Er war ihr Chef. Sie durfte sich nicht in eine Geschichte verstricken, die sie früher oder später nur die Stellung kosten würde.

  


  
    Zaghaft öffnete sie die Tür zu ihrem Büro, doch es war niemand im Raum. Falsch!


    Eben kroch Herr Winter unter dem Tisch hervor und erhob sich. Gleich danach legte er mehrere Entwürfe auf den Tisch. »Sie sehen hübsch aus«, sagte er und ließ seinen Blick auf ihr ruhen.


    Anna begann mit ihrer Arbeit. Nur ab und zu wurde sie durch das Auf- und Abtauchen ihres Chefs unterbrochen. Er sah heute anders aus. Ordentlicher. Er trug eine helle Anzugshose und ein weißes Hemd. Anna wunderte sich und wandte sich der Buchhaltung zu.


    Um halb eins klatschte Herr Winter in die Hände. »Zeit für die Mittagspause«, rief er. »Kommen Sie.«


    »Auf keinen Fall.«


    »Sie müssen mich begleiten. Berufsbedingt. Es handelt sich um ein Geschäftsessen.«


    Anna folgte ihm wie benommen. Hatte ihr Chef einen Angriff auf ihre Figur vor? Wie konnte sie sich nur dagegen wehren, ohne ihren Job zu verlieren?


    Zehn Minuten später standen sie vor dem Hotelrestaurant.


    »Keine Angst«, tröstete er sie. »Wir werden nicht satt. Die sind hier so vornehm, dass wir eine Lupe brauchen, um unser Essen auf den riesigen Tellern zu finden.« Galant reichte er ihr den Arm.


    Wie schon angekündigt, verlief das Essen nicht so üppig, wie Anna befürchtet hatte. Alles war hervorragend, doch eben nur dazu geeignet, den Appetit anzuregen. Als die Geschäftspartner sich verabschiedet hatten, bezahlte ihr Chef und führte Anna zum Parkplatz.


    »Ich kenne ein Café mit einer reichhaltigen Kuchentheke«, bemerkte er, als er Anna die Tür zu seinem Wagen aufhielt. »Wollen wir?«


    »Nein!«, antwortete sie streng. »Wir fahren gleich in die Firma.«


    Er zog eine Grimasse.


    Eine halbe Stunde später saßen sie wieder an ihren Schreibtischen. Anna stürzte sich in die Arbeit. Es irritierte sie, dass Herr Winter tatenlos auf seinem Sessel saß und sie ständig betrachtete. Nur manchmal nahm er einen Stift und zeichnete. Um siebzehn Uhr schaltete Anna ihren PC aus.


    »Fertig?«, fragte er. »Ich muss unsere PCs vernetzen. Könnten Sie mir dabei assistieren?«


    Es war zwar Feierabend, aber Anna tat ihm den Gefallen gern. Sie hatte es nicht eilig, in ihre Wohnung zu kommen, wo sie außer ihrer eigenen Gesellschaft nichts erwartete als ein leerer Kühlschrank und Hunger.


    Wie sie schon vermutet hatte, verschwand ihr Chef unter seinem Tisch. Er werkelte eine Weile, dann tauchte sein Kopf wieder auf. »Hätten Sie Lust mit mir…? Ich meine, haben Sie heute schon etwas vor?« Er stand auf.


    »Ja, mich mit einem Buch auf meine Couch zurückziehen«, antwortete sie. Was sollte das? Er hatte doch etwas mit dieser Rothaarigen.


    »Ihren Abend kann ich mir vorstellen. Lesen und darben. Hoffentlich kommt in dem Buch nichts Essbares vor.« Er drehte ihr den Rücken zu und starrte aus dem Fenster.


    Anna atmete tief durch. Im gleichen Augenblick fiel ihr Blick auf seinen Schreibtisch, auf die Entwürfe, die darauf lagen. Es waren überhaupt keine Zeichnungen von Kleidern, das war sie. Er hatte sie gezeichnet. Sie gefiel sich, wie er sie dargestellt hatte.


    »Ist die Vorstellung, mit mir den Abend zu verbringen so schrecklich?« Er drehte sich zu ihr um.


    »Natürlich nicht.« Anna stockte der Atem. »Aber Sie wissen doch. Meine Diät.« Hilflos stand sie da. Wie sollte sie es ihm erklären?


    Herr Winter kam auf sie zu. »Ach was, Diät.« Er schloss sie in die Arme und küsste sie auf den Mund. Erst kurz, dann länger und leidenschaftlicher.


    In diesem Moment war ihr alles gleichgültig. Ihre Stelle, ihre Diät und die Rothaarige.


    »Du musst keine Diät durchhalten. Nur mich.« Marco strich ihr sanft durch das Haar.


    Sie befreite sich aus seiner Umarmung. »Aber diese Rothaarige.«


    »Meine Schwester. Wieso, was ist mir ihr?«


    Anna ließ sich in ihren Bürosessel fallen. »Sie hat dich geküsst.«


    »Das tut sie äußerst selten. Ich habe ihr gestanden, dass ich mich in dich verliebt habe. Sie ist sehr mit meiner Wahl einverstanden.« Marco grinste. »Ich muss dir nur noch eine Macke abgewöhnen.«


    Anna hob absichtlich die Augenbrauen.


    »Deine blödsinnige Diät. Mit Hungern und Darben ist jetzt Schluss. Ich will eine Frau, die die Freuden des Lebens mit mir teilt.« Er küsste sie auf den Mund. »Ich finde dich wunderschön. Alles an dir. Deine Figur macht mich richtig an. Und in diesem Sinne…« Ruckartig zog er sie aus dem Sessel. »Heute Abend wird es bestimmt besonders romantisch werden, denn wir haben Vollmond. Ich habe einen Tisch beim Italiener reserviert. Ich dachte an Chicoréeblumen mit Orangen, an Venusnudeln und einen Liebeseisbecher für zwei Personen, an…«


    »Aufhören«, flehte Anna. »Du hast gewonnen, ich kann nicht widerstehen.«


    »Ich wusste, dass du die Frau meines Herzens bist«, sagte Marco und führte sie hinaus.


    Und genau in dem Moment, in dem sie das kleine Restaurant betraten, wurden an ihrem Tisch die Kerzen angezündet.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lilli drückte das Buch an sich. Die Geschichte war wie ein Märchen, doch für sie würde das Märchen nicht in Erfüllung gehen. Jochen würde niemals dem Genuss zuliebe, wohlgemerkt, ihrem Genuss zuliebe, auf eine schlanke Frau verzichten. Und Leo…? Lilli holte tief Luft. Leo war tot. Er war ein Phantom oder ein Hirngespinst, wahrscheinlich sogar ein Betrüger.

  


  
    Als sie an seine Augen dachte, schlug ihr Herz schneller. Und nun, wie unter dem Bann seiner faszinierenden Augen, las Lilli auch den folgenden Text.

  


  
    

  


  
    5. Kapitel


    Nichts geht über ein Essen bei Mondschein.


    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Essen Sie gut und vor allem spät am Abend, weil Sie da Zeit haben und entspannt sind.


    Sie sollten Ihr Essen immer genießen. Essen Sie auch in Gesellschaft, das hebt die Stimmung und das Gemeinschaftsgefühl. Verlegen Sie die Hauptmahlzeit mit einer besonders lieben Person ruhig einmal auf den späten Abend und genießen Sie alles bei Mondschein.

  


  
    


    Allein essen und allein sein war überhaupt nicht schön. Lilli seufzte. Sie musste an früher und an ihre Eltern denken. »Essen mit einer lieben Person und bei Mondschein«, flüsterte sie, »das wäre wirklich etwas, das ich mir wünsche.« Sie blätterte weiter und blieb bald an einem Rezept hängen, das sie besonders interessierte.


    


    Venusnudeln mit cremiger Tomatensoße


    500 Gramm Nudeln (wenn möglich…) (siehe Rezeptteil)


    


    Lilli klappte das Buch zu und schnupperte. Aus der Küche duftete es verführerisch. Es roch nach Basilikum, Knoblauch und Zitrone. Sie erhob sich wie in Trance.

  


  
    Leo stand in der Küche und kochte. Es war fast wie früher, als ihre Welt noch heil war. Der Tisch war liebevoll gedeckt und Leo lächelte ihr zärtlich zu. Als er die Kerzen anzündete, setzte sich Lilli ohne Protest auf ihren Stuhl. Bedächtig nahm sie die Gabel in die Hand.


    Nur eine Kleinigkeit…


    Gleich beim ersten Bissen fühlte sie sich wie verzaubert. Leo hatte sie verzaubert. Sie konnte weder ihm noch seiner Kochkunst widerstehen.


    Ohne Bedenken erfüllte sie die Tipps des heutigen Tages. Sie speiste spät und in Gesellschaft, ihre Stimmung war gehoben, denn sie ließ sich durch Leos Geschichten ablenken und aß ihren Teller genussvoll bis zum letzten Krümelchen.


    Und der Mond schien hell durchs Fenster.
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    Doppelt hält besser

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Gönnen Sie sich was.

  


  
    


    


    


    Als Lilli am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich erholt. Im Traum waren ihr auf dem Trimm-dich-Pfad Männer begegnet, die sie bewundernd betrachtet hatten. Sie war fit und durchtrainiert, schlank und…

  


  
    Sie stöhnte. Es war nur ein Traum, die Realität von gestern sah anders aus. Sie stellte sich auf die Waage. Ihre gute Laune zerfiel in Nichts. Ein Kilo Plus. Leos Anwesenheit war verheerend und brachte sie völlig aus dem Konzept. Und dennoch… Ihre gemeinsamen Gespräche, die Stimmung, die er verbreitete… Sie hatte sich wohlgefühlt, und dummerweise dabei gleich ihr Ziel aus den Augen verloren.


    Lilli sah sich um. Sie wartete, doch Leo blieb verschwunden. Er kam bestimmt wieder. Aber wünschte sie sich das wirklich? »Er kommt und verführt mich«, murmelte sie, »aber diesmal wappne ich mich gegen ihn.« Sie schnappte sich sein Buch. Sie musste wissen, was als Nächstes auf sie zukam. Nur wenn sie vorbereitet war, konnte sie die Anschläge auf ihre Figur verhindern. Wahllos schlug sie eine Seite auf und las.

  


  
    


    6. Tag


    Gönnen Sie sich was. Genießen Sie ruhig ein warmes Mittagessen und ein warmes Abendessen.


    


    »Das wird ja immer besser«, fluchte Lilli und blätterte querbeet.


    


    13. Tag


    Raffinierte Soßen sind eine Kunst.


    Legen Sie besonders viel Sorgfalt auf die passende Soße.


    


    11. Tag


    Nehmen Sie vitaminreiche Energiedrinks zu sich.


    Am Tag sind alkoholische Getränke ungeeignet, aber ein Bananen- oder Aprikosen-Milchshake tut’s auch.


    


    7. Tag


    Achten Sie bei Ihren Mahlzeiten auf Feinheiten.


    a) Eine Sahnesoße sorgt für milden und cremigen Geschmack.


    b) Aufläufe mit Käse überbacken decken den Kalziumbedarf und machen satt.


    


    8. Tag


    Schokolade naschen hebt die Stimmung.


    


    14. Tag


    Sorgen Sie immer für einen gut gefüllten Kühlschrank.


    Nur so können Sie Ihren Gelüsten frei nachgeben und kochen, worauf Sie Lust haben.


    


    16. Tag


    Benutzen Sie viele Gewürze.


    Abwechslung sorgt für neue Gaumenfreuden.


    


    17. Tag


    Das Auge isst mit.


    Verzieren Sie Ihre Speisen und arrangieren Sie Ihre Gerichte auf schönen Tellern. Auch die Kerzen auf dem Tisch nicht vergessen.


    


    19. Tag


    Benutzen Sie lieber Butter statt Margarine.


    Das schmeckt besser und ist gesünder.


    


    Das war ja nicht zum Aushalten. Auch Leo verfolgte nur ein Ziel. Die Beendigung ihrer Diät. Schlimmer noch. Er hatte vor, sie zu mästen!

  


  
    Lilli trommelte auf die Tischplatte. Leo war ein Gegner, mit dem sie rechnen musste. Es kam jetzt nur darauf an, wer wessen Pläne durchkreuzte.


    Sie streckte sich und sah aus dem Fenster. Draußen hasteten die Menschen auf den Straßen, der Verkehr flutete. Ihre Einsamkeit wurde ihr schmerzlich bewusst. Sie war so allein, dass sie selbst Leo, samt seinen Attentaten auf ihre Figur, der Einsamkeit vorzog. Leider gab es ein Problem. In zwei Wochen war Jochen aus London zurück. Dann war sie nicht mehr allein. Nur wenn ihr gelang, was sie ihm versprochen hatte, wäre sie nicht mehr allein. Genau da lag der Hase im Pfeffer. Sie musste schleunigst Kalorien verbrennen. Lilli schlüpfte in ihren Trainingsanzug. Ihr Ziel war der Trimm-dich-Pfad am Waldrand.

  


  
    


    Keuchend blieb Lilli stehen. Sie bekam kaum noch Luft. Sie setzte sich auf einen Baumstamm und beugte sich kopfüber nach vorn.

  


  
    »Geht es Ihnen nicht gut?«, sagte eine dunkle Stimme.


    Sie hob den Kopf und blickte direkt in zwei blaue Augen.


    »Sie sind ganz blass.« Der Jogger setzte sich neben sie. »Trimmen Sie zum ersten Mal?«


    Lilli nickte. »Mir ist schlecht.«


    »Gefrühstückt haben Sie wahrscheinlich auch noch nichts«, sagte der Fremde. »Da gehe ich jede Wette ein.«


    Sie richtete sich auf. Der Mann neben ihr sah gut aus. Er war durchtrainiert und wirkte entspannt. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig. Die Lachfalten um die Augen sprachen dafür, dennoch war es ihm gelungen, eine Jungenhaftigkeit zu bewahren, die sich besonders in seinem Lächeln widerspiegelte. Sein blondes Haar war kurz geschnitten und stand in alle Himmelsrichtungen vom Kopf ab. Dieses Durcheinander von Strähnen verstärkte sein Lausbubenaussehen zusätzlich.


    »Die Wette würden Sie gewinnen«, sagte sie. »Ist joggen ohne Frühstück nicht üblich?«


    »Je nachdem«, erwiderte er. »Ich hatte meines vor drei Stunden. Ohne Frühstück läuft bei mir überhaupt nichts.«


    »Bei mir eigentlich auch nicht.« Lilli seufzte.


    Der Fremde reichte ihr die Hand. »Mein Name ist Simon Krüger.«


    »Lilli Wagemut«, erwiderte sie und schlug ein.


    »Toller Name.« Simon grinste. »Werden Sie diesem Namen gerecht?«


    »Leider nicht. Ich bin mehr verzagt und unentschlossen«, gestand sie ihm ein.


    »Und auf Diät.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Wären Sie Fitness gewöhnt, würden Sie das Training durchstehen. Daher meine Schlussfolgerung.«


    »Gute Beobachtungsgabe. Ich esse leider wirklich gern.«


    Simon lachte. »Ich auch, und wie ein Schwerarbeiter. Diäten sind der reinste Blödsinn. Das Geheimnis liegt im Sport. Sport ist da A und O.« Er stand auf. »Ich lade Sie zum Frühstück ein. Mir gehört das Gasthaus am Ende des Trimm-dich-Pfads.«


    Sehr passend. Lilli fühlte sich schlagartig ernüchtert. Erst ein Hobbykoch namens Leo und jetzt auch noch ein Gastwirt. Bei ihrer mangelnden Abwehr in puncto Essen konnte sie sich mit ihrem neuen Bekanntenkreis eigentlich gleich erschießen.


    Simon schien ihr Zögern zu bemerken. »Gekocht wird bei mir erst gegen Mittag. Sie sind also keinen Gefahren durch Gerüche ausgesetzt.« Er lachte. »Sehen Sie mich doch nicht so hilflos an. Ich mache Ihnen ein faires Angebot. Sie leisten mir Gesellschaft, und ich verrate Ihnen ein Trainingsprogramm, das es in sich hat. Damit sind Sie auf der sicheren Seite und können essen, was und so viel Sie wollen.«


    Lilli fühlte einen kleinen Hoffnungsstrahl aufsteigen. Wenn das stimmte, waren all ihre Probleme gelöst.


    Er deutete den Waldweg hinauf. »Wir spazieren jetzt stramm zu mir. Als Energiespender bekommen Sie einen frisch gepressten Fruchtsaft spendiert.« Er lächelte so charmant, dass sie nicht ablehnen konnte.


    »Einverstanden«, gab sie nach und spazierte neben ihm durch den Wald.


    Eine halbe Stunde später saßen sie im Wirtshaus. Simon stellte die Gläser mit dem Fruchtsaft auf den Tisch und reichte ihr eine Fotografie. Sie zeigte einen dicken Mann, der ihm ähnlich sah.


    »So sah ich vor zehn Jahren aus. Ganz schön fett.«


    »Ich hätte Sie nicht wiedererkannt«, gab Lilli zu.


    »Ich zeige Ihnen das nur, damit Sie sehen, dass es auch ohne Diät geht. Sie machen mir ganz den Eindruck, als ob Sie es nicht lange ohne eine Mahlzeit aushalten.«


    »Wirke ich so verfressen auf Sie?«


    Er lachte. »Nein! Nur gelernte Köche sehen tiefer. Sie haben wunderschöne Augen.«


    »Danke, Sie auch. Ich mag blaue Augen«, setzte sie hinzu, hätte sich aber am liebsten die Zunge abgebissen. Diese Bemerkung war wirklich zu blöd.


    »Ich auch«, sagte Simon. »Ich mag nicht nur blaue Augen, sondern auch schöne Frauen.« Er hob sein Glas. »Auf unsere Begegnung und darauf, dass wir uns ab jetzt regelmäßig sehen.«


    Für eine Weile wurde es still.


    »Joggen ist nur ein Teil meines Sportprogramms«, nahm er das Gespräch wieder auf. »Wenn Sie den Trimm-dich-Pfad ohne Probleme schaffen, zeige ich Ihnen ein effektives Training, das enorm viel Kalorien verbraucht. Wenn Sie mögen, nehme ich Sie trimm-dich-mäßig unter die Fittiche.« Erneut hob er sein Glas.


    Sie war verwirrt. Als er sie anlächelte, hob auch sie ihr Glas und stieß mit ihm an.

  


  
    


    Kurz vor Mittag war Lilli zurück in ihrer Wohnung. Sie fühlte sich zwar erschöpft, doch wohl in ihrer Haut. Da Leo den ganzen Tag über nicht auftauchte, gelang es ihr sogar, ihre Gelüste auf eine Mahlzeit zu unterdrücken. Ihre Gedanken kreisten um Simon.

  


  
    Wenn stimmte, was er behauptete, konnte ihr Leo mit all seinen Kochattacken nie mehr gefährlich werden. Für ungehinderten Essgenuss war sie bereit, ein hartes Training in Kauf zu nehmen.


    Sie nahm das Buch in die Hand. Es war blau. Ausnahmsweise störte sie das nicht. Sie musste dringend Leas Zunehmtipps für sich zum Abnehmen ummünzen. Sicher war sicher. Solange Simons Plan nicht funktionierte, musste sie auf alles vorbereitet sein.


    Gönnen Sie sich was, war der Tagestipp von heute. Das hatte sie bereits getan. Sie hatte sich einen Fruchtsaft und die Begegnung mit einem netten Mann gegönnt, der sie endlich unterstützte.


    Lilli stöberte weiter. Dabei wurde sie so müde, dass sie wenig später auf dem Sofa einschlief.
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    Vom Nutzen und der Vielfalt alkoholischer Getränke

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Alkohol bringt den Kreislauf in Schwung.

  


  
    


    


    


    Das Telefon schrillte. Verschlafen griff Lilli nach dem Hörer.

  


  
    »Sag mal, wo steckst du eigentlich den ganzen Tag?«, vernahm sie Jochens Stimme an ihrem Ohr.


    Mit einem Schlag war sie hellwach. »Ich war auf dem Trimm-dich-Pfad«, verteidigte sie sich. Es ärgerte sie, dass er sie nicht freundlicher begrüßte.


    »Trimm-dich-Pfad ist akzeptiert.« Jochen klang versöhnt. »Ich hatte schon befürchtet, dass du den Restaurants erlegen bist.«


    »Aber nein. Seit deiner Abreise war ich weder in einem Restaurant noch in einem Café.« Das entsprach sogar der Wahrheit. Gesündigt hatte sie nur zu Hause. Dennoch tat es weh, dass Jochen nur das leidige Thema interessierte.


    »Elisa hat mir eine SMS geschickt. Ich hoffe, du stehst dein Programm auch ohne ihre Hilfe durch. Kannst du schon Erfolge verzeichnen?«


    »Natürlich«, log Lilli und nagte auf der Unterlippe. Das eine Kilo plus durfte er nie erfahren. Er würde sie glatt durchs Telefon erwürgen. »Elisas Buch ist eine Wucht«, log sie weiter. »Heute Morgen war ich joggen. Bis jetzt habe ich nur einen frisch gepressten Saft getrunken.« Wenigstens das entsprach der Wahrheit.


    »Hört sich prima an. Ohne Katrin scheinst du es zu schaffen. Endlich wirkt niemand mehr auf dich ein.«


    Er hatte zum Glück keine Ahnung. Statt Katrin war nun Lea-Leo auf der Bildfläche erschienen. In diesem Moment dämmerte ihr, dass Simon ihre einzige Rettung war.


    »Ich muss zurück in die Sitzung«, sagte Jochen. »Ich wollte nur hören, ob bei dir alles planmäßig läuft.«


    Ja, kontrollieren, wollte er sie, schoss es Lilli durch den Kopf, doch sie sprach es nicht aus. »Alles wunderbar«, sagte sie stattdessen und fühlte sich hundeelend.


    »In etwa zwei Wochen bin ich zurück. Wenn du eisern durchhältst, können wir nach meiner Rückkehr das Hochzeitskleid kaufen.«


    »Das wäre schön.« Lilli sah sich beziehungsweise den Stoff des Kleides schon aus allen Nähten platzen.


    »Disziplin ist also weiterhin angesagt, mein Schatz«, hauchte Jochen in den Hörer. »Ich bin schon gespannt auf dein Aussehen.«


    Lilli starrte auf den Hörer. Er hatte einfach aufgelegt. Sie fühlte sich wie gerädert. In diesem Zweiminutengespräch hatte Jochen kein liebes Wort für sie gehabt. Weder, dass er sie vermisste, noch dass er sie liebte. Auch seine Kollegin hatte er nicht erwähnt. Vielleicht war sie ihm überhaupt nicht wichtig, und er ging wirklich nur aus beruflichen Gründen oder aus Höflichkeit mit ihr aus. Sie richtete sich auf. Immerhin hatte er das Hochzeitskleid erwähnt, was bewies, dass er es ernst meinte. Dennoch hatte der Anruf sie mehr frustriert als erfreut. Einzig die Figur und ihr Aussehen zählten. Galt sie ihm als Frau überhaupt nichts?


    Leo war ganz anders. Ihm war sie zwar zu dünn, doch das hinderte ihn nicht daran, sie zu mögen. »Leo«, flüsterte sie. Es berührte sie, dass er schon in der Konditorei für sie geschwärmt hatte. Dass er damals sogar bereit gewesen wäre, in die Abnehmgruppe zu gehen, nur um in ihrer Nähe zu sein, war unglaublich.


    Stopp. Der Mann aus der Konditorei war tot. Der Leo, der behauptete, dieser Mann zu sein, war ein Betrüger.


    Mitten in diese Gedanken hinein öffnete sich die Tür.


    »Es ist schön, dass du an mich denkst.« Leo stellte eine Flasche Wein auf den Tisch.


    Hitze stieg in ihr auf. »Dann kannst du wirklich Gedanken lesen?«


    »Was erwartest du von einem Geist?« Er griff in seine Hosentasche, holte einen Flaschenöffner hervor und entkorkte die Weinflasche. »Ein Bordeaux. Lassen wir ihn noch etwas atmen.«


    »Ich trinke keinen Alkohol. Und dass du ein Geist bist, glaube ich dir nicht. Du bist ein Illusionist.«


    Er ging nicht auf die letzte Bemerkung ein, nahm das Buch mit dem blauen Einband und öffnete eine Seite. Die hielt er ihr direkt vor das Gesicht.


    Lilli konnte nicht anders als den Text zu lesen.


    

  


  
    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Alkohol bringt den Kreislauf in Schwung.


    Wein, besonders Rotwein stärkt, Bier ist flüssiges Brot, Schnaps oder ein Aperitif vor oder nach dem Essen hilft bei der Verdauung.


    


    »Und all diese Getränke liefern auch viele Kalorien«, fuhr sie ihn an. »Genau deshalb meide ich Alkohol. Gläser findest du in der Vitrine. Deinen Bordeaux kannst du allein trinken.«

  


  
    »Schon wieder ärgerlich?« Leo schien nicht im Mindesten beleidigt zu sein.


    »Weil du mich verführen willst.«


    »Das würde ich in der Tat liebend gern.« Sein Blick verriet deutlich, dass er ausnahmsweise einmal nicht nur ans Essen dachte.


    »Gib dir keine Mühe, ich bin verlobt«, sagte Lilli trotzig.


    »Du hast das schon einmal erwähnt.« Er kam einen Schritt auf sie zu. »Ich beneide deinen Verlobten. Tust du mir einen Gefallen?«


    Sie presste die Lippen aufeinander.


    »Ich möchte, dass du eine weitere Geschichte liest.«


    Als Lilli aufstehen wollte, nahm er ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Bitte. Dafür verschwinde ich auf der Stelle, wenn du es mir befiehlst. Das ist doch ein fairer Kompromiss, oder?«


    »Fair ist was anderes«, beschwerte sich Lilli. Die Aussicht, dass sie ihn nach dem Lesen fortschicken und dadurch den Rest des Tages ohne Essen überstehen konnte, war jedoch eine Geschichte wert. Selbst, wenn darin gegessen wurde, wovon sie felsenfest überzeugt war.


    »Einverstanden«, gab sie nach und setzte sich auf das Sofa. »Wenigstens werde ich vom Lesen nicht dick. Vielleicht zehrt das besonders.«


    »Die Geschichte hilft dir auf jeden Fall.« Leo schlug ihr die entsprechende Seite auf. »Sie handelt von einem Mann, der in ein Heiratsinstitut geht und eine schlanke Frau sucht.«


    »Und wo ist der Haken?«, fragte Lilli, gleich misstrauisch geworden.


    »Der Haken ist das Heiratsinstitut«, antwortete er. »Du verstehst gleich, warum.«


    »Ich ahne Schreckliches.« Streng sah sie ihm in die Augen. »Und du versprichst mir, dass du nach dem Lesen verschwindest und mich für heute in Ruhe lässt?«


    Er hob feierlich die Hand. »Ich verspreche, dass ich verschwinde, wenn du es wirklich wünschst.«


    »Verlass dich darauf, dass ich genau das wünsche.« Sie stopfte ein paar Kissen in den Rücken und machte es sich bequem.


    Als Leo ihr wenig später einen Aperitif reichte, blickte sie vorwurfsvoll auf.


    »Das schmeckt dir«, versprach er.


    Den Aperitif ignorierend, widmete sie sich ihrer Lektüre.


    Aha, da wurde der Zweite der Winter-Brüder vorgestellt. Den Ersten kannte sie schon von ihrer Einstiegsgeschichte.


    Lilli starrte auf die Buchseite und griff dabei nach dem Aperitif. Er schmeckte herrlich frisch, der Alkohol stieg ihr gleich zu Kopf. Eine warme Welle durchflutete sie. Sie lehnte sich zurück. Die Geschichte zog sie sofort in ihren Bann.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Partnervermittlung Marcel Winter– das gewichtige Heiratsinstitut


    


    Marcel Winter stand am Fenster und starrte abwechselnd ins Zimmer und wieder hinaus. Es war ein regnerischer Herbsttag, die ersten bunten Blätter, die der Wind mit lautem Tosen von den Bäumen riss, wirbelten in wilden Kreisen durch die Luft.

  


  
    Miriam Winter, Marcels Schwester und rechte Hand, saß an ihrem Schreibtisch und hielt den Kopf in die Hände gestützt. »Hast du eine Ahnung, wann sie kommen?«, fragte sie in die Stille hinein.


    »Bestimmt jeden Moment.«


    Miriams Gesicht erhellte sich. »Ich höre was.«


    Marcel wandte sich wieder dem Fenster zu. Ein Wagen fuhr in den Hof. »Na, wie ich schon sagte, jeden Moment.«


    Miriam stand auf und trat neben ihn. Sie sahen ihren Bruder Marco aus dem Auto steigen. Anna, ihre Schwägerin, hatte sich bei ihm untergehakt. Beide steuerten auf den Eingang des Heiratsinstituts zu.


    »Na endlich«, begrüßte Miriam die beiden. »Wir sind schon am Verhungern. Wie waren die Flitterwochen?«


    Marco küsste seine Schwester auf die Wange. »Wundervoll. Super Hotel, weißer Strand und ein hervorragender Rotwein. Hab euch ein paar Flaschen mitgebracht. Und das Buffet erst. Wir haben geschlemmt wie im siebten Himmel.« Er schüttelte Marcel herzhaft die Hand. »Na, großer Bruder, das wäre was für dich.« Er klopfte ihm auf die Schulter.


    »Was?«, fragte Marcel. »Das Hotel, der weiße Strand, der Rotwein, das Buffet oder der Ehestand?«


    »Alles zusammen, mein Lieber. Du siehst ein wenig überarbeitet aus. Läuft das Geschäft?«


    »Wir können nicht klagen.« Miriam legte ihren Arm um Anna und zog sie mit sich fort.


    Marcel hielt sie zurück. »Ihr müsst euch gedulden. Wir erwarten noch jemanden.«


    »Wen denn?«, fragte Miriam. »Wieso hast du mir nichts gesagt?«


    »Es sollte eine Überraschung sein. Und ein Auftrag. Zugegeben ein schwieriger Auftrag. Ich dachte daher, wenn wir zusammen sind, bleibt nicht alles an mir hängen.«


    »Was redest du?«, fragte Miriam. »Auf wen warten wir? Kommt er oder sie mit zum Essen?«


    »Das war mein Plan. Er hat mich heute Morgen angerufen. War völlig aufgelöst, will unbedingt heiraten. Glaubt, dass wir die Einzigen sind, die ihm helfen können. Er ist ja ein wirklich schwieriger Fall. Marco und Anna haben sich in ihren Flitterwochen erholt und können sicherlich einiges vertragen. Bestimmt wird es euch amüsieren. Ich hoffe es, denn höchstwahrscheinlich liegen meine Nerven innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden brach. Aber ich kann ihn nicht abweisen. Woanders nehmen sie ihn vielleicht aus. Schlau ist er ja nicht. Der größte Idiot, den ich kenne, um ehrlich zu sein.«


    »Würdest du bitte aufhören, wie eine Kartenlegerin zu orakeln und uns auf der Stelle sagen, wer kommt«, fuhr seine Schwester ihn an.


    Marcel starrte in drei fragende Gesichter. Anna und Marco blickten interessiert, Miriam genervt.


    »Es ist unser Cousin. Magnus.«


    »Magnus?«, riefen Miriam und Marco gleichzeitig.


    »Ist das der adlige Verwandte, der nicht zu unserer Hochzeit kommen konnte, weil er zu einer Schlammkur musste, damit er den Winter ohne Gesundheitsschäden übersteht?«, fragte Anna.


    »Genau der«, antwortete Marcel bitter. »Magnus, Marius, Graf von Trossen Weinburg. Einziges Kind unserer Tante Maria Magdalena, Gräfin von Trossen Weinburg. Sie hat als bürgerliches Mädchen in eine der noch wenigen Adelshäuser mit unverschämt viel Geld eingeheiratet. Sie war die Zwillingsschwester unserer Mutter. Allerdings ist unsere Mutter bürgerlich geblieben und hat, klug, wie sie war, ihren Verstand mit dem unseres Vaters zusammengetan. Dadurch haben unsere Eltern drei gesunde Kinder. Uns nämlich. Wir sind zwar nicht ganz so unverschämt reich wie der Graf, haben aber noch alle fünf Sinne beisammen. Unser lieber Cousin tickt nämlich nicht richtig. Was die Sache einer Ehevermittlung nicht gerade erleichtert.«


    »Wenn er so unverschämt reich ist, wird er doch jemanden finden.« Anna lächelte. »Eine Frau, die über seine Eigenheiten und Schwächen hinwegsieht.«


    »Eine Blinde, sozusagen«, gab Marco zum Besten.


    »Ich habe aber nur dicke Frauen in meiner Kartei«, warf Marcel ein.


    »So schlimm kann euer Cousin doch nicht sein«, sagte Anna.


    »Er ist schlimmer.« Miriam stöhnte und ließ sich auf den Stuhl fallen. »Ich muss verhungern. Der hat doch glatt die Uhrzeit vergessen oder das Datum. Wir sollten uns Pizza bestellen. Marco soll den Wein herschaffen, den er mitgebracht hat. Magnus wird uns den ganzen Abend versauen.«


    »Du siehst zu schwarz«, tröstete Marco sie. »Marcel hat ihm bestimmt alles gründlich erklärt. Wann erwartest du ihn?«


    »Er ist seit fünf Minuten überfällig. Aber er kommt. Ich habe heute dreimal mit ihm telefoniert.«


    

  


  
    *

  


  
    


    Zehn Minuten später klapperte es im Treppenhaus. Anna war sehr neugierig, wer da nun kommen würde und blickte in die Runde. Ihr Mann Marco grinste, Miriam stöhnte und Marcels Gesichtsausdruck war dem eines gehetzten Hasen nicht unähnlich. Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür und Magnus, Marius Graf von Trossen Weinburg, spazierte herein.

  


  
    Als Cousin der Winter-Geschwister hatte Anna einen dicken Mann erwartet, doch der Graf war spindeldürr. Seine hagere Gestalt konnte auch nicht von den wattierten Schultereinlagen seines tadellosen Anzugs kaschiert werden, ebenso wenig der elegante Schnitt der Hose, die, nicht nur durch die Längsstreifen bedingt, sehr zu seinem Nachteil nur so um seine dünnen Beine schlackerte. Sein Gesicht wirkte gutmütig und etwas dümmlich. Das lag an dem Monokel, das er ins rechte Auge geklemmt hatte.


    Als er Anna erblickte, strahlte er, hob die Hände und sagte: »Ah!« Dabei fiel ihm das Monokel aus dem Auge. Es baumelte an einer Kette, die an seinem Anzug befestigt war. »Sie sind Marcos Frau«, rief er entzückt, eilte auf sie zu und schüttelte ihr herzhaft die Hände.


    »Was für ein Geistesblitz«, brummte Miriam, doch Magnus hatte sich ihr bereits zugewandt und ebenfalls ihre Hände ergriffen.


    »Liebste Miriam, auch du willst mir helfen. Das freut mich. Weißt du, ich will unbedingt heiraten. Marco hat mich auf die Idee gebracht. Schlauer Bursche. Ist besser, wenn man nicht ständig allein ist. Oder?«


    »Sicher«, antwortete Marcel und klopfte ihm auf die Schulter. »Lass uns die Angelegenheit beim Essen und einem Glas Wein besprechen. Miriam kommt um vor Hunger. Du kennst sie ja. Sie ist schrecklich schlecht gelaunt, wenn sie nichts im Magen hat.«


    »Natürlich, natürlich«, stammelte der Graf. »Komm liebste Miriam.« Und zu Anna gewandt: »Sie ist schrecklich schlecht gelaunt ohne Essen.«


    Marco rollte die Augen. Marcel unterbrach jede Diskussion und beförderte seine Familie aus dem Büro. Fünfzehn Minuten später saßen sie, von Grünpflanzen, nackten Statuen und plätschernden Brunnen umgeben, schweigend und in die Speisekarte vertieft, in einem griechischen Restaurant.


    »Ich nehme für den Anfang die ganze Vorspeisenkarte«, sagte Miriam und winkte dem Kellner.


    Eine viertel Stunde später war der Tisch überfüllt von gebackenen Zucchini, Auberginen, grünen Bohnen, Zaziki, Riesenbohnen, Pita, griechischem Salat, Bratkartoffeln, Tomatenreis, panierten und in Alufolie gebackenem Schafskäse und einem gemischten Vorspeisenteller.


    Magnus Marius Graf von Trossen Weinburg, ein schlechter Esser, wie Anna schon wusste, war schlicht sprachlos. Er verlor sich in einem Gewirr unzusammenhängender Sätze, bis ihm Miriam die Gabel in die Hand drückte. »Red keinen Blödsinn und iss endlich! Wie willst du je eine Frau finden, wenn du wie ein Spargel durch die Gegend rennst?«


    Der Graf öffnete den Mund, besann sich und pickte mit der Gabel ein Stück Aubergine auf. »Da ist verdammt viel Knoblauch dran.«


    Miriam verdrehte die Augen. »Richtig, mein Lieber. Das ist beim Griechen so üblich.«


    »Aber ich will morgen nicht nach Knoblauch riechen. Ich will heiraten.«


    »Mein lieber Magnus«, sagte Marcel, und in Annas Ohren klang er ungewöhnlich geduldig, »so schnell geht das nicht. Du musst uns zuerst deine Wünsche mitteilen. Dann müssen wir diese Dame erst finden.«


    »Nicht nötig, lange darum herumzureden. Du brauchst nur nach einer Frau zu suchen, die genau so aussieht wie meine Mutter. Oder wie deine«, fügte er hinzu. »Waren Zwillinge, weißt ja.«


    »Ja, das weiß ich«, sagte Marcel, während er mit einem Salatblatt kämpfte. »Aber unsere Mütter waren schlank. Ich leite ein Heiratsinstitut für Dicke.«


    »Will keine dicke Frau«, erwiderte der Graf trotzig. »Will eine, die so schlank ist wie meine Mutter. Mein Vater konnte ihre Taille mit seinen Händen umfassen. Ich will das auch können.«


    »Ich weiß nicht, ob das so ein erhabenes Gefühl ist«, mischte sich Marco ins Gespräch. »Völlig nutzlos, so etwas zu tun. Außerdem ist das reichlich übertrieben. So dünn war deine Mutter nun auch nicht.«


    »Doch! Mein Vater hatte große Hände.«


    »Die müssen dann schon die Größe von Radkappen gehabt haben.« Miriam klang gelangweilt.


    »Tatsache ist, dass ich in meiner Kartei nur dicke oder mollige Frauen habe«, überging Marcel ihre Bemerkung. »Wir können alle Kandidatinnen durchgehen, die deiner Mutter ähnlich sehen. Also, braunes Haar und blaue Augen.«


    »Ja«, stimmte der Graf zu, »und schlank.«


    Marcel räusperte sich und probierte den panierten Schafskäse. »Braune Haare, blaue Augen und mollig«, wiederholte er geduldig.


    »Will keine mollige Frau«, beharrte der Graf stur. »Nicht passend für eine Gräfin.« Er wandte sich an Anna. »Meine Frau wird eine Gräfin. Bin ja ein Graf. Einziger Graf in der Familie.«


    »Es gibt doch sicher auch dicke Gräfinnen«, beruhigte sie ihn.


    Magnus schüttelte den Kopf.


    »Hör mal gut zu«, schaltete sich Miriam ins Gespräch und fiel dabei über die Reste des Vorspeisentellers her. »Wenn du eine schlanke Frau willst, musst du sie dir selbst suchen. Bei uns im Institut bekommst du nur Dicke.«


    »Finde aber keine Frau. Marcel kann die Richtige für mich finden.«


    »Sicher kann er das«, sagte Miriam bissig. »Aber es wird eine Dicke sein.« Sie schlug die Speisekarte auf und wandte sich mehreren wichtigen Dingen, nämlich den Hauptspeisen, zu.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Am nächsten Tag saßen Miriam und Marcel über ihre Kartei gebeugt. Die Auswahl war, durch den unmöglichen Wunsch des Grafen, sehr erschwert. »Das war’s, mehr als diese drei kann ich nicht finden.« Miriam stöhnte.

  


  
    »Genau die gleiche Auswahl, für die auch ich mich entschieden habe.« Marcel nahm ein Foto in die Hand. »Wobei sie mir fast zu schade ist.«


    »Sieh an, Eva Brand. Du hast eine Schwäche für sie. Wieso machst du dich nicht selbst an sie heran? Sie würde prima zu dir passen.« Miriam sah ihn amüsiert an.


    »Blödsinn. Das ist nicht gut fürs Geschäft. Wenn ich die Damen in meine Kartei aufnehme, muss ich doch immer ein bisschen mit ihnen flirten.«


    »Was dir bei Eva Brand sicher nicht schwergefallen ist.« Miriam nahm die Fotografie. »Eva, aus dem Paradies. Eva, die Adam den Apfel reichte.«


    »Von der würde ich nicht nur einen Apfel, sondern auch was Handfesteres nehmen«, sagte Marcel. »Ihre Augen können einen Mann wirklich in Brand setzen. Eine hübsche Frau. Hat außerdem Grips. Sie versteht es sicherlich, unseren Cousin zu führen.«


    »Falls sie ihn nimmt«, gab Miriam zu bedenken. »Er ist ja ein lieber Kerl, aber schrecklich nervtötend und blöd. Allerdings wird er auch ein angenehmer Ehemann sein und sich den Wünschen seiner Frau fügen. Wenn sie ihn mit all seinen Grillen akzeptiert und keine Geistesblitze und kluge Schachzüge von ihm erwartet, kann das eine gute Ehe werden. Seine Zukünftige braucht nur Fingerspitzengefühl.«


    »Genau dieses Fingerspitzengefühl traue ich Eva Brand zu. Sie hat Stil.« Wieder vertiefte sich Marcel in den Anblick der Fotografie. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Miriam lächelte. Er war ihr dankbar, dass sie es für angebracht hielt, lieber den Mund zu halten.

  


  
    


    Eine Stunde später erschien der Graf, diesmal pünktlich auf die Minute. Auch heute war er elegant gekleidet, sein Anzug verriet den erstklassigen Schneider. In der Hand hielt er einen Strauß roter Rosen, das Monokel war, wie immer, ins rechte Auge geklemmt.

  


  
    Miriam stöhnte. »Nein Magnus, wirklich!«


    »Wünsche einen guten Morgen«, begrüßte sie der Graf und verbeugte sich. »Hab schon an die Rosen gedacht. Sieh mal, Marcel, ich habe an die Rosen gedacht.«


    »Ja, mein Lieber, ich sehe es«, sagte Marcel. »Aber wir haben noch keine Dame gefunden. Hier sind die Fotografien. Du musst wählen. Dann erst machen wir den Termin fest. Die Rosen sind verfrüht.«


    »Außerdem kannst du einer fremden Frau nicht gleich mit roten Rosen kommen«, kam ihm Miriam zu Hilfe. »Wenn du ihr einen Heiratsantrag machen willst, dann ist das das Richtige.«


    »Ich werde ihr einen Antrag machen«, erwiderte der Graf. »Bin ja deshalb hier.«


    Marcel gab es auf und deutete auf einen Stuhl. »Setz dich. Hier sind drei Fotografien.«


    Magnus starrer Gesichtsausdruck wurde lebendig. Ohne Widerrede drückte er Miriam die Rosen in die Hand. Er setzte sich zu Marcel an den Tisch und nahm die Fotografien. »Die sehen meiner Mutter nur ein bisschen ähnlich«, nörgelte er. »Außerdem viel zu dick. Kann mich nicht entscheiden.«


    »Das sind die schlankesten Frauen, die ich in meiner Kartei auftreiben konnte. Zugegeben, sie haben mindestens Kleidergröße sechsundvierzig, aber was anderes kann ich dir nicht bieten. Du musst das akzeptieren oder woanders hingehen.«


    »Will nicht woanders hingehen. Will eine schlanke Frau.« Er klang quenglig wie ein kleines Kind.


    »Aber die Figur einer Dame ist doch unwichtig. Sieh dir Miriam an. Du magst sie doch, und sie ist ziemlich dick.«


    Magnus wurde lebendig. »Mag Miriam verteufelt gern. Mag sie lieber als alle anderen Frauen, die ich kenne. Wäre froh, wenn ich eine Frau wie Miriam bekomme. Bei ihr ist es mir egal, ob sie dick ist.«


    »Sehr vernünftig«, schaltete sich Miriam ein. »Und bei deiner Zukünftigen wird es dir auch egal sein. Wenn du sie liebst, ist alles andere unwichtig. Also, welche gefällt dir?«


    Magnus starrte einen Moment lang auf die Fotografien auf dem Tisch. »Die da«, sagte er in einem überraschenden Anfall von noch nie da gewesener Spontanität. »Die hat die schönsten Augen.«


    Miriam pfiff durch die Zähne.


    Marcel hingegen stöhnte innerlich auf. Sein sonst so schwachsinniger Vetter war vielleicht doch nicht so blöde, wie er immer tat. In der Hand hielt er nämlich die Fotografie von Eva Brand.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ausgerüstet mit den guten Ratschlägen seiner Verwandten, fand sich Magnus am nächsten Abend in Begleitung von Eva Brand in seinem Lieblingslokal ein. Als ausgesprochener Gesundheitsfanatiker hatte er das La Karotte gewählt, das bei allen Vegetariern der Stadt beliebt war. Die Einrichtung der Räume strahlte eine gewisse Eleganz aus. Bunte Blumensträuße zierten die Tische, die, mit roten und blauen Tischdecken und vom Kerzenschein erhellt, wesentlich zu dem gemütlichen Ambiente beitrugen.

  


  
    Magnus war durch und durch Kavalier, auch wenn ihn seine Verwandten für schwachsinnig halten mochten. Er wusste, dank seiner exzellenten Erziehung, was sich gehörte. Er schob seiner Dame den Stuhl zurück, ließ sie Platz nehmen und setzte sich ihr mit einer vollendeten Verbeugung gegenüber. Dann nahm er die Speisekarte in Empfang und klemmte umständlich das Monokel ins Auge.


    »Das ist ja süß.« Eva kicherte und betrachtete ihn amüsiert. »Tragen Sie das immer?«


    »Nur, wenn ich lese und jemanden aus der Nähe betrachte«, war seine prompte Antwort. »Mein Urgroßvater trug ein Monokel. Ein sehr beeindruckender und interessanter Mann. Die Überlieferung erzählt, dass er mit einem Blick durch sein Monokel jeden zum Erstarren brachte. Dachte mir, das ist es. Deshalb habe ich mir auch eines besorgt. Es erstarrt zwar niemand vor mir, aber es macht mich ungemein interessant.«


    »Ja, wirklich«, bestätigte Eva. Ihre Augen blitzten vor Vergnügen. »Ich bin noch nie mit jemandem ausgegangen, der ein Monokel trug. Überhaupt sieht man derlei Dinge nur noch in alten Filmen.«


    »Richtig«, sagte Magnus. Dann fiel ihm ein, dass Miriam ihm eingeimpft hatte, über seinen Reden ja nicht das Essen zu vergessen. Sofort wandte er sich der Speisekarte zu. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


    Eva legte die Karte zur Seite. »Wenn Sie für uns bestellen wollen, gern. Ich war noch nie hier.«


    Magnus wählte ein erlesenes Mahl. Er war froh, dass Miriam ihn ins Gebet genommen hatte und richtig stolz auf das Menü, das er zusammengestellt hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Vorspeise gab es Spargel mit Quarkschaum. Der Hauptgang bestand aus einem süßsauren Gemüse mit Safranreis, gegrillten Gemüsespießen mit Paprika- und Pfirsich-Senf-Dip. Anschließend gab es Austernpilzschnitzel mit Kräutersoße und zum süßen Abschluss ein Orangen-Dattel-Soufflé.

  


  
    Eva genehmigte sich zum Essen einen herben Riesling aus biologischem Anbau, der Graf, überzeugter Antialkoholiker, wie er ihr verraten hatte, blieb seinem Lavendel–Orangenwasser treu. Zum Nachtisch bestellte Eva einen echten Mokka, Magnus einen Getreidekaffee.


    Sichtlich erschöpft ließ er sich in seinen Stuhl fallen. »Hab schon lange nicht mehr so viel gegessen«, sagte er. »Miriam hat mir aufgetragen, viel zu bestellen. Behauptet, eine Frau von Ihrem Format verhungert sonst bei meinen Essgewohnheiten.«


    Eva lachte. »Das ist aber freundlich von Ihnen«, sagte sie und erntete einen verdutzten Blick. »Ich meine, dass Sie meinetwegen so viel gegessen haben, wenn das sonst nicht Ihre Gewohnheit ist«, fügte sie schnell hinzu.


    »Sehr richtig. Immer zu Ihren Diensten. Miriam hat mir verboten, im Essen herumzustochern. Morgen werde ich mich mit einem Obsttag begnügen und mir einen feuchten Leibwickel gönnen. Können uns also erst übermorgen Abend wieder treffen. Es ist nicht gut, wenn der Magen ständig überlastet wird.«


    »Ich könnte jeden Tag schlemmen. Ist das nicht schrecklich?« Eva seufzte.


    »Äh, hm, ja, na ja«, stotterte Magnus. »Verteufelt schlechte Angewohnheit. Und ungesund. Miriam, Marcel, Marco und auch Anna können das Schlemmen auch nicht lassen. Sind trotzdem furchtbar nette Leute. Aber immer hungrig. Nichts zu machen.«


    Eva nahm den letzten Schluck aus ihrer Mokkatasse. »Sie wollen doch sicher eine Frau, die mit Ihnen Ihre Ernährungsgewohnheiten teilt. Obst und Gemüsetage einlegt und Säfte und Heilwasser trinkt statt Bier und Wein. Liege ich da richtig?«


    »Äh, hm, ja!« Er kratzte sich verlegen am Kopf. »Will auch ne schlanke Frau. So schlank, dass ich mit meinen Händen die Taille umfassen kann. Gute Sache. Bestimmt.«


    Eva konnte sich nicht mehr beherrschen. Geistesgegenwärtig verwandelte sie ihr Lachen in einen Hustenanfall und betrachtete den Grafen von Trossen Weinburg mit vergnügtem Gesicht. »Ich kenne jemanden, der zu Ihnen passt«, sagte sie. »Es gibt da nur ein Problem.«


    Der Graf klemmte sein Monokel ins Auge und fixierte sie. »Was für ein Problem?« Er starrte Eva mit seinem abscheulich vergrößerten Auge durchdringend an.


    »Die Sache mit der Taille«, antwortete sie. »Die müssen Sie sich aus dem Kopf schlagen. Alles andere stimmt.« Sie dachte an ihre Schwester und deren Gesundheitsfimmel und sah das Paar im Geiste vor sich. Mit ihrer Beherrschung war es nun endgültig vorbei. Der Anfall von guter Laune ließ sich nicht mehr durch Husten kaschieren. Eva brach in heiteres, unbeherrschtes Gelächter aus.

  


  
    


    Zwei Tage später wartete Eva vergeblich vor dem Restaurant La Karotte. Der Graf wollte sich um achtzehn Uhr hier mit ihr treffen. Später wollte er auf keinen Fall speisen, weil das seiner und auch ihrer Gesundheit erheblich schaden würde. Jetzt war es zwanzig Minuten nach sechs. Ob er die Sache vergessen hatte? Vielleicht hatte er auch Panik bekommen und angesichts ihres enormen Appetits die Flucht ergriffen. Oder gefiel sie ihm nicht?

  


  
    Eva lächelte. Sie hoffte sehr, dass der Graf kein allzu großes Interesse an ihr hatte. Zusammenpassen würden sie auf keinen Fall. Sie wollte ihm das heute behutsam klarmachen. Wenn er allerdings nicht kam, war da nichts zu machen. Sie überlegte. Wenn sie schon hier war, wollte sie sich wenigstens das sagenhaft gute Essen, auf das sie sich schon den ganzen Tag gefreut hatte, nicht entgehen lassen.


    Gerade, als sie an einem Fenstertisch Platz genommen, Wein bestellt und die Speisekarte aufgeschlagen hatte, betrat Marcel den Raum. Suchend sah er sich um. Als er sie entdeckte, steuerte er umgehend auf ihren Tisch zu. »Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?«


    Evas Herz schlug einige Takte schneller. »Gern«, antwortete sie.


    »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, fuhr Marcel fort und nahm seine Speisekarte in Empfang. »Mein verblödeter Cousin sieht sich außerstande, die heutige Verabredung einzuhalten. Hat mich erst vor einer halben Stunde angerufen, der Idiot.«


    »Darf ich raten?«, fragte Eva ungerührt. »Überfüllter Magen und Sodbrennen.« Sie zwinkerte vergnügt.


    »Zum Glück nehmen Sie es so auf.« Marcel lachte. »Woher wissen Sie?«


    »Meine Schwester. Sie ist ein liebes Ding und nur auf ihre Gesundheit bedacht. Leider hat sie ein Drüsenproblem und ist genauso rund wie ich. Aber sie duscht kalt, macht sich Güsse, Wickel und Kräutertees, isst nur vegetarisch, legt Sauerkrauttage, Fastentage und Rohkosttage ein und hat nach jeder Familienfeier fürchterliches Sodbrennen. Sie ist dem Grafen nicht unähnlich. Allerdings, von ihrem Ernährungsspleen einmal abgesehen, im Oberstübchen um einiges besser beisammen.«


    »Das ist auch kein Kunststück«, sagte Marcel. »Der Graf ist eine sehr gute Partie, aber unverbesserlich. Ich bin mir jedoch sicher, dass Sie das bald in den Griff bekommen.« Mit offensichtlich unbehaglichem Gefühl sah er Eva in die Augen.


    »Sicherlich«, sagte sie. »Ich bin gerade dabei, alles in den Griff zu bekommen.« Sie wandte sich der Speisekarte zu. »Der Graf hat mich vor zwei Tagen gut beraten. Mal sehen, ob wir auch ohne seine Führung zurechtkommen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Marcel seufzte. Er hätte gern gewusst, ob Eva an seinem Cousin interessiert war, doch er fügte sich ihrem Wunsch. Als er einen Blick in die Speisekarte warf und nur vegetarische Gerichte entdeckte, erschrak er.


    

  


  
    *

  


  
    


    Eva machte es dennoch Spaß, gemeinsam mit ihm zu beraten. Zehn Minuten später waren sie sich einig. Das Menü war völlig anders als vor zwei Tagen.

  


  
    Als Vorspeise gab es junges Käsegemüse, Pilz-Carpaccio und Tomaten mit Weinnudeln. Als Hauptspeise gefüllte Ofenkartoffeln mit geschmortem Karamellgemüse und Semmelknödel auf Pilzragout. Und zum Nachtisch? Marcel war nicht zu überreden einen Hirsepudding mit Blaubeeren zu probieren, und bestellte eine Olivenpastete samt Käseplatte mit frischem Baguette. Eva konnte sich nicht zwischen dem Hirsepudding und einem Grießgratin mit Erdbeersoße entscheiden. Schließlich siegte die Neugierde, und der Hirsepudding wurde bestellt. Sie wurde nicht enttäuscht. Satt und zufrieden ließ sie sich auch an diesem Abend in ihren Stuhl fallen. Sie war Marcel dankbar, als er einen Mirabellenschnaps aus biologischem Anbau bestellte.


    Eva ließ die klare Flüssigkeit im Kerzenlicht spiegeln. »Ich muss öfter hierherkommen. Das Essen ist ausgezeichnet.«


    »Dem kann ich nur zustimmen«, sagte Marcel. »Sie müssen ja noch das Grießgratin mit Erdbeersoße versuchen.«


    »O ja und den Topfenpalatschinken. Auch die Kirschenkaltschale mit Grießklößchen interessiert mich brennend.«


    Marcel nahm sein Glas. »Wollen wir es morgen wieder zusammen probieren?«


    »Nein«, sagte Eva in energischem Ton. Es entging ihr nicht, dass er ihre Ablehnung bedauerte. »Zuerst muss ich etwas regeln«, fuhr sie fort. »Die Sache mit dem Grafen. Schließlich haben wir ihm diese Köstlichkeiten zu verdanken. Erst, wenn alles zwischen uns klar ist, können wir unsere Studien in diesem Restaurant fortsetzen.« Sie sah zu ihm auf. »Können wir uns heute in einer Woche in Ihrem Büro treffen? Sie, der Graf und ich. Ich bin sicher, dass Sie mich dann aus Ihrer Kartei streichen können.«


    Es entging ihr nicht, dass Marcel seine Enttäuschung kaum meistern konnte. Aber was blieb ihm anderes übrig, als zuzustimmen? Schließlich war sie seine Kundin.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Marcel lief in seinem Büro auf und ab. Draußen schüttete es in Strömen, die Regentropfen trommelten laut gegen die Fensterscheiben. Immer wieder starrte er hinaus und betrachtete die dunklen Wolken, die am Himmel vorüberzogen. Das düstere Wetter passte genau zu seiner Stimmung.

  


  
    »Kannst du dich nicht hinsetzen und stillhalten«, schimpfte Miriam. »Die ganze Woche ist es schon schlimm mit dir, aber heute übertriffst du dich selbst. Hat deine Nervosität mit Eva Brand zu tun?«


    »Überhaupt nicht«, antwortete Marcel. »In spätestens zwei Stunden streiche ich sie aus meiner Kartei. Dann können wir sie als Gräfin von Trossen Weinburg in unsere Familie aufnehmen. Sie heiratet Magnus, falls du das noch nicht mitbekommen hast. Ich hab den Trottel gestern gesprochen. Er tat ganz geheimnisvoll. Seine letzten Worte waren, werde euch meine Braut vorstellen. Weißt ja, will heiraten. Das Monokel in seinem zusammengekniffenen Gesicht kannst du dir dabei sicher vorstellen.«


    Miriam lachte. »Ärgere dich doch nicht. Du hast selbst gesagt, dass Eva Brand das Zeug hat, Magnus zu lenken. Oder hast du dein Herz an sie verloren?«


    »Du bist ja nicht ganz bei Trost«, widersprach Marcel heftig.


    Miriam rollte nur mit den Augen. »Meiner Meinung nach haben wir außer Magnus noch einen Idioten in der Familie«, erwiderte sie ungerührt.


    »So, wen denn?«


    »Na, dich. Und betrachte mich nicht mit diesem finsteren Blick. Wenn du dir die Frau deines Herzens von Magnus wegschnappen lässt, ohne das Geringste dagegen zu tun, bist du noch verblödeter als Magnus je war. Abgesehen davon isst du seit einer Woche fast nichts. Sieh dich mal an! Willst du dein Institut als Gerippe führen? Du musst ans Geschäft denken.«


    In diesem Moment klopfte es an die Tür.


    »Herein«, rief Marcel und fing Miriams Blick auf. Es war ihm unangenehm, dass seine Schwester bemerkte, wie er um Fassung rang, als Eva ins Zimmer schlüpfte.


    »Ich bin eine Stunde zu früh, nur bevor Magnus kommt, wollte ich noch etwas bereden. Könnte ich…« Eva sah bittend zu Miriam.


    »Ich gehe in die Bäckerei gegenüber und mache Kaffeepause. Mein finster dreinblickender Bruder schlägt mir eh auf den Magen.« Mit einem freundlichen Lächeln in seine Richtung verabschiedete sich Miriam und verschwand.


    Marcel blieb am Fenster stehen und schwieg. Er verschränkte die Arme vor der Brust und fand, dass er im Spiegelbild des Fensters aussah, als ob ihm die Milch sauer geworden wäre.


    Eva ignorierte seine finstere Miene, oder schien sie nicht zu bemerken. »Ich muss Ihnen einiges erklären.« Zögernd kam sie näher. »Wie Sie wissen, war ich die ganze Woche mit dem Grafen zusammen. Ich mag ihn immer mehr, und jetzt ist die Sache klar. Sie können mich aus Ihrer Kartei streichen. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse?«


    »Warum sollte ich böse sein, wenn meine Vermittlungen erfolgreich sind? Sie werden eine gute Gräfin abgeben. Ich gratuliere Ihnen aus ganzem Herzen. Jetzt gehören Sie auch zur Familie. Magnus macht Ihnen keine Schwierigkeiten, wenn Sie ihn klug behandeln. Und klug sind Sie, das weiß ich. Sie heiraten in eine der reichsten Familien unserer Region ein.«


    Er blickte ihr ins Gesicht, doch er konnte den Glanz ihrer Augen nicht ertragen und drehte sich um. Schweigend starrte er aus dem Fenster und beobachtete die Regentropfen, die wie ein Rinnsal die Scheibe hinunterliefen.


    Eva sprach ebenfalls kein Wort. Erst nach ein paar Minuten brach sie das Schweigen. »Ich bin eben nicht klug«, sagte sie leise. »Meine Mutter hat das immer von mir behauptet und mir prophezeit, dass ich fähig bin, mir die besten Männer entgehen zu lassen. Meine Mutter war sehr arm. Es wird sie trotzdem nicht hart treffen, wenn ich den Grafen ausschlage.«


    »Ausschlagen?« Marcel drehte sich um. »Aber ich habe ihn doch gestern gesprochen. Er glaubt, er denkt, er sagte…«


    »Machen Sie sich um den Grafen keine Sorgen.« Eva lächelte zu ihm auf.


    »Verdammt! Tu ich ja nicht«, rief Marcel aufgebracht. »Eine Frau wie Sie hat der Trottel überhaupt nicht verdient. Wieso wollen Sie aus meiner Kartei gestrichen werden, wenn Sie Magnus nicht heiraten? Sind Sie mit uns unzufrieden? Magnus war eine Zumutung, aber ich bin sicher, ich denke… Bestimmt kann ich da was tun.«


    »Sicher können Sie das.« Evas Augen sprühten vor Vergnügen. »Streichen Sie mich aus Ihrer Kartei. Ich habe den Mann, den ich liebe, gefunden. Leider hat er mir noch keinen Antrag gemacht, aber ich will ihn oder keinen. Verstehen Sie?«


    Marcel verstand überhaupt nichts, außer, dass seine Eva, die er über alles liebte, nicht Gräfin werden wollte. Und dieser andere Mann kümmerte ihn nicht. Es war eine Sache, Magnus nicht die Frau wegzunehmen, die er ihm vorgeschlagen hatte, aber ein fremder Konkurrent scherte ihn nicht. Marcel sah seine Felle davonschwimmen. Jetzt galt es, alles auf eine Karte zu setzen. Ohne Vorwarnung riss er Eva an sich und küsste sie voller Leidenschaft. »Es darf keinen anderen Mann geben«, sagte er. »Ich tue alles, was du willst. Ich streiche dich aus meiner Kartei, aber bitte sag mir, dass es keinen anderen gibt.« Er blickte in Evas leuchtende Augen.


    »Es gibt nur dich«, flüsterte sie. Weiter kam sie nicht, da er jedes weitere Wort mit seinen Küssen verhinderte.

  


  
    


    Eine Stunde später waren Eva und Marcel von Marco, Anna und Miriam umringt.

  


  
    »Da staunst du, alter Junge«, sagte Marcel zu seinem Bruder. »Darf ich euch meine zukünftige Frau vorstellen?«


    »Wurde auch Zeit«, brummte Miriam. »Deine Laune hätte ich nicht länger ertragen. Eva, du glaubst nicht, wie griesgrämig dein Zukünftiger sein kann. Du musst jetzt ganz lieb zu ihm sein, damit er wieder zu Kräften kommt.«


    »Und was wird mit Magnus?«, rief Anna. »Der arme Kerl! Er hat ja noch niemanden gefunden.«


    Eva lächelte. »Da ich bald die Frau eines Heiratsvermittlers werde, habe ich mich gleich in diesem Bereich betätigt. Der Graf nimmt meine Schwester. Sie ist die ideale Gattin, genauso gesundheitsbesessen wie er, und sie verstehen sich wunderbar. Gestern hat er seinen Antrag gemacht. Isabell hat angenommen. Er ist ganz entzückt von ihr, aber ich glaube, ich höre Schritte.«


    Kurze Zeit später betrat Magnus Graf von Trossen Weinburg den Raum.


    »Gute Nachrichten«, rief er in die Runde. »Hab meine Zukünftige gleich mitgebracht.« Er klemmte das Monokel ins rechte Auge. »Meine liebe Familie«, erklärte er feierlich. »Hab endlich die Frau gefunden, die ich schon immer wollte. Sieht aus wie meine Mutter. Passt zu mir. Hab sie auch ohne die Hilfe von Marcel gefunden. Eva hat mir geholfen. Wird meine Schwägerin. Äh, ja, darf ich vorstellen? Die zukünftige Gräfin Isabell von Trossen Weinburg.« Er öffnete die Tür.


    Isabell betrat mit einem schüchternen Lächeln den Raum und warf Magnus einen verliebten Blick zu.


    »Das sind meine liebsten Verwandten«, erklärte der Graf stolz. »Hier Miriam, Marcel und Marco. Unsere Mütter hatten eine Vorliebe für den Buchstaben M. Heißen alle mit einem M am Anfang in der Familie, ich auch. Magnus. Feine Sache. Und das ist Anna, Marcos Frau. Kein M im Namen, kann man nichts machen.«


    »Herzlich willkommen in unserer Familie«, sagte Marcel, um zu verhindern, dass der Graf wieder in einen seiner endlosen Vorträge über die Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen verfiel.


    Während die anwesenden Damen Isabell zu ihrer Verlobung beglückwünschten, wandte sich Marco ihm zu. »Sieht wirklich aus wie seine Mutter, aber mindestens dreimal so breit.«


    »Macht nichts«, flüsterte Marcel zurück. »Auf jeden Fall passt sie von der Figur her zu uns. Lasst uns endlich essen gehen. Schließlich müssen wir zwei Verlobungen feiern. Wenn ich nicht bald was zwischen die Zähne kriege, falle ich um.«


    Eva, die diese Bemerkung gehört hatte, nickte. »Du ahnst ja nicht, wie gut ich dich verstehe.«


    Marcel zog sie in seine Arme und war mit sich und der Welt zufrieden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Langsam kam Lilli in die Wirklichkeit zurück. Die Geschichte hatte all ihre Vorsätze erneut zum Wanken gebracht. War es nicht doch erstrebenswert, einen Partner zu finden, der auf ihrer Wellenlinie lag?

  


  
    Nein!, ermahnte sie sich. Sie dachte schon wieder falsch. Sie blickte sich um. Leo war nirgendwo zu sehen, dabei wollte sie doch überhaupt nicht, dass er fortging. Ihr Blick fiel auf den Tisch, auf dem das leere Weinglas stand. Natürlich hatte sie beim Lesen Wein getrunken. Er hatte es wieder einmal geschafft. Erst jetzt bemerkte sie, dass es aus der Küche duftete. »Wenn er gekocht hat, bringe ich ihn um!«


    Er war tatsächlich am Herd. Auf dem Ofen standen ein abgedeckter Topf und eine Pfanne, in der Nudeln angebraten wurden. Leo hatte sie gerade mit gerösteten Semmelbröseln bestreut. »Es ist doch selbstverständlich, dass ich dich nach dem Lesen nicht leiden lasse, sondern deine geheimsten Wünsche erfülle.« Er zwinkerte ihr zu. »Man könnte die Nudeln noch mit einem verquirlten Ei und geriebenem Käse anbraten, aber dir zuliebe habe ich darauf verzichtet und dadurch bestimmt fünfhundert Kalorien eingespart.«


    Lilli schnappte nach Luft. »Wie überaus rücksichtsvoll von dir. Wahrscheinlich hat jede deiner Mahlzeiten viertausend Kalorien, da kommt es auf fünfhundert weniger auch nicht an.«


    »Im Grunde gebe ich dir recht«, sagte er ungerührt, »aber, was tut man nicht alles, um auf dich einzugehen und zu besänftigen.« Er öffnete den Deckel des Topfs und ließ sie hineinsehen.


    Bereit, diesmal tapfer allen Verführungskünsten zu widerstehen, wandte sie sich ab und torkelte zum Fenster. Als sie ihren Fehler erkannte, war es zu spät. Auf dem Fensterbrett lag das Dick-und-sexy-Buch und die Seite mit dem Rezept war aufgeschlagen.

  


  
    


    Frische Champignons mit Gemüse in Sahnesoße


    500 Gramm frische Champignons waschen… (siehe Rezeptteil)


    


    Lilli schlug das Buch zu. Sie wusste, dass sie auch diesmal verloren hatte. Sie schaffte es nicht, dem verführerischen Duft zu widerstehen. Leo, dieser Mistkerl, setzte sie mit ihrer Schwäche permanent schachmatt.

  


  
    Raus aus der Küche, befahl sie sich, doch es ging nicht. Sie musste das Gericht probieren. Es war wie verhext. Sie stand unter einem Bann.


    Simon kam ihr in den Sinn. Er war ihre einzige Chance. Er kannte das Geheimnis, Essen und Schlanksein zu vereinbaren. Er würde ihr helfen. Er musste ihr helfen, sonst war alles verloren.


    Während ihr diese Gedanken durch den Kopf jagten, schob ihr Leo den Stuhl zurecht. Er füllte die Teller und Gläser. Sogar der Bordeaux war exzellent.


    Willenlos ergab sich Lilli dem Zauber von Leos Abendessen und setzte all ihre Hoffnungen auf Simon.

  


  
    8

  


  
    In der Regelmäßigkeit liegt der Erfolg

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Riegel und Obstschnitten eignen sich für zwischendurch und unterwegs und liefern Energie.

  


  
    


    


    


    Lilli schlug die Augen auf. Es war zehn Uhr.

  


  
    »Nicht nur sündigen, sondern auch noch verschlafen«, murmelte sie. Im Gegensatz zu all den anderen Tagen war sie jedoch nicht deprimiert, sondern guter Dinge.


    Sie hatte von Simon geträumt. Gemeinsam waren sie durch den Wald gejoggt, hatten sämtliche Trimm-dich-Übungen absolviert und danach im Waldhaus die körperlichen Aktionen mit seinem sagenumwobenen Spezialtraining beendet. Im Traum hatte sie zum ersten Mal Simons Geheimwaffe ausprobiert.


    Sie biss sich auf die Lippen. Ihr konnte wirklich nur noch eine Geheimwaffe helfen. Leider war sie erst morgen mit ihm verabredet.


    Elisas Buch war heute zur Abwechslung einmal weiß und Lilli absolvierte die Morgengymnastik daraus. Sie musste es nutzen, solange es überhaupt für ihre Zwecke zu nutzen war.


    Sie war gerade mit ihrem Stundentraining und einer kalten Dusche fertig, als Leo auftauchte.


    Ihr Herz schlug Purzelbäume, doch sie wehrte sich gegen die Gefühle, die er immer wieder in ihr auslöste. »Dass du dich hierher traust?«, begrüßte sie ihn betont schroff.


    »Warum nicht?« Er reichte ihr eine Rose. »Ich bin ein Geist. Allzu viel kann mir nicht passieren.« Er lächelte entwaffnend und schob sie ins Wohnzimmer.


    »He, ich wohne hier«, wehrte sich Lilli gegen die Bevormundung.


    »Natürlich, aber solange ich in deiner Welt bin, lebe auch ich hier. Dir zuliebe kann ich auch wieder unsichtbar werden.«


    »Was heißt wieder unsichtbar werden?« Lilli ließ sich in einen Sessel fallen.


    Leo ging vor ihr in die Hocke. »Du glaubst mir doch nicht, dass ich ein Geist bin.«


    »Das nicht, trotzdem stimmt etwas nicht. Deine unheimlichen Verwandlungen. Erkläre es mir. Was heißt unsichtbar?« Sie hatte die Worte gerade ausgesprochen, als er plötzlich verschwunden war. Sie sprang auf und tastete die Umgebung des Sessels ab. Es war niemand da. Leo blieb wie vom Erdboden verschluckt. Eine Minute später erschien er so dicht vor ihr, dass sie gegen ihn prallte.


    »Das meine ich mit unsichtbar.« Er drückte Lilli zurück in den Sessel.


    »Aber dann bist du…« Verwirrt sah sie zu ihm auf.


    »Die ganze Zeit bei dir«, beendete er ihren Satz. »Ich dachte, es ist fair, wenn du das weißt.«


    »Fair!« Lilli keuchte. »Wer zum Teufel ist sonst noch hier?«


    Er grinste. »Der Teufel schon mal nicht.« Als Lilli entsetzt zu ihm aufsah, wurde er ernst. »Nicht viele, nur einige aus der Astralebene, die in meiner Anwesenheit schnell verschwinden. Sie fürchten den Ärger.«


    Sie verstand immer weniger.


    »Das hat mit meinen vorherigen Leben zu tun.« Leo kramte in seiner Tasche und reichte ihr einen Riegel. »Stopp! Zuerst musst du den Tagestipp lesen.« Er schob ihr das Dick-und-sexy-Buch zu.


    Lilli schnappte nach Luft.

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Riegel und Obstschnitten eignen sich für zwischendurch und unterwegs und liefern Energie.


    


    »Der Riegel ist aus dem Reformhaus. Die mit Nüssen und Honig schmecken besonders gut.«

  


  
    »Natürlich! Und sie sind auch besonders kalorienreich«, konterte sie. »Spielst du jetzt mit offenen Karten?«


    »Das habe ich immer getan. Du hast mir nur nie geglaubt.«


    »Ich meinte auch eher das Attentat auf meine Figur. Bei Lea war es offensichtlich, bei dir kam ich erst später dahinter.« Sie trommelte mit den Fingerspitzen auf die Sessellehne.


    »Da ich die gleiche Person bin, spielt das keine Rolle.«


    »Richtig«, blaffte Lilli. »Meinem Verlobten wird es auch egal sein, wer meine Figur verhunzt hat.«


    »Verhunzt? Du meinst gerettet. Als Geist spüre ich deine innersten Wünsche. Dummerweise hast du zwei entgegengesetzte Ziele. Du willst essen, schlemmen und extrem schlank sein. Beide Wünsche sind gleich stark. Und da du keine Anlage für eine schlanke Figur hast, musst du dich irgendwann entscheiden. Oder du überlässt alles dem Schicksal. Oder mir.« Leo lächelte.


    Lilli wollte auffahren, doch er hinderte sie daran.


    »Bitte keinen Streit. Willst du nicht wissen, was mit mir los ist?«


    »Doch schon«, gab sie zu.


    Leo zog sie hoch und setzte sich zu ihr aufs Sofa. »Ich bin seit fünf Jahren tot und jetzt nur bei dir, weil ich es ohne dich nicht aushalte. Abgesehen davon brauche ich dich.« Er sah sie an. »Auf mir lastet ein Fluch.«


    Lilli fasste erschrocken nach seiner Hand.


    »Wenn ich meine Prüfung nicht bestehe, darf ich auch in meinem nächsten Leben nicht älter als vierunddreißig werden.«


    »Ich verstehe nicht.«


    Leo umgriff ihre Hand mit warmem Druck. »In meinem letzten Leben bin ich als Leo Hannsen an meinem vierunddreißigsten Geburtstag um dreizehn Uhr gestorben. In dem Leben davor starb ich als Hebamme Lea Andersen ebenfalls mit vierunddreißig Jahren und um die gleiche Zeit. Ein Jahr zuvor hatte ich das Buch »Dick und dennoch sexy in einundzwanzig Tagen« geschrieben. Ich wollte einen Gegenpol zu so dünnen Figuren wie Twiggy oder Audrey Hepburn schaffen.« Er streichelte ihre Hand. »Weil ich verflucht bin, kann ich mich auch nur noch an diese beiden Leben erinnern. Dennoch, mein Tod, war eine Strafe.«


    »Eine Strafe wofür?« Lilli war bestürzt.


    »Es ist besser, wenn ich dir das nicht verrate. Wenn du mich nicht abweist, kannst du mir helfen.«


    »Bestimmt kann ich das besser, wenn ich alles weiß.«


    »Genau das ist das Problem. Du darfst nichts wissen.« Er streichelte ihr über die Wange. Diese Berührung löste eine Flut von Empfindungen in ihr aus. »Lilli, ich bin in deiner Nähe, ob dir das passt oder nicht. Ich bin auch nicht mehr lange hier, deshalb musst du mir vertrauen. Kannst du mich nicht einfach dulden, bis du begreifst?«


    »Bis ich was begreife?« Lilli bekam Angst.


    »Eben das darf ich dir nicht sagen. Es ist wichtig für mich, wenn ich wiedergeboren werde.«


    »Und was muss ich dafür tun?« Sie ahnte Schlimmes.


    »Nur in meinem Buch lesen, nur mit mir reden.«


    »Und essen nicht?« Sie konnte sich die zynische Bemerkung nicht verkneifen.


    »Essen müsste nicht sein, wäre aber wundervoll.« Leo lächelte. »Soll ich uns…«


    »Nein!« Das Nein kam scharf und schneidend. »Ich will nichts davon hören.« Lilli griff nach dem Buch. »Bringen wir es hinter uns.« Sie schlug wahllos eine Seite auf und landete direkt bei einem Rezept. »Ich wusste es.« Sie stöhnte. Als sie das Buch zuschlagen wollte, hinderte er sie daran. Stattdessen nahm er sie in den Arm, doch sie versteifte sich.


    Leo drückte sie gegen die Lehne und hielt sie liebevoll umschlungen. Dann schlug er die Seite mit dem Rezept auf. »Ich liebe es, in Rezepten zu stöbern.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.


    Lillis Herz gehorchte ihr nicht mehr. Seine Berührung war zart.


    »Vielleicht wundert dich das«, fuhr Leo fort, »aber dieses Rezept ist eine Kunst. Gelernt habe ich das von einer Inderin.«


    »Du warst mit einer Inderin zusammen?«


    »Nur kurz, die Harmonie lag im Bereich des Kochens.« Er küsste ihr hauchzart auf die Lippen, was Lilli völlig durcheinanderbrachte. Sie war verwirrt, verzaubert, verloren. Am liebsten hätte sie ihre Arme um ihn geschlungen und sich an ihn gekuschelt. Leo hielt das Buch so, dass sie bequem lesen konnte.

  


  
    Er war nur ein Geist. Warum stimmte sie das plötzlich traurig?

  


  
    


    Selbst gemachter Käse, (frittiert und auch eingelegt)


    Zwei Liter Vollmilch (mindestens 3,8%… (siehe Rezeptteil)


    


    »Darf ich dir diese Geschichte vorlesen? Die Handlung spielt im England des achtzehnten Jahrhunderts.«

  


  
    Sie nickte. Er würde ja doch keine Ruhe geben. Seine Stimme klang auch ganz nahe an ihrem Ohr. Lilli lief ein Schauder über den Rücken. Es war ein angenehmer Schauder. Er würde sie bald völlig einnehmen, doch noch war sie nicht bereit, sich ihm zu ergeben. Zumindest nicht, was ihre Figur betraf. Erneut setzte sie ihre Hoffnungen auf Simon. Mit seiner Hilfe würde alles gut werden. Es musste!


    Sie lehnte sich zurück in Leos Arm, schloss die Augen und lauschte seiner Stimme, die tief und melodisch war. Es dauerte nicht lange, und sie war inmitten der Handlung.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Lord und die Köchin


    


    Lord Miles Caverfood war gerade dabei, sein Mahl zu beenden, als sein Freund Lord Ruperting das Speisezimmer betrat. Miles litt gerade an einem leichten, doch sehr schmerzhaften Gichtanfall. Sein Arzt, ein tüchtiger, wenn auch strenger Vertreter übel schmeckender Diäten, hatte ihm erlaubt, eine Kleinigkeit zu essen. Diese Verordnung war der Grund, warum sein Mahl an diesem wunderschönen Frühlingsmorgen nur dürftig ausfiel.

  


  
    Der Butler hatte ihm ein wenig Hammelfleisch serviert, dazu Gänse-Truthahnpasteten, Kabeljau, Austern in Eierteig, gebratenes Kalbfleisch und Nieren mit weißen Rüben. Ein Quarkpudding rundete das äußerst bescheidene Mahl ab, ebenso das Glas mit dem milden Sherry, das er gerade an die Lippen setzte, als sich die Türen hinter Lord Ruperting wieder schlossen.


    »Miles, du bist unverbesserlich. Kaum aus dem Bett, stopfst du dich voll. Du kannst nichts von der neuesten Diät von Doktor Wybold gehört haben. Sie soll die reinsten Wunder bewirken. Sir Francis Charington hatte damit Erfolg. Seine Gichtanfälle sind beinahe verschwunden.«


    »Sir Francis Charington ist ein langweiliger Hund.« Miles trank seinen Sherry in einem Zug. »Lieber liege ich drei Tage mit Schmerzen im Bett, als dass ich auf gebratene Nieren, eingelegte Heringe oder Kalbszunge verzichte.« Demonstrativ stellte er sein Glas auf den Tisch.


    Lord Ruperting nahm ihm gegenüber Platz. »Du bist unvernünftig, Miles und dein Gesicht ist gerötet«, mahnte er und nahm die Flasche Burgunder in die Hand. »Wie viele Gläser hast du davon getrunken? Nicht, dass mich das etwas angeht, aber ich habe da draußen ein Vollblut stehen. Katalan ist sein Name. Er ist wild, das kannst du mir glauben.«


    »Du hast ihn schon hier!« Miles sprang auf. Das war übereilt und der Schmerz heftig. Er verzog sein Gesicht, doch er schleppte sich zum Fenster und blickte in den Hof. Ein Rappe, den ein Reitknecht führte, tänzelte unruhig auf und ab. »Ich reite sofort aus«, rief er und klingelte dem Diener.


    »Bist du von Sinnen?«, kreischte Lord Ruperting auf. »Du hast gerade ausgiebig gespeist. Bist vollgefressen, wenn du meine Meinung hören willst, außerdem hast du einen Gichtfuß. Vom Burgunder und dem Sherry will ich nicht reden.«


    »Dann lass es«, brummte Miles und hinkte hinaus, als Lord Ruperting nur gelangweilt die Schultern zuckte.


    »Du und deine Sturheit«, rief sein Freund noch, doch er ließ sich nicht aufhalten.

  


  
    


    Eine halbe Stunde später war es dem Kammerdiener gelungen, ihm die Stiefel überzuziehen. »Geschafft, Eure Lordschaft«, sagte er, doch in seinem Gesicht spiegelte sich Besorgnis. Miles ignorierte das und humpelte aus dem Zimmer.

  


  
    Auch sein Freund beobachtete ihn mit einem Stirnrunzeln, als er wenig später aufs Pferd stieg.


    »Seine Lordschaft besteigt sein neues Pferd, nicht ohne den typisch gequälten Gesichtsausdruck eines von Gicht geplagten Mannes«, stichelte er. »Bist du sicher, dass du das wagen willst?«


    »Natürlich«, antwortete Miles. »Ich sitze fest im Sattel. Willst du heute Abend mit mir speisen? Es gibt Hirschbraten und Moorhuhn, gekochte Lammkeule, gebackenen Fisch, Knödel, Gemüse und verschiedene Soßen. Auch Pfannkuchen und kandierte Früchte.«


    »Du weißt, ich bin ein schwacher Esser«, lehnte Lord Ruperting dankend ab.


    Miles zuckte nur die Schultern. »Dann eben nicht.« Er nickte seinem Freund zu und gab dem Pferd die Sporen. Mit einem lauten Wiehern preschte das Tier durch den Hof und durchquerte im schnellen Galopp den Park und steuerte auf die Wälder zu. Sein Besitz war immens. Er war mit seinem Leben weit außerhalb von London zufrieden und galt bei seinen Nachbarn als ausgeglichener, liebenswerter Mensch. Er, der neunte Lord of Caverfood, war unverheiratet, fünfundvierzig Jahre alt und mit seinem Dasein, in dem sich alles um Essen und Trinken drehte, höchst zufrieden. Er galt, trotz seiner beträchtlichen Körpermasse, als sicherer Reiter, doch dieses spanische Vollblut hatte seine Tücken. Miles musste zugeben, dass der Freund recht hatte, als er ihn auf seinen Gichtfuß und den Sherry samt Burgunder hingewiesen hatte.


    »Brr, brr«, rief er und parierte durch, doch Katalan, der Vollbluthengst, hatte anderes im Sinn. Er ging in einem Wahnsinnsgalopp durch. Wie ein Pfeil schoss er auf eine Wiese zu, sprang mit einem Satz über einen Bach und bäumte sich auf, als eine Frau urplötzlich hinter einer Weide hervortrat. Ein wildes Wiehern, und Miles, der gerade in diesem Moment von einem heftigen Schmerz in seinem rechten Fuß geplagt wurde, verlor den Halt und stürzte. Er vernahm noch ein Aufschreien und bemerkte, wie sich ein besorgtes Frauengesicht mit blauen Augen über ihn beugte. Dann wurde alles um ihn herum schwarz.

  


  
    


    Als er wieder zu sich kam, lag er in einem fremden Bett, den Kopf verbunden und den Duft von gebratenen Pilzen in der Nase. Wenn er es recht bedachte, war es der Duft der Pilze gewesen, der ihn wieder ins Leben zurück beordert hatte. Er richtete sich auf und blickte aus dem Fenster. Die Nacht war schon hereingebrochen. Stöhnend ließ er sich wieder in die Kissen fallen. Gerade in diesem Augenblick flog die Tür auf.

  


  
    Eine Frau, Mitte dreißig, vollbusig und mit breiten Hüften, betrat das Zimmer. Sie war hübsch, hatte pechschwarze Haare, ein rundes Gesicht und strahlend blaue Augen. In der Hand hielt sie ein Tablett, das sie neben ihm abstellte. »Ihr Abendessen Mylord«, sagte sie mit einer wohlklingenden dunklen Stimme. »Sie sind doch Lord Caverfood?«


    »Der bin ich«, antwortete er. Seine ganze Aufmerksamkeit war dem Tablett gewidmet, das sich zu seiner Rechten befand.


    »Sie haben Hunger, verständlich, wo Sie den ganzen Tag geschlafen haben. Warten Sie Mylord, ich schüttle Ihr Kissen zurecht. Mein Name ist Jane Marving.« Sogleich machte sie sich ans Werk. Als er aufrecht saß, stellte sie einen Tisch über seine Beine und setzte das Tablett darauf. »Es ist nur eine Kleinigkeit, Mylord. Eine Gemüsesuppe, Pilze mit Kartoffeln und Gebratenes in Rotweinsoße und zum Nachtisch Kirschschnitte.« Sie knickste und verschwand im Nebenraum.


    Miles blickte ihr nach. Die Suppe tat gut, die Pilze waren köstlich, doch das Gebratene in Rotweinsoße war einfach phänomenal. Ein so zartes Fleisch hatte er noch nie verspeist. Auch die Kirschschnitte behagte ihm, sodass er beschloss, aufzustehen und nach seiner Gastgeberin zu sehen. Fürs Erste gesättigt, stellte er das Tablett auf den Nachttisch, schlug die Bettdecke zurück und erhob sich.


    Sein Fuß schmerzte, als er auftrat, dennoch humpelte er zur Tür. Erst in diesem Moment kam ihm zum Bewusstsein, dass er einen Morgenrock trug und ihm jemand seine Kleider ausgezogen hatte. Er öffnete die Tür und erneut wehte ihm ein Duft entgegen, der ihn beschäftigte. Die Gerüche in dieser gemütlichen Küche betörten ihn. In einem Kupfertopf über dem Feuer köchelte es, in einer Pfanne auf dem Holzofen brutzelte es, der Raum war erfüllt von Gerüchen wie Knoblauch, Basilikum, Pfeffer, Zwiebeln und vielem mehr.


    Jane drehte sich nach ihm um. Ihre Augen blitzten vor Vergnügen. »Unser Knecht hat mir geholfen, Sie hierher zu bringen. Er war es auch, der Sie entkleidet hat. Der Morgenrock gehörte meinem verstorbenen Mann. Setzen Sie sich doch. Ich bin gleich fertig.«


    Miles nahm an einem blank gescheuerten Holztisch Platz. Ehe er sich versah, hatte Jane eine Schüssel vor ihm abgestellt und schöpfte reichlich aus einem Topf.


    Gehorsam nahm er den ihm dargereichten Löffel und kostete. Wieder erstaunte ihn die Zartheit des Fleisches.


    Jane Marving schien sich an seinem Appetit zu freuen, denn sie setzte ihm immer wieder vor. Zucchini in Tomatensoße mit Hackfleisch, gefüllte Paprika, Gebratenes in einer Gemüse-Sahne-Soße, Pasteten mit verschiedenen Füllungen und vieles mehr.


    Jane berichtete ihm während des Essens, dass sie für den nahe gelegenen Gasthof ihrer Schwester kochte, einem Gasthof, bei dem auch Pferde ausgewechselt wurden und bei dem die meisten Reisenden speisten. »Meine Schwester versteht nichts vom Kochen«, erzählte sie. »Aber Kochen ist meine Leidenschaft. Da wir beide verwitwet sind, müssen wir zusammenhalten. Es war ein Glück, dass ich gerade beim Kräutersammeln war, als Sie vom Pferd fielen. Ein schönes Pferd. Es steht im Stall, auch für sein leibliches Wohl ist gesorgt.«


    Miles hob den Kopf. »Katalan ist hier? Sie müssen vorsichtig sein. Er ist wild.«


    Jane lachte. »Ich bin mit Pferden aufgewachsen. Glauben Sie mir Mylord, er ging ganz zahm neben mir her. Ach, Euer Lordschaft, es muss herrlich sein, auf ihm zu reiten.«


    Er war eigentlich auch dieser Meinung, hielt es angesichts seines unglücklichen Sturzes jedoch für angebracht, zu schweigen.


    »Ich habe Nachricht nach Ihrem Schloss gesandt«, fuhr Jane fort. »Ich ließ ausrichten, dass Sie ein paar Tage hier bleiben. Ich hoffe, es ist Ihnen recht. Nur, bis Sie sich kräftiger fühlen und es Ihrem Fuß und Ihrem Kopf besser geht. Wir bekamen vom Schloss die Auskunft, dass Sie an einem akuten Gichtanfall leiden.«


    »So ist es«, sagte Miles. »Und ich bin Ihnen äußerst verbunden, dass Sie alles in Ihre zarten Hände genommen haben. Ich bleibe gern ein paar Tage.« Er reichte ihr seine Schüssel zum Nachfüllen.


    Janes Augen funkelten vor Vergnügen.

  


  
    


    Miles blieb allerdings keine paar Tage, sondern drei Wochen. Er brachte es nicht übers Herz, Jane zu verlassen, die doch all seine Geschmacks- und Geruchsnerven so sehr stimulierte. Und dieses Fleisch, so zart, so köstlich. Eigenartigerweise gab es dieses Fleisch nur klein geschnitten. Miles nahm sich vor, diesen Umstand noch heute zu klären. Überhaupt war diese Jane eine Prachtfrau. Eine Frau nach seinem Geschmack. Leider nicht von Adel. Eine Heirat mit dieser Dame wäre eine Mesalliance. In seinen Kreisen wäre er damit erledigt. Ein Lord und eine Köchin. Doch was kümmerte ihn das, was andere dachten? Denn, so überlegte er, etwas war in diesen Wochen geschehen. Seine Gichtanfälle waren verschwunden.

  


  
    Ob das an diesem seltsamen Essen lag? Sein Arzt, ein schlauer Mann, hatte schon immer behauptet, dass Gicht durch eine vernünftige Ernährung zu beherrschen sei. Und diese wundervolle Frau, die so fantasievoll kochte, servierte ihm, als er einmal Lust auf eingelegte Heringe hatte, etwas ganz Merkwürdiges, gut schmeckendes, aber Unbekanntes.


    Und nie kochte sie Geflügel, immer gab es dieses zarte Fleisch, obwohl sie außer Pferden, Schafen und ein paar Milchkühen keine Tiere hielt. Sie war, zumindest aus seiner Sicht, arm und zog sich ihr Gemüse selbst. Und doch, dieses Essen. Er fühlte sich um zehn Jahre verjüngt.


    In diesem Augenblick kam Jane mit einer Kanne Milch herein. »Sie brauchen nichts zu fragen, Mylord«, sagte sie und schob ihm eine Praline in den Mund. Ich sehe Ihnen an, dass Sie mein Geheimnis ergründen wollen. Kommen Sie, ich verbanne Sie heute nicht aus der Küche. Sie dürfen zusehen.« Sie machte sich sofort ans Werk.


    Das zarte Fleisch war kein Fleisch, sondern gepresster und frittierter Frischkäse, der in einer Soße eingeweicht wurde. Die eingelegten Heringe waren aus Schafskäse gemacht, und das Hackfleisch war Hirse. Die Bratlinge waren ebenfalls aus Hirse, Reis und Käse und viele andere Gerichte waren aus Linsen. Miles war sprachlos.


    »Aus diesem Grund geht es Ihnen gesundheitlich sehr viel besser, Mylord«, schloss Jane ihren Bericht. »Bei Gicht hilft nur eines. Kein Fleisch. Vor allem kein Wild. Den Fleischgeschmack muss man mit Gewürzen wie Wacholder, Nelken und Piment erreichen oder auch mit Rotwein. Außerdem bin ich arm, arm in Ihrem Sinne, und arme Leute können sich Fleisch nicht leisten.« Sie lächelte. »Eine Tierliebhaberin bin ich außerdem. Verraten Sie mich nicht, es soll unser Geheimnis bleiben. Wenn das Essen schmeckt und noch dazu gesund ist, ist doch alles in Ordnung. Keine eintönigen Diäten, keine langweilige, nicht schmeckende Kost, keine Gichtanfälle. Was kann man sich sonst noch wünschen?


    »Ich wüsste da schon etwas«, antwortete Miles und zog Jane in seine Arme. »Köstliche Speisen und eine wundervolle Frau, rund und drall, da kann ich nicht länger widerstehen.« Er küsste die Köchin lange und ausgiebig. So lange, bis es Zeit für das Abendessen war.
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    Geschmeidige Bewegungen

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Achten Sie auf Ihre Bewegungen und die Gelenke.

  


  
    


    


    


    Leo blieb den ganzen Vormittag unsichtbar. Lilli war das recht, denn heute war ihr großer Tag. Sie widmete sich ihrer Morgengymnastik. Ob er jetzt hier war und ihr zusah? Der Gedanke daran war absurd, dennoch fühlte sie sich beobachtet. Die Vorstellung, wer sonst noch alles als Geist um sie herum und im Zimmer schwebte, behagte ihr nicht. Leo verunsicherte sie immer mehr, obwohl der gestrige Abend mit ihm harmonisch verlaufen war.

  


  
    Wie üblich hatte er gekocht, und wie üblich hatten sie zusammen gegessen. Er vermittelte ihr eine Sicherheit, die sie schon seit ewigen Zeiten nicht mehr empfunden hatte. Sie fühlte sich in seiner Nähe geborgen. Als ihr Blick auf den Nachttisch und Jochens Fotografie fiel, hielt sie in der Bauchpumpe inne.


    Leo war ein Geist. Ihr wirkliches reales Leben war Jochen. Er war aus Fleisch und Blut. Nicht mehr lange, und sie würden sich wiedersehen.


    Lilli sprang auf. Ihr Adrenalinspiegel stieg. Sie musste ihre Sünden beziehungsweise die körperlichen Polster, sofort beheben und endlich an ihrer Figur arbeiten. Sie schlüpfte in ihre Jogginghose und rannte aus dem Haus. Simon war der Mann der Stunde. Er war ihre letzte Chance, Jochens Forderung zu erfüllen. Wenn sie Simon und sein Versprechen überschätzt hatte, war sie erledigt. Diese Gedanken jagten ihr durch den Kopf, während sie durch die Straßen hetzte und keuchend am Waldrand eintraf.


    Simon wartete bereits. »He, was soll das? Sport vor dem Sport?« Er legte seinen Arm um Lillis Schulter und schob sie auf den Trimm-dich-Pfad. Erst, als sich ihr Atem beruhigt hatte, begann er mit dem Aufwärmtraining. Er war tatsächlich der Mann der Stunde und zauderte nicht lange.


    Willig folgte sie seinen Anweisungen und ließ sich zwei Stunden später erschöpft auf die Bank in seiner Gaststube fallen.


    Er reichte ihr ein Glas Wasser. »Du musst viel trinken.« Aus einer Schublade zog er einen Block hervor. »Bist du okay, sodass wir gleich weitermachen können?«


    »Ich bin angenehm entspannt«, log Lilli, die ihm nicht eingestehen wollte, dass sie vollkommen geschafft war.


    »Das ist der richtige Geist. Niemals schlappmachen, Bewegung suchen, wann, wie und wo es nur geht.« Er griff nach dem Stift. »Dein wichtigstes Hilfsmittel ist nicht die Waage, sondern das Maßband. Zuerst musst du deinen Brust-, Bauch-, Hüft-, Po- und Oberschenkelumfang messen und in diese Spalte eintragen. Du kannst dich auch wiegen, doch das Gewicht ist nicht entscheidend. Ich gehe jede Wette ein, dass du mit meinem Training sogar zunimmst.«


    »Das wollte ich unbedingt vermeiden.«


    Simon winkte ab. »Was nützen dir fünf Kilo weniger, wenn du deine gewünschte Konfektionsgröße nicht schaffst? Fett ist leichter als Muskelmasse. Wenn Fett in Muskeln umgewandelt wird, nimmst du automatisch an Gewicht zu, obwohl sich dein Körperumfang verringert.« Er klopfte mit dem Bleistift auf das Papier. »Diese Tabelle dient dir als Kontrolle. Du kannst ohne Probleme deine Traummaße erreichen, höchstwahrscheinlich wirst du dabei schwerer sein. Das Schönste an dieser Methode ist, dass du dabei essen kannst, worauf du Lust hast. Du brauchst sogar eine herzhafte Mahlzeit, um das Programm durchzustehen.«


    Lilli schöpfte Hoffnung. »Du meinst, ich kann essen, was mir schmeckt und so viel ich möchte?«


    »Im Prinzip schon, außer du hast vor, dir literweise Salatöl einzutrichtern.« Simon grinste und schob ihr die Speisekarte zu. »Jedes Gericht auf diesen Seiten ist akzeptabel.«


    Interessiert schlug sie die Speisekarte auf. Von Käsespätzle über Jägerschnitzel, Gulasch, Sauerbraten mit Knödeln und Salaten war alles vertreten. »Diese Gerichte sind okay? Und ich darf meinen Teller leer essen?«


    »Das möchte ich dir bei mir auch geraten haben. Du kannst dir sogar einen Nachtisch gönnen, sofern du das Training täglich absolvierst und beibehältst.«


    »Und was ist das für ein Zaubertraining?« Lillis Herz klopfte. Sie glaubte, vor einer Geheimtür zu stehen, die sich nun vor ihr öffnete und hinter der sie all die Schätze verborgen fand, nach denen sie sich gesehnt hatte.


    »Das Geheimnis heißt Tae Bo. Das ist eine Art Aerobic-Kickboxen. Damit kannst du achthundert Kalorien in der Stunde verbrennen. Gefordert sind nur Ausdauer und der Wille, es zu tun. Mit dieser Methode verbrennst du Fett und kommst in Form. Du wirst nicht nur schlank, sondern auch selbstbewusst.« Er tippte ihr mit dem Finger auf die Nasenspitze. »Und fit wie ein Turnschuh. Eine Bekannte von mir hat innerhalb von drei Monaten fast zwanzig Kilo abgenommen und ist insgesamt achtzig Zentimeter schlanker geworden.«


    »Bei mir geht es nur um fünf Kilo und um einige Zentimeter.«


    »Das ist nun wirklich kein Problem. Mit dieser Methode kannst du deine Figur ein Leben lang halten.«


    »Und essen.« Lilli stöhnte.


    »Ich will mich ja nicht loben, aber ich koche wirklich gut.« Simon sah ihr tief in die Augen.


    Lilli spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.


    »Das ist das Netteste an dir.«


    »Was?«, fragte sie verwirrt.


    »Dein Appetit und die Sehnsucht nach einer guten Mahlzeit. Eine Frau wie du ist für einen Koch wie geschaffen.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Es gibt nichts Schlimmeres, als mit einer Frau zusammen zu sein, die gelangweilt in ungewürzten Salatblättern stochert.«


    Lilli horchte verblüfft auf. Waren das nicht auch Kais Worte gewesen? Er hatte sie sogar darum gebeten, eigene Freunde zu suchen. Seit ihrem Versprechen waren Leo und nun auch Simon in ihr Leben getreten. War das nicht ein merkwürdiger Zufall?


    »Komm«, unterbrach er ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken. »Du hast ein Ziel. Ich helfe dir, es zu erreichen. Du bekommst jetzt deine erste Lektion.«

  


  
    


    Zwei Stunden später verließ Lilli völlig geschafft das Waldgasthaus. Simon musste mit den Vorbereitungen für das Mittagessen beginnen. Sie war viel zu müde, ihm dabei Gesellschaft zu leisten. Sie fühlte sich, als würde sie auf Watte gehen. Ihre Beine waren schwer, sie spürte jeden Muskel in ihrem Körper. Wie in Trance schleppte sie sich durch den Wald. Obwohl sie total erledigt war, genoss sie die Sonne, die angenehm warm durch die Baumwipfel schien. Auf einem gefällten Baumstamm ließ sie sich nieder. Sie musste erst einmal Kraft schöpfen.

  


  
    Wow, das war wirklich Intensivtraining.


    »Und? Für heute genug Kalorien verbraucht?«, sagte eine Stimme hinter ihr.


    Lilli fuhr herum. »Leo!« Sie atmete auf.


    »Wer sonst?« Er setzte sich neben sie.


    »Was tust du hier? Ich habe dich noch nie außerhalb meiner Wohnung gesehen.«


    »Schauen, wie es dir geht.« Er hob die Brauen. »Du siehst ziemlich erledigt aus.« Er griff in seine Tasche und zog einen Fruchtriegel hervor. »Das ist nur ein Energielieferant.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Wenn du noch zurückwillst, ohne auf dem Heimweg ohnmächtig in Büschen Zwischenstation zu machen, würde ich an deiner Stelle dem Körper Energie anbieten. Schließlich braucht jeder Motor regelmäßig Treibstoff.«


    Lilli zog eine Grimasse. Gegen Aprikose in einer Oblate verpackt, hatte sie keine Einwände. Abgesehen davon war ihr schlecht, ihr Unterzucker war nicht mehr zu ignorieren. Sie kaute den Riegel ganz langsam, wie sie es in ihren Ernährungsbüchern gelernt hatte.


    »Richtig so«, stichelte Leo. »Wer nicht jeden Bissen hundertmal kaut, wird nicht satt.«


    »Also hundertmal ist übertrieben«, verteidigte sie sich und biss eine weitere winzige Ecke ab. Sie genoss den fruchtigen Geschmack und ließ ihn auf der Zunge zergehen. Sie war viel zu müde, um mit Leo zu streiten.


    Der sah ihr amüsiert beim Kauen zu, ließ sie jedoch in Ruhe, bis sie den Fruchtriegel verzehrt hatte. »Willst du nicht sofort zur nächsten Runde auflaufen und die Kalorien wieder heruntertrimmen?« Er schmunzelte. »Was hältst du von einem Spaziergang?«


    »Bewegung hatte ich eben genug.« Es ärgerte sie, dass er sich über sie lustig machte. »Zuerst die Trimm-dich-Runde, dann die Stunde Tae Bo.«


    »Du denkst falsch. Hast du vergessen, was dir dein neuer Freund empfohlen hat? Niemals schlappmachen, Bewegung suchen, wann, wie und wo es geht.«


    »Woher weißt du das?«


    Leo hob nur die Brauen.


    »Ich verstehe.«


    »Es ist einfach so. Ich muss mich in deiner Nähe aufhalten.« Er reichte ihr die Hand und zog sie hoch. »Damit du endlich erkennst, dass ich es ehrlich mit dir meine, biete ich dir jetzt statt einer Mahlzeit Bewegung an. Kein Extremsport, sondern Gleichmäßigkeit.« Er deutete mit der Hand zu den Bäumen ringsumher. »Siehst du diesen herrlichen Wald? Beim Joggen musst du dich auf deine Atmung konzentrieren. Wahrscheinlich auch noch darauf, nicht schlappzumachen. Jetzt kannst du die Natur genießen. Auch wenn es dich nicht interessiert, ich bin der Ansicht, dass Sport Mord ist.« Er deutete auf einen Buchfink, der mit einem Zweig zu seinem Nest flog. »Es gibt viel zu sehen. Ausgeglichene Bewegung hat auch seine Faszination.« Er hakte Lilli unter und führte sie mitten durch den Wald.

  


  
    Sie wehrte sich nicht. Stattdessen hoffte sie, dass Größe sechsunddreißig nicht mehr fern war. Diese Hoffnung wurde auch im Laufe des Tages nicht zerstört. Als sie zu Hause ankamen, war es Abend. Die Sonne verwandelte den Himmel in ein sanftes Rot. Völlig erledigt ließ sie sich nach dem Duschen auf das Sofa sinken. Sie war so müde, dass sie auf der Stelle hätte einschlafen können. Sie schnappte sich ein Kissen.

  


  
    »Aber nicht doch«, nahm Leo ihre Gedanken auf. »Damit bringst du dich um viele schöne Stunden.«


    Lilli stöhnte, als er nach dem Dick-und-sexy-Buch griff. »Bitte nicht«, wehrte sie ihn ab und hieb mit dem Kissen auf ihn ein.


    Leo hob nur die Brauen und setzte sich neben sie. »Wenn du handgreiflich wirst, unterstütze ich dich nicht mehr.« Er schlug eine Seite auf. »Du solltest mich stattdessen loben«, sagte er in sarkastischem Ton und reichte ihr das Buch. »Diese Stelle handelt nicht vom Essen.«


    »Das wäre ja mal ganz was Neues.« Sie ergab sich. Der Text stimmte wirklich mit ihrer Situation überein. So in etwa zumindest, und das war bei Leo schon eine Sensation.

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Achten Sie auf Ihre Bewegungen und die Gelenke.


    Ruhe und Entspannung gehören zum Leben dazu. Langsame ausgeglichene Bewegungen, eine leichte Gymnastik oder Yoga sorgen für eine geschmeidige Körperhaltung.


    


    »Du musst dich nicht immer gegen mich auflehnen.« Leo fasste nach ihren Händen. »Los, diese Gymnastik muss jetzt sein.« Er nötigte sie auf die Turnmatte und zeigte ihr die erste Übung.

  


  
    Lilli konnte es kaum glauben. Was war denn mit Leo passiert? Änderte er gerade seine Taktik? Geduldig ließ sie sich anleiten. Die Übungen taten ihrem Rücken gut. »Ich schaffe meine Traumfigur«, flüsterte sie.


    Leo lächelte. Dann presste er sie an sich und küsste sie, dass ihr die Luft wegblieb.
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    Das Geheimnis einer gewichtigen Persönlichkeit

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Beschäftigen Sie sich mit dicken Personen und


    Persönlichkeiten.

  


  
    


    


    


    Lilli saß auf einer Bank am Waldrand und wartete auf Simon. Sie war durcheinander und verunsichert. Es war passiert. Leo hatte sie gestern Abend geküsst. Zuerst sanft, dann leidenschaftlich, danach fordernd. Plötzlich hatte er damit aufgehört und stattdessen gekocht. Sie war darüber noch immer enttäuscht. Zugegeben, ihr war schwindlig gewesen.

  


  
    Leo hatte nur auf ihren Unterzucker reagiert. Eine unheimliche Gabe, die Lilli fürchtete. Sie war sich noch immer nicht sicher, ob der Schwindel nicht doch durch seine Berührungen ausgelöst worden war. Wenn es so war, kannte auch Leo die Antwort. Auch das verunsicherte sie. Plötzlich gab es in ihrem Leben einen Mann, der mehr über ihre Gefühle wusste als sie selbst. Zu ihrer Erleichterung war Leo gestern auf sie eingegangen. Zumindest auf die Bedürfnisse kulinarischer Art. Er hatte ihr zuliebe eine leichte Mahlzeit zubereitet. Lilli sah das Rezept regelrecht vor sich.

  


  
    


    Tomaten mit Mozzarella


    Tomaten in Scheiben schneiden, mit in… (siehe Rezeptteil)


    


    Sofort zwang sie die Erinnerungen an das Abendessen samt dem Zusammensein mit Leo nieder. Ebenso verbannte sie jeden Gedanken an die verzauberte Atmosphäre mit Musik und Kerzenlicht. Seine blauen Augen musste sie geradezu gewaltsam verbannen. Sie hatten wieder zu den Klängen ruhiger Musik getanzt, und außer diesen eng umschlungenen Bewegungen war es zu keinerlei Berührungen mehr gekommen. Lilli seufzte. Sie hatte sich vollkommen vergessen, sie war…

  


  
    In diesem Moment sah sie Simon am Straßenrand entlangmarschieren. Ein Auto hinderte ihn am Weitergehen. Eine Frau stieg aus und redete auf ihn ein. Es sah aus, als würden beide streiten. Lilli konnte aus dieser Entfernung kein Wort verstehen. Die Frau war attraktiv, nicht schlank im eigentlichen Sinne, aber auch weit davon entfernt, dick zu sein. Sicherlich war das Simons Freundin. Lilli hatte Fotos von ihr in der Gaststube hängen sehen, wenn sie darauf auch schlanker gewesen war. Ihn störten Frauen mit Polsterungen offensichtlich nicht. Ehe sie sich weitere Gedanken über Simons Geschmack machen konnte, war die Frau wieder eingestiegen und mit heulendem Motor davon gebraust.


    Eine Minute später stand er vor ihr. »Wartest du schon lange?«


    »Nicht schlimm, ich bin doch froh, dass du mich unter deine Fittiche nimmst.« Sie deutete zum Waldweg. »Wollen wir?«


    Simon nickte und marschierte zügig voraus. Kurz bevor die erste Etappe begann, blieb er abrupt stehen. »Bist du wirklich froh, dass ich mich um dich kümmere? Ich will jetzt nicht mit der Tür ins Haus fallen, aber ich habe mich gestern von meiner Freundin getrennt.«


    »Die Frau, mit der du gerade gesprochen hast?« Lilli fühlte sich unbehaglich.


    »Ja.«


    »Aber warum denn?« Lilli war das überhaupt nicht recht. Erst Leo und jetzt auch noch Simon. Sie war mit Jochen verlobt. Sie hatte niemandem signalisiert, dass sie diese Beziehung nicht mehr wünschte.


    »Bei uns stimmt es schon lange nicht mehr. Den richtigen Kick zur Trennung habe ich erst durch dich bekommen.«


    »Ich kann doch unmöglich der Grund sein?«


    Er griff nach ihrer Hand. »Deine Verwirrtheit rührt mich. Du bist nicht so unscheinbar, wie du glaubst. Deine Augen können einen ganz schön verrückt machen.« Als sie einen Schritt zurückwich, lenkte er ein. »Ich will dich nicht bedrängen, aber ich bin froh, dass du aufgetaucht bist. Deine unschuldige hilflose Art ist erfrischend. Du bist eine ganz neue Erfahrung für mich.« Er lächelte. »Lass uns Freunde sein. Fürs Erste haben wir ein gemeinsames Ziel, auf das wir hinarbeiten wollen.«


    Lilli atmete auf. Simon war nicht in sie verliebt. Er mochte sie, mehr durfte zwischen ihnen auch nicht sein. Er wollte nur ihre Freundschaft, und dass er ihr half, ihre Traumfigur zu erreichen, war wundervoll. Auch für sie war er eine ganz neue Erfahrung. Jochen setzte sie mit seinen Forderungen unter Druck. Leo war auch nicht besser, wenn er auch in die entgegengesetzte Richtung tendierte. Simon war der Einzige, der sie wirklich verstand. Sie liebte Jochen trotz seiner Kälte und rücksichtslos fordernden Art noch immer, doch die Begegnung mit Simon war für sie wie ein Geschenk. Hoffentlich hatte er nicht Feuer gefangen. Der Gedanke daran war absurd. Noch niemals zuvor hatten sich Männer für sie interessiert. Nun bemühten sich gleich drei um sie.


    Zwei, verbesserte sie sich. Leo zählte als Geist nicht. Nur Simon und Jochen waren real und Männer aus Fleisch und Blut. Bei diesen Gedanken kam sie aus dem Takt. Simon hatte Mühe, sie wieder in den richtigen Rhythmus zu dirigieren.


    Sie riss sich zusammen. Größe sechsunddreißig. Das war das Losungswort, das ihre Kräfte mobilisierte und sie in den Takt zurück und ihrem Ziel näherbrachte.

  


  
    


    Nach dem Tae Bo Training hatte Simon keine Zeit mehr.

  


  
    Lilli verließ das Gasthaus, froh den herrlichen Gerüchen von Knoblauch, Koriander, Muskat und anderen Gewürzen zu entgehen. Müde schleppte sie sich zurück durch den Wald. Sie fühlte jeden Muskel, auch welche, von denen sie bisher nicht gewusst hatte, dass sie existierten. An ihrem Baumstamm angekommen, ließ sie sich nieder. Es wunderte sie nicht, dass Leo wie aus dem Nichts auftauchte und plötzlich neben ihr saß.


    »Der Mann schafft dich.« Er reichte ihr eine Fruchtschnitte. »Heute mit Apfelgeschmack. Ich dachte, das passt.«


    »Wie darf ich das verstehen?« Lilli riss das Papier auf. Ihre Hände zitterten so sehr, dass Leo ihr dabei helfen musste.


    »Ist der Apfel nicht die Frucht der Versuchung?«


    Lilli hielt in ihrer Abbeißbewegung inne. »Schon, was willst du damit andeuten?«


    »Nichts. Ich will dir nur Anregungen geben. Dein Simon hat sich von seiner Freundin getrennt. Er bekommt glänzende Augen, wenn du auftauchst, und er unterstützt dich in deinem Herzenswunsch, schlank und gleichzeitig satt zu sein.« Er zog eine Grimasse. »Jochen und ich kommen dadurch mächtig ins Hintertreffen. Jeder von uns erfüllt nur eine Hälfte deiner Wünsche. Simon hat uns regelrecht in die Ecke gedrängt.«


    »Dich auf jeden Fall«, konterte Lilli und biss in den Riegel. Er schmeckte fruchtig. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu schlingen.


    »Was Jochen wohl bei seiner Rückkehr erwartet?«, fragte Leo und hob provokativ die Brauen.


    »Auf jeden Fall kein Dickerchen, so wie du es für seine Ankunft geplant hattest.«


    »Simon hat Einfluss auf dich. Dein Selbstbewusstsein steigt. Du wirst schlagfertig.« Er nickte anerkennend.


    »Was ist daran schlimm?«


    »Überhaupt nichts. Ich finde es wundervoll.« Er zwinkerte ihr zu. »Jetzt kann ich besser mit dir streiten. Um auf Jochen zurückzukommen, er wird auf jeden Fall seine Überraschung erleben.« Leo ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen. »Er sieht die Frau seiner Träume, schlank, schön und in seinen Augen begehrenswert und verliert sie doch an einen anderen Mann.«


    »Wieso sollte er? Simon und ich machen nur gemeinsam Sport. Und was heißt in seinen Augen begehrenswert?«


    »Meine Augen fänden Polster begehrenswert, seine lieben Ecken und Kanten.« Er lachte, als Lilli ausholte, und fing ihre Hand auf. »Tae Bo sorgt nicht nur für Selbstbewusstsein, sondern auch für Schlagkraft«, neckte er sie. Er packte sie an den Händen und zog sie hoch. »Genug gefaulenzt. Du hast deinen Riegel gegessen. Damit du nichts ansetzt, ist nun wieder Bewegung angesagt.« Er hakte sie unter und schleppte sie mit sich fort. »Und lass dich nicht so ziehen. Nicht ich bin derjenige, der abnehmen will.«


    »Musst du dich ständig über mich lustig machen?« Lilli riss sich von ihm los.


    Leo schob sie weiter. »Ich mag dich einfach.« Er lächelte ihr entwaffnend zu. »Dein Mienenspiel ist zwar faszinierend, aber was ist, kommst du jetzt?«


    »Ich komme, aber nur, wenn du mir mehr von dir erzählst.«


    »Darf ich hoffen, dass du dich endlich für mich interessierst?«


    »Das Interesse dient nur meinem Selbstschutz. Je mehr ich über dich weiß, umso besser kann ich mich auf deine Attacken einstellen und ihnen dadurch vielleicht sogar entgehen.« Sie packte ihn am Arm und marschierte weiter.


    »Was willst du wissen?«


    »Als Lea hast du dieses verhängnisvolle Dick-und-dennoch-sexy-Buch geschrieben. Was um Himmels willen hast du in deinem letzten Leben angestellt?«


    »Da war ich Leo Hannsen.« Er grinste und legte ihr den Arm um die Schulter. »Das Entscheidende im Leben von Leo Hannsen war die Begegnung mit dir. Ich habe mich hoffnungslos in dich verliebt. Aus diesem Grund habe ich nach meinem Tod sämtliche Regeln gebrochen. Ich wollte dich unbedingt noch einmal sehen. Ich meine, nicht nur von der Astralebene aus.«


    »Was bedeutet ‚noch einmal sehen‘?« Sie betrachtete ihn von der Seite.


    »Bevor meine nächste Inkarnation beginnt.«


    »Bedeutet das, dass du nicht bei mir bleiben kannst?«


    »Doch«, antwortete er nach kurzem Zögern. »Ich kann es, wenn du das willst.« Er redete schnell weiter, und ihr schien, als wollte er verhindern, dass sie über das Gesagte nachdachte. »Angerichtet habe ich nichts Schlimmes. In deinen Augen war es wahrscheinlich ein Vergehen, genau wie das Dick-und-sexy-Buch.«


    Sie winkte ab. »Wem es gefällt, bitteschön. Dein Vergehen ist, dass du mich zwingst, es zu lesen.«


    »Doch nur, damit du zu dir findest.«


    »Oder eben nicht.«


    »Dieser Simon ist sehr zur Unzeit aufgetaucht. Dir ist mal wieder nicht beizukommen.« Leo seufzte.


    Sie sah ihn nur an.


    »Lassen wir das«, lenkte er ein. »Mein Vergehen war ein Fotoband.«


    »Du warst Fotograf?«


    Er nickte. »Mein Schwarz-Weiß-Band war wesentlich erfolgreicher als mein Dick-und-dennoch-sexy-Buch. Es existiert sogar noch eine Auflage.«


    »Und was waren deine Motive? Brücken, Städte, Landschaften oder Tore?«


    »Dicke Frauen.«


    Lilli blieb abrupt stehen. »Hätte ich mir eigentlich denken können.«


    »Eigentlich schon«, bestätigte er reumütig. »Ich kann doch auch nichts dafür. Ich habe einfach eine Vorliebe für dicke Frauen.«


    »Leider. Wenn du die nicht hättest, könnten wir Freunde werden.« Der Blick, mit dem er sie betrachtete, irritierte sie. Sie sah darin so viel Kummer, dass sie sich gleich schlecht fühlte. »Wir gehen jetzt in die Stadt und suchen dein Buch.« Sie nahm Leos Hand und zog ihn fort.


    Leo ließ es geschehen. Er schien glücklich, dass sie sich für seine Arbeit interessierte.

  


  
    


    Stunden später waren sie noch immer nicht fündig geworden. »Doch schon ausverkauft«, sagte er.

  


  
    »Es gibt noch eine Chance, es zu bekommen. In dem Esoterikladen, wo ich dein verhängnisvolles Dick-und-sexy-Buch gekauft habe.« Lilli hielt inne. »Oder eher, wo ich es nicht gekauft habe.«


    Leo lachte und folgte ihr in die Altstadt. Dennoch weigerte er sich eine halbe Stunde später, sie in den Laden zu begleiten. Er wartete in der Nähe auf einer Parkbank und starrte vor sich hin.


    Als Lilli ihm wenig später triumphierend die Stofftasche mit dem Fotoband entgegenschwenkte, richtete er sich auf. Es schien ihr, als freute er sich darauf, gleich in den eigenen Werken zu blättern. Ahnungslos, was sie erwartete, schlug sie das Buch auf. Der erste Teil des Bandes beschäftigte sich mit dicken Paaren in Alltagssituationen, der zweite Teil mit Frauen in den verschiedensten Kleidungsstücken, auch in Unterwäsche und Dessous. Im dritten Teil fand sie nur Aktfotografien. Die Posen, die die Frauen einnahmen, berührten sie. Obwohl alle mollig oder sogar dick waren, beeindruckten die Akte durch Sinnlichkeit und Schönheit. Leo war es gelungen, Frauen, die in der Realität nicht unbedingt als schön galten, attraktiv, sinnlich und interessant abzulichten.


    »Das ist beeindruckend.« Lilli sah zu ihm auf. Der Glanz seiner Augen war so intensiv, dass sie glaubte, in dem Blau zu ertrinken. Sie wehrte sich gegen die Gefühle, die er erneut bei ihr auslöste, und drückte ihm das Buch in die Hand. »Du bist ein Genie.«


    Leo blätterte in seinem Werk. Offensichtlich vergaß er dabei seine Umwelt und versank in den Fotografien.


    Lilli registrierte in diesem Moment einen ganz besonderen Blick in seinen Augen. Auch wenn er das Dick-und-sexy-Buch in die Hand nahm, war dieser Ausdruck an ihm zu sehen. Es war ein Ausdruck von Versenkung, Harmonie, Dankbarkeit und Frieden. Sie konnte es nicht benennen. Weltentrückt war ebenfalls eine passende Beschreibung.


    Er schlug das Buch zu. »Komm«, sagte er nur, »es wird schon dämmrig.« Schweigend liefen sie durch die Stadt.

  


  
    


    Nach dem Duschen ließ sich Lilli auf das Sofa fallen und griff nach dem Fotoband.

  


  
    Leo drückte ihr stattdessen das Dick-und-dennoch-sexy-Buch in die Hand. »Lies zuerst das«, forderte er sie auf, und setzte sich neben sie. »Kein Rezept, versprochen.«


    Lilli blickte auf den Text.

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Beschäftigen Sie sich mit dicken Personen und Persönlichkeiten.


    Diese Menschen, Sie sollten sie natürlich mögen und bewundern, helfen Ihnen, Ihren eigenen Weg zu gehen.


    


    Er nahm ihr das Buch aus der Hand und drückte ihr stattdessen den Fotoband in die Hand. »Ich hoffe, dass du diese Frauen bewunderst.« Seine Stimme klang rau.

  


  
    »Ich bin fast neidisch auf sie«, gab Lilli fast gegen ihren Willen zu. »Alle sind dick und dennoch sexy.« Sie konnte ihn jetzt nicht belügen. »Diese Frauen stehen so gelassen zu ihrer Figur, dass es fast unglaublich ist. Ich finde sie sogar schön.«


    »Genauso schön könntest du sein.« Leo legte den Arm um sie und zog sie behutsam an sich. »Für heute hast du die Bedingungen des Tages fast erfüllt.«


    »Wieso fast?« Lilli bettete ihren Kopf an seiner Schulter.


    »Weil du dich nicht nur mit den Bildern, sondern auch durch die Geschichten mit dicken Persönlichkeiten beschäftigst. Im Augenblick beschäftigst du dich mit mir. Ich bin auch eine dicke Persönlichkeit. Mir ist es jedoch wichtig, dass du dich mit Frauen, die Format haben, auseinandersetzt.«


    »Können wir das Thema verschieben?« Lilli strich ihm über die Schläfe.


    Bei dieser Berührung schloss Leo die Augen. »Alles der Reihe nach.« Er griff nach seinem Buch. »Diesmal ist die Schwester der Winter Brüder an der Reihe. Soll ich dir wieder vorlesen?«


    »Ich bitte darum.« Sie zog die Beine an und kuschelte sich an ihn.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Reithotel zum vollen Hafertopf


    


    Miriam steuerte ihren Polo in einen holprigen Seitenweg und schaltete einen Gang tiefer.

  


  
    »Dauert das noch lange?«, fragte ihre Freundin Susi Sorglos und sah sich mit großen bekümmerten Augen um.


    »Noch zehn Minuten«, antwortete Miriam. »Du kannst deine Brille aufsetzen, die Gegend ist einen Blick wert.«


    Susi seufzte und kramte die Brille aus ihrer Tasche hervor. Nur kurz setzte sie diese auf, dann wurde sie zurück in die Tasche verbannt. »Ich hätte nicht mitkommen dürfen.« Sie seufzte zum zweiten Mal. »Ich werde dir nur den Urlaub verderben.«


    »Mich kann nichts aus der Ruhe bringen«, sagte Miriam. »Ich arbeite in einem Heiratsinstitut. Reiß dich zusammen, der Kerl ist es nicht wert, dass du ihm nachtrauerst. Sieh dich an. Du bist nur noch Haut und Knochen.«


    »Edgar wollte immer eine schlanke Frau. Ich habe nur ihm zuliebe gehungert. Jetzt ist mir der Appetit vergangen.«


    »Das wird schon wieder. Die Küche des Reithotels ist ausgezeichnet, der Koch ist ein Künstler. Leider wurde das Hotel verkauft. Hoffentlich hatte der neue Besitzer Grips und den Koch behalten. Ohne einen gleichwertigen Ersatz ist der Urlaub nur halb so schön. Das Hotel heißt jetzt auch Reithotel zum vollen Hafertopf. Sehr originell. Hoffentlich ist der neue Chef kein Gesundheitsfanatiker. Vier Wochen Körner und Rohkost könnte ich nur schwer ertragen.«


    »Ich will auf keinen Fall dick werden«, wandte Susi ein. »Dir steht das ja prima, aber mir nicht.«


    »Ich höre den lieben Edgar reden«, sagte Miriam. »Bis du mein Format erreicht hast, gehen noch ein paar Jährchen ins Land. Und da sind wir auch schon.«


    »Ohne Brille sehe ich nur verschwommen ein riesiges Gebäude«, sagte Susi. »Recht hübsch.«


    »Um wie viel wetten wir, dass die dich für die erfahrene Reiterin halten und mich für die Anfängerin?«


    Susi zuckte nur mit den Schultern, stieg aus und folgte Miriam ins Hotel.


    »Ah, die Damen Winter und Sorglos«, empfing sie der neue Portier. »Sie sind sicherlich an den neuen Pferden interessiert. Es sind ein paar feurige Araber darunter. Aus den Unterlagen geht hervor, dass Sie schon mehrere Jahre reiten«, sagte er zu Susi.


    »Na, was hab ich dir gesagt.« Miriam wandte sich dem Portier zu. »Es sind genau siebenunddreißig Jahre.«


    »Wie bitte?«, fragte der Portier sichtlich verwirrt.


    »Ich reite seit siebenunddreißig Jahren, und die feurigen Pferde interessieren mich sehr.«


    Der Portier betrachtete skeptisch Miriams üppige Gestalt. Stotternd setzte er an, um etwas zu erwidern. Genau in diesem Moment bemerkte Miriam durch einen Spiegel, dass ein Mann mittleren Alters hinter sie trat.


    »Darf ich Sie in unserem Hotel begrüßen?«, rettete er die Situation. »Gestatten? Sommer.«


    »Nein, Winter!«


    »Nein, Sommer!«


    Miriam schüttelte den Kopf. »Sie haben die Jahreszeiten verwechselt. Mein Name ist Miriam Winter.«


    Der Mann lachte. »Und ich bin der neue Besitzer. Martin Sommer.«


    »Sehr interessant. Haben Sie den Koch behalten?«


    »Musst du immer ans Essen denken«, flüsterte Susi.


    Miriam ignorierte ihren Einwand. »Carlos Makkoroni«, fuhr sie hartnäckig fort. »Mein Urlaub wäre komplett im Eimer, wenn es keinen gleichwertigen Ersatz für ihn gäbe.«


    Susi stieß Miriam mit dem Ellenbogen in die Rippen.


    Martins Augen blitzten übermütig auf. »Ich verstehe, die Dame ist Feinschmeckerin. Pferde sind meine Leidenschaft, eine fantasievolle Küche aber nicht weniger.«


    »Dann ist mein Urlaub gerettet«, sagte Miriam. »Auch wegen meiner Freundin bin ich erleichtert. Sie ist bis auf die Knochen abgemagert. Mithilfe Ihres Kochs wird sie bald wieder zu Kräften kommen.«


    Susi wurde knallrot und warf Miriam einen entsetzten Blick zu.


    »Wie kamen Sie auf den sinnigen Namen ‚Zum vollen Hafertopf‘?«, fragte Miriam, Susis Blick ignorierend.


    »Da die meisten Gäste hauptsächlich wegen der Pferde kommen, habe ich mich bei der Namensvergabe auf den vollen Hafertopf beschränkt. Schließlich soll es den Pferden auch gut gehen.«


    »Sehr richtig. Da es anscheinend einige Änderungen gab, eine wichtige Frage. Gibt es noch die berühmte Vormittagssuppe, die der Chefkoch jeden Tag für seine hungrigen Gäste bereithält?«


    »Selbstverständlich. Heute gibt es Borschtsch. Wenn Sie wünschen, lasse ich die Suppe gleich servieren.«


    »Wir wünschen das«, sagte Miriam.


    Martin winkte einen Pagen herbei und ließ die Damen auf ihre Zimmer führen.


    »Sehr hübsch.« Susi seufzte und lugte durch ihre Brille. »Aber ich bin nicht hungrig. Ich kann keinen Bissen hinunterbekommen.«


    »Natürlich kannst du«, widersprach Miriam. »Also nörgle nicht und komm. Ich will vor dem Mittagessen noch die Ställe besichtigen.«


    »Mittagessen«, kreischte Susi. »Wenn ich jetzt eine Suppe esse, bin ich um zwölf Uhr noch immer pappsatt.«


    »Um zwölf vielleicht, aber nicht mehr um eins.« Miriam hakte Susi unter und zog sie mit sich fort. Bei Susi war jede Diskussion sinnlos. Der Koch musste helfen.


    Martin empfing sie im Speisesaal. Er führte sie zu einem Tisch am Fenster und ließ die Suppe servieren.


    Miriam stürzte sich mit Begeisterung auf das Essen.


    Susi hob ihren Löffel bedächtiger empor. »Noch nie in meinem Leben habe ich um elf Uhr eine Suppe gegessen.« Sie kostete. »Hm.«


    »Es ist so schön hier«, sagte Miriam, nachdem sie die Suppe ausgelöffelt hatte. Glücklich blickte sie aus dem Fenster. »Vier herrliche Wochen liegen vor uns.«


    Susi schob ihren Teller von sich. »Wirklich ausgezeichnet. Das reicht mir bis zum Abend.«


    Miriam stand auf. »Nichts da. Wir haben Vollpension gebucht. Wird also alles aufgegessen.« Sie nahm Susis Arm. »Damit du nicht gleich am ersten Tag über die Möbel fällst.«


    Susi lotste sie hinaus ins Freie und führte sie zu den Ställen. Die Pferde schnaubten zufrieden und fraßen Heu. Miriam streichelte ein feuerrotes Donpferd.


    »Das ist die Stute, die ich für Sie eingeteilt habe«, sagte Martin, der gerade in der Nachbarbox beschäftigt war. »Ein wundervolles Tier mit guten Gängen. Ihr Fell ist genauso feuerrot wie Ihre Haare.« Er betrachtete Miriam. »Ihr Name ist Valentine. Darf ich Sie heute bei Ihrem ersten Ausritt begleiten? Sagen wir um fünf Uhr?«


    Susi hüstelte verlegen.


    »Ich freue mich auf den Ausritt, nur meine Freundin muss zuerst an die Loge. Sie ist noch nie zuvor geritten.«


    »Daniel, kommst du bitte«, rief Martin.


    Ein gut aussehender Mann betrat den Stall. Er begrüßte die kleine Gruppe und betrachtete Susi. Sie stand verschüchtert und hilflos da, was ihn gleich zu berühren schien.


    »Das ist Ihr Reitlehrer«, sagte Martin. »Daniel Düster.«


    »Aber alles andere als düster«, wandte Daniel ein und reichte Susi die Hand.


    Susi wurde rot. Da sie nichts erwiderte, übernahm Miriam die weitere Vorstellung.


    »Das ist Susi Sorglos, aber alles andere als sorglos. Wenn Sie also alles andere als düster sind, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie meine Freundin aufheitern. Sie hat es bitter nötig.«


    Susi stieß sie in die Rippen.


    Miriam lachte. »Wirklich seltsam, die Zufälle der Namen. Winter und Sommer, Sorglos und Düster.«


    »Das fanden wir auch«, erwiderte Daniel. »Aus diesem Grund widmen wir uns den Damen auch ganz besonders.«


    »Nicht nur aus diesem Grund.« Martin sah Miriam in die Augen.


    Miriam betrachtete ihn genau. Er war groß und kräftig. Dass er sich für sie interessierte, verrieten ihr seine dunklen Augen. Der Urlaub fing schon mal nett an.

  


  
    


    Nach dem Mittagessen ließ sich Susi erschöpft in den Liegestuhl auf dem Balkon fallen. Miriam ahnte, dass sie satt bis zum Äußersten war. Sie hatte gnadenlos darauf bestanden, dass Susi alles aufaß. Das Menü bestand aus drei Gängen. Als Vorspeise gab es Artischocken mit Vinaigrette und Saure-Sahne-Dip, was Susi vollkommen gereicht hätte. Als Hauptgericht Fettuccine Alfredo und zum Nachtisch Mangocreme. Obwohl Susi zugab, dass Miriam nicht übertrieben hatte, als sie in den höchsten Tönen von der Kunst des Carlos Makkoronie schwärmte, war das Essen für Susi kaum zu bewältigen. Jetzt tastete sie auch noch vorsichtig nach der kleinen Wölbung oberhalb ihres Bauches.

  


  
    »Du spinnst«, sagte Miriam unbeeindruckt. »Es wird Zeit, dass dein Bauch nach außen geht und nicht nach innen. Du siehst zum Davonlaufen aus. Wie willst du Daniel Düster imponieren? Mit diesem Gerippe bestimmt nicht. Da wird mir der arme Junge ja wirklich noch düster.«


    »Woher weißt du, dass er keine dünnen Frauen mag?«


    »Das sagen mir mein Instinkt und meine Beobachtung«, antwortete Miriam. »Da unten läuft er. Setz mal deine Brille auf, dann kannst du ihn dir genauer betrachten.«


    Susi kramte gehorsam in ihrer Tasche und setzte sich die Brille auf die Nase. In geduckter Haltung lugte sie durch die Balkonbalken. »Wow«, sagte sie und vergaß ganz, ihre Brille wieder abzunehmen. »Der nimmt einem ja wirklich den Atem. Aber was will so ein Kerl schon von mir? Es gibt hier bestimmt viel besser aussehende Frauen.«


    »Natürlich und auch hungrigere. Ich an deiner Stelle würde ihn möglichst bald vernaschen. Hör auf, ihn mit dem Herumgestochere in deinem Essen zu vergraulen. Wenn du deine Brille, wie es sich bei deinem Sehvermögen gehört, tragen würdest, hättest du auch mehr von seinem Anblick. Dann würdest du auch die Blicke bemerken, die er dir zuwirft.«


    Susi setzte die Brille sofort wieder ab. »Damit sehe ich abscheulich aus. Kein Mann würde mich mehr attraktiv finden.«


    »Du bist ganz schön eitel. Natürlich würden dich die Männer attraktiv finden. Richtig süß sogar. Die Brille vergrößert deine Rehaugen. Du siehst damit aus wie ein kleines hilfloses Käuzchen. Glaub mir, damit kriegst du ihn weich.« Miriam stand auf. »Ich packe jetzt meine Sachen aus«, sagte sie und zog sich ins Zimmer zurück.

  


  
    


    Eine Stunde später schlenderte Miriam zu den Ställen. Sie trug eine Reithose und ein dunkelgrünes eng anliegendes Oberteil aus Samt. Wie immer betonte sie ihre Figur. Als sie mit schwungvoller Hüfte graziös über den Platz lief und sich den Reitställen näherte, winkte ihr Susi, sie sichtlich bewundernd, zu.

  


  
    Miriam ging in die Box von Valentine, die sie gleich freudig schnaubend begrüßte. »Feines Mädchen«, sagte sie und steckte Valentine eine Karotte ins Maul. Sie nahm sich Striegel und Kardätsche und putzte die Stute, deren Fell bald rötlich glänzte.


    »Schon fleißig?« Martin reichte ihr den Sattel und beobachtete sie dabei, wie sie das Pferd sattelte und auftrenste. »Es gefällt mir, wie Sie mit dem Tier umgehen. Und nicht nur das.« Er zwinkerte ihr zu.


    Wenig später ritten die beiden im Schritt Richtung Reiterwege. Erst nach fünfzehn Minuten trabten sie an und fielen weitere zehn Minuten später in einen ruhigen Galopp.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Martin konnte den Blick kaum noch von Miriam wenden. Ihre langen Haare wehten im Wind und glänzten ebenso rot wie das Fell von Valentine. Miriam saß hervorragend im Sattel, ihre grünen Augen strahlten vor Begeisterung. Erst, als sie oben an einem Hügel angekommen waren, stoppten sie und ritten im Schritt nebeneinander.

  


  
    »In einer viertel Stunde haben wir den anderen Hügel erreicht.« Er deutete nach vorn.


    »Können die Pferde dort grasen?«


    »Das war mein Plan. Sie sollen es auch gut haben.«


    »Richtig.« Miriam lachte. »Wenn sie schon so schwere Brocken wie uns durch die Gegend schleppen müssen. Wenn wir schon beim Thema sind. Was gibt es heute Abend Feines?«


    »Kaltes Buffet. Dürfen Daniel und ich Ihnen Gesellschaft leisten?«


    »Es wäre uns eine Ehre. Ist das die Wiese zum Grasen?«


    Er nickte. Noch bevor er absteigen und Miriam aus dem Sattel heben konnte, war sie schon abgesprungen, hatte den Sattelgurt von Valentine geöffnet und den Sattel ins Gras gelegt.


    Martin legte seinen ebenfalls ins Gras und lehnte sich im Sitzen dagegen. Miriam tat es ihm gleich.


    »Erzählen Sie mir von sich«, forderte Martin sie auf.


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte Miriam. »Ich bin alleinstehend, habe eine zwanzigjährige Tochter und zwei reizende dicke Brüder. Der eine leitet eine Modefirma für Dicke und der andere ein Heiratsinstitut. Auch für Dicke. Dort arbeite ich als Sekretärin. Beide Brüder haben kürzlich und überraschend schnell hintereinander geheiratet. Ich überlege mir gerade, ob ich meine Arbeitsstelle wechseln soll, um meiner Schwägerin den Platz im Heiratsbüro freizumachen. Aber mein Bruder und seine Frau wollen nichts davon hören. Ansonsten esse und koche ich gern und gehe regelmäßig reiten. Einmal im Jahr verbringe ich meinen Urlaub in Ihrem Hotel. Und das seit zehn Jahren.«


    »Hätte ich das geahnt, hätte ich dieses Hotel schon früher gekauft.«


    »Sind Sie sich da sicher?«


    »Selbstverständlich. Ich hätte Sie zehn Jahre früher gekannt und mein Leben wäre reicher gewesen und hätte sich nicht nur um Pferde und Kochkunst, sondern auch um Sie gedreht. Ich liebe Sie nämlich. Finden Sie nicht auch, dass wir genial zueinanderpassen?«


    Miriam lachte. »Gehen Sie immer so ran? Sie sollten Ihre Worte sorgfältiger wählen.«


    Martin sah ihr in die Augen. »Ihnen kann ich nichts vormachen. Sie arbeiten in einem Heiratsinstitut. Aber was für Männer müssen da verkehren, wenn die noch irgendeine Frau in einer Kartei suchen, nachdem sie Sie gesehen haben? Meine Geschlechtsgenossen scheinen nicht ganz bei Trost zu sein.«


    »Über diesen Aspekt kann ich Sie beruhigen. Sie haben es versucht. Ich bin im Abwimmeln von Verehrern recht geschickt. Den Richtigen hab ich noch nicht getroffen.«


    Martin drehte sich um und kramte in seiner Satteltasche. Schließlich entdeckte er, was er suchte. »Eigentlich geht die Geschichte ja andersherum«, sagte er und betrachtete erst Miriam und dann den Apfel. »Aber wir leben ja im Zeitalter der Emanzipation. Warum soll nicht ein Mann einer Frau den Apfel der Versuchung anbieten? Sie in Versuchung führen, das will ich, in mehrerer Hinsicht.« Er hielt Miriam den Apfel vor den Mund.


    »Warum eigentlich nicht«, sagte sie und küsste den Apfel. »Nur ganz so leicht lasse ich mich nicht verführen.«


    Martin betrachtete die Stelle, die Miriam geküsst hatte, dann biss er genau dort hinein. Auch er küsste den Apfel und hielt ihn erneut Miriam entgegen. Doch nicht Miriam biss ab, sondern Valentine, die sich unauffällig von hinten genähert hatte.

  


  
    Miriam ließ sich lachend ins Gras fallen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Miriam hatte geduscht und sich für die Abendtafel umgekleidet. Sie trug ein schwarzes Kleid, das weich an ihrem Körper hinabfiel, darüber einen ärmellosen, dunkelgrünen, luftigen Umhang. Ihre langen, lockigen Haare ließ sie offen. Als sie den Speisesaal betrat, pfiff jemand hinter ihr. Sie drehte sich um und sah direkt in Martins dunkle Augen.

  


  
    »Ich bin überwältigt«, sagte er. »Sie sehen aufregend aus.«


    »Wie haben Sie mich von hinten erkannt?« Miriam nahm den ihr dargebotenen Arm an und hakte sich bei ihm ein.


    »Der Schwung Ihrer Hüfte ist einmalig. Ich hatte bei unserem Ausritt Zeit, die Bewegungen Ihrer Hüfte zu studieren. Sie erinnern sich, ich ritt eine Weile hinter Ihnen.«


    »Unverschämter Kerl.« Miriam lachte. »Das haben Sie schön umschrieben. Im Klartext, mein Hintern ist in etwa so breit wie der eines Pferdes. Aber Sie lieben ja Pferde, da ist Ihre Begeisterung verständlich.« Sie deutete mit dem Kopf zur Tür. »Da sind ja auch schon Daniel und Susi.«


    Miriam setzte sich gut gelaunt neben ihre Freundin. »Und? Wie war deine erste Reitstunde?«


    »Ganz schön blöd habe ich mich angestellt.«


    »Aber nicht doch«, widersprach Daniel. »Ihre Freundin nimmt alles nur viel zu schwer. Sie muss lockerer werden.«


    »Das ist Ihre Aufgabe.« Miriam zwinkerte Daniel zu, schnappte sich einen Teller und lief zum Buffet.


    Nicht nur das Buffet, auch der Abend in angenehmer Gesellschaft ließ keine Wünsche offen. Martin hielt in puncto Essen mit Miriam gleich. Sie schlemmten, plauderten, flirteten und waren um Mitternacht in angeregter Stimmung.


    Sogar Susi wurde sorgloser und ging aus sich heraus. Auch sie und Daniel kamen sich stündlich näher. Plötzlich, wie aus heiterem Himmel, drängte Susi zum Aufbruch. »Es ist schon spät. Wir sollten schlafen gehen.«


    »Wir sind im Urlaub.« Miriam stand auf, hängte sich bei Susi unter und zog sie hinaus auf die Terrasse. »Ich bin noch überhaupt nicht müde.«


    »Ich auch nicht, aber ich darf mich morgen beim Reiten nicht mehr so dumm anstellen.«


    »Ah, Feuer gefangen, was?«


    »Quatsch«, widersprach Susi. »Aber du!« Sie hauchte Miriam einen Kuss auf die Wange. »Du kannst ja bleiben, ich gehe ins Bett.« Sie drehte sich um und verschwand im Speisesaal.


    Miriam blieb stehen und betrachtete den Nachthimmel. Unzählige Sterne leuchteten am Firmament.


    »Eine schöne Nacht.« Martin stand plötzlich hinter ihr. »Wie wäre es mit einem Mitternachtsspaziergang? Nur wir beide?«


    Sie drehte sich um und wollte gerade etwas erwidern, als es laut schepperte. Geschirr und Gläser krachten auf den Steinboden im Speisesaal.


    »Susi«, rief sie. »Jetzt hat dieses blinde Huhn das Buffet umgeschmissen.« Sie rannte in den Speisesaal.


    Susi lag begraben unter Tellern, Schüsseln und Salaten auf dem Boden und stöhnte.


    »Haben Sie sich verletzt?« Daniel half ihr beim Aufstehen.


    »Nein. Aber all der Schmutz. Mein Gott, was bin ich ungeschickt.«


    »Du bist nicht ungeschickt, sondern blind«, schimpfte Miriam und fegte ein Salatblatt von Susis Kleid. »Setz doch endlich deine Brille auf. Das schöne Essen.«


    Martin winkte dem Personal, das den Schaden sofort behob.


    Gemeinsam mit Daniel führte Miriam Susi die Treppen empor. In deren Zimmer angekommen, schickte sie ihre unglückliche Freundin erst einmal unter die Dusche. »Du siehst aus, als hättest du eine Essensschlacht hinter dir. Beeil dich, wir warten solange.« Miriam schob Susi energisch ins Bad. Dann drehte sie sich zu Daniel um und blickte ihm betont streng in die Augen. »Haben Sie eigentlich was gegen Frauen mit Brille?«


    »Wie bitte?« Daniel schien verwirrt. »Wieso sollte ich was gegen Frauen mit Brille haben? Habe ich durch irgendetwas diesen Verdacht erweckt? Ich wüsste nicht, denn es trägt niemand eine Brille.«


    »Das ist ja das Problem. Es sollte aber jemand eine Brille tragen. Susi ist nämlich ohne das Ding blind wie ein Maulwurf. Sie hat gerade eine Beziehung hinter sich, in der ihr ein verblödeter Vollidiot eingeredet hat, dass sie zu dick und mit Brille hässlich sei.«


    »Was für ein Unsinn«, erwiderte Daniel. »Susi und dick. Ein paar Kilo mehr und sie würde erst richtig toll aussehen.«


    »Ich sehe, Sie sind ein vernünftiger Mann.«


    In diesem Moment kam Susi aus dem Badezimmer.


    Miriam griff ohne zu zögern nach Susis Handtasche und kramte deren Brille hervor. Kurzerhand setzte sie diese Susi auf die Nase. »So«, sagte sie nur. »Und da bleibt das Ding jetzt. Es wäre doch schade um das schöne Essen.« Sie drehte sich um und verließ das Zimmer.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Susi starrte mit sorgenvollem Blick zu Daniel.

  


  
    Der verlor beim Anblick ihrer großen, hilflosen und rehbraunen Augen endgültig sein Herz.


    »Ich bin auch dafür, dass du die Brille immer trägst«, flüsterte er und zog sie in seine Arme. »Schrecklich, wenn du dir den Hals brichst. Ich kenne niemanden, der so wundervolle Augen hat wie du. Wahnsinn!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Miriam kehrte in den Speisesaal zurück, wo das Personal alle Spuren von Susis Attacke auf das Buffet beseitigt hatte. Martin stand lässig an der Tür zur Terrasse gelehnt.

  


  
    »Die beiden sind versorgt.« Miriam lächelte. »Gilt das Angebot für den Mitternachtsspaziergang noch?«


    »Ich habe schon ungeduldig auf Sie gewartet.«


    Eine Weile liefen sie wortlos nebeneinander, bis Martin endlich das Schweigen brach und stehen blieb. »Ich habe nachgedacht«, sagte er. »Ich brauche dringend eine Sekretärin. Sie wären doch hier genau am richtigen Platz. Was halten Sie davon?«


    »Das Angebot ist verlockend«, antwortete Miriam. »Die wundervolle Küche, die Pferde. Ich hätte alles, was mein Herz begehrt.«


    »Nicht nur das. Sie sollten dem Beispiel Ihrer Brüder folgen und sich ebenfalls einen Partner suchen, mit dem Sie gemeinsam durchs Leben schlemmen können.«


    »Das würde ich gern tun, nur wo finden?« Sie sah ihm fest in die Augen.


    »Biest«, antwortete er. »Wenn du mein Angebot ausschlägst, gehe ich ins Heiratsinstitut deines Bruders und hole mir da eine Frau. Ich bin sicher, dein Bruder findet was für mich. Lange suchen muss er ja nicht.«


    »Ich stehe in keiner Datei.«


    »Das ist mein Glück, sonst hätte ein anderer dich mir längst weggeschnappt. Miriam, bleib bei mir. Es hat auch keinen Sinn, dich zu wehren, ich bearbeite dich, bis du aufgibst. Sag ja.«


    »Ja sagen, wozu? Dazu, dass ich den Job bei dir annehme oder dass wir von nun an gemeinsam schlemmend durchs Leben gehen?«


    »Beides, Liebes. Beides.« Behutsam nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie auf den Mund. Erst sanft, dann leidenschaftlich.


    Miriam wehrte sich nicht. Für sie war die Entscheidung längst gefallen.


    Eine Stunde später schritten sie Hand in Hand zum Hotel zurück.


    »Morgen oder besser gesagt heute gibt es ein Fest.« Martin streichelte Miriam durch das Haar. »Carlos Makkoronie hat für den heutigen Sonntag Gerichte mit Nahrungsmitteln zubereitet, die auch Pferde mögen. Aus Hafer, Brot, Karotten, Äpfel und Mais zaubert er uns verschiedene Köstlichkeiten. Ganz im Sinne des Reiterhotels Zum vollen Hafertopf. Es gibt Haferpfannkuchen, Haferklöße und natürlich seinen berühmten Möhrenstern. Dann einen süßen Brot-Apfel-Auflauf, gegrillte und gekochte Maiskolben und Apfelkuchen. Und auch die Pferde werden gefüttert und verwöhnt. Wir laden deine Familie ein. In zwei Stunden können sie bei uns sein. Schließlich gibt es was zu feiern.«


    »Ja, dass die Letzte der Winters ihren Schlemmpartner gefunden hat«, sagte Miriam. »Ich rufe meinen Clan gleich nach dem Aufstehen an. Wenn’s was Gutes zu essen gibt, sind sie immer dabei.« Sie legte die Arme um Martins Hals. »Ich liebe dich«, flüsterte sie.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Und?« Leo legte das Buch zur Seite.

  


  
    Lilli rekelte sich. »Laut deinem Tagestipp habe ich mich ausgiebig mit dicken Persönlichkeiten beschäftigt. Sowohl optisch im Fotoband als auch auditiv durch die vorgelesene Geschichte und sogar mit dir.«


    »Jetzt musst du nur noch fühlen, dass du auf dem richtigen Weg bist.«


    »Das fühle ich, nur anders, als du denkst.«


    »Du bist ein harter Brocken.« Leo warf ein Kissen nach ihr. »Du wirkst so unsicher und zerbrechlich. Wie schaffst du es, so stur zu sein?« Er fuhr ihr zärtlich über die Wange. »Kannst du dem widerstehen?« Er hielt ihr erneut das Buch unter die Nase.


    Lilli las das Rezept.

  


  
    


    Flammkuchen


    … abschneiden und mit der Hand essen. (siehe Rezeptteil)


    


    Ehe sich Lilli versah, stand das Essen auf einem Holzbrett vor ihr auf dem Tisch.

  


  
    »Das ist…«


    »Nur recht und billig«, beendete Leo den Satz. »Du hast den ganzen Tag noch nichts gehabt.«


    »Mitternacht ist die blödeste Zeit, um zu Abend zu essen«, maulte sie, obwohl ihr Unterzucker unmissverständlich meldete, dass es allerhöchste Zeit war, die Energietanks aufzufüllen.


    »Aber nicht doch.« Er drückte ihr ein Stück Flammkuchen in die Hand. »Mitten in der Nacht ist eine wundervolle Zeit. Es gibt sogar Champagner.«


    Lilli war wieder einmal machtlos gegen seine Beharrlichkeit und ließ sich widerspruchslos auf das Mitternachtsessen ein. Dennoch hatte sich etwas verändert. Es störte sie nicht, dass sie sündigte. Leo war die Erfüllung ihrer sinnlichen Träume, ihrer Sehnsüchte nach Genuss. Simon war für ihre Figur zuständig, und der Mann, den sie liebte, der würde…


    »Bitte jetzt nicht an Jochen denken«, unterbrach Leo ihre Gedanken. »Er ist weit fort, dem Himmel sei dank.« Er zog sie hoch, nahm das geleerte Holzbrett und stellte es, mit Lilli im Schlepptau, in die Küche. »Und Simon muss auch nicht in deinem Kopf spuken«, ergänzte er. »Er kann heute nichts mehr für dich tun. Schon gar nichts, was deiner Figur zugutekommt.« Leo führte sie ins Schlafzimmer und legte seinen Arm um sie. »Wenn ich die Erfüllung deiner sinnlichen Träume und deiner Sehnsüchte nach Genuss bin, musst du dich jetzt mit mir auseinandersetzen.« Er zog sie an sich.


    »Mit sinnlichen Genüssen meinte ich Essen«, wehrte sie ihn ab.


    Leo schüttelte den Kopf. »Du kannst andere Menschen belügen, sogar dich selbst, aber niemals Geister.« Ganz sanft berührte er mit seinen Lippen ihren Mund. »Du liebst Jochen nicht wirklich, und seit ich bei dir bin, weißt du das auch.«


    Als sie widersprechen wollte und dabei zu ihm aufsah, presste er sie an sich und küsste sie, wie sie noch nie zuvor geküsst worden war. Sie erschrak über die Wucht der Gefühle, die er dadurch auslöste. Dieser Kuss überstieg alles, was sie je erlebt hatte. Sie war überwältigt und verwirrt zugleich. Ihre Gefühle konnte sie nicht mehr einordnen. Sie wollte bei Leo sein, doch sie gehörte zu einem anderen. Sie durfte Jochen nicht betrügen. Sie durfte es nicht tun.


    Leo wusste, das fühlte sie genau, was in ihr vorging. Als sie sich ängstlich an ihn klammerte, streichelte er ihr sanft über den Hals. Lilli schloss bei dieser Berührung die Augen.


    Er küsste sie weiter, dann hob er sie auf und legte sie aufs Bett. Langsam glitten seine Hände über ihren Körper. »Du riechst zart nach Veilchen«, flüsterte er und sog den Duft tief ein. »Dein Anblick nimmt mich immer mehr gefangen.« Er küsste ihre Lippen und vergrub seinen Kopf in ihrem Hals. Zum ersten Mal küsste er sie hart, danach zog er zuerst sie und anschließend sich aus.


    Lilli stockte der Atem. Als er mit nacktem Oberkörper neben ihr lag, strich sie ihm über den Arm. Ihre Hände zitterten, als sie ihn erkundete. Sein Rücken war breit, seine Präsenz so stark, dass sie seine Nähe verwirrte. Als sie ihm in die Augen sah, erschrak sie über den feurigen Glanz, der darin glühte. Das Blau war so intensiv, dass sie glaubte, in einem See zu ertrinken.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Leo hielt ihrem Blick stand. Ihre Augen sagten ihm, dass sie es nicht erwarten konnte, es gleichzeitig aber auch nicht wollte, weil sie mit einem anderen verlobt war. Er ließ ihr Zeit und beschränkte sich darauf, sie nur zu streicheln, ihre vollen Lippen zu küssen und ihr in die Augen zu sehen. Plötzlich durchflutete beide eine heiße Welle des Glücks. All ihre Sinne spielten verrückt. Nichts existierte mehr um sie, nur ihre Augen, in denen sie gegenseitig ertranken. Alles war plötzlich eins, alles war voller Licht. Im nächsten Moment lagen sie sich in den Armen. Der Rausch der Sinne fegte über sie hinweg, und sie liebten sich mit einer Leidenschaft, die unbeschreiblich war.

  


  
    11

  


  
    Alles unterliegt dem Wandel

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Glauben Sie daran, dass sich das Schönheitsideal verändern wird.

  


  
    


    


    


    Als Lilli die Augen aufschlug, dämmerte es bereits. Ihre Hand tastete auf die andere Bettseite, doch Leo war nicht bei ihr. Erst jetzt wurde ihr das ganze Ausmaß der gestrigen Nacht bewusst.

  


  
    Sie hatte Jochen betrogen. Leo hatte sie geliebt, wie sie noch nie zuvor in ihrem Leben geliebt worden war. Sie dachte an die Berührungen seiner Hände. Sie sah seine Augen, die sie zärtlich betrachteten und aus denen nur Liebe leuchtete. Sie konnte es nicht fassen. Er liebte sie. Seine Gefühle hatten auch nichts mit ihrer Figur zu tun.


    Auch sie liebte ihn, oder glaubte zumindest, in dem Wirrwarr ihrer Gefühle, es zu tun. Die Frage war jetzt nur, wie es mit ihnen weitergehen würde.


    Lilli kuschelte sich in die Kissen. Sie ließ all die »dicken« Geschichten Revue passieren, die sie gelesen hatte.


    Leo war ganz anders als Jochen. Zuerst hatte sie geglaubt, dass er, genau wie Jochen, nur ihre Figur nach seinem Geschmack manipulieren wollte, doch das stimmte nicht. Leo war es wichtig, dass sie glücklich war. Konnte sie auf Dauer mit ihm glücklich werden? Abrupt richtete sie sich auf.


    Vergessen war das Abnehmprogramm, der Gang zur Gewichtsüberprüfung. Zum ersten Mal seit Jochens Abreise änderte sie ihre Gewohnheiten und verzichtete auf die Kontrolle mit Maßband und Waage. Jochen würde sie niemals akzeptieren, wenn sie nicht genau seinen Vorstellungen entsprach. Trotz aller Warnungen von Katrin und Kai hatte sie das nicht wahrhaben wollen. Lilli fragte sich ernsthaft, ob es nicht besser war, sich von ihm zu trennen. War es nicht schöner, mit einem Mann wie Leo zusammen zu sein?


    »Nein, nicht mit einem Mann wie Leo, sondern mit Leo«, verbesserte sie sich. Aber Leo war ein Geist. Gab es für sie eine gemeinsame Zukunft?


    Verwirrt blickte Lilli zur Uhr. Wenn sie rechtzeitig zum Treffen auf dem Trimm-dich-Pfad kommen wollte, musste sie sich beeilen. Sie warf die Decke beiseite und sprang aus dem Bett. Wenn Leo nicht hier war, hatte das seinen Grund.


    Völlig außer Atem kam sie am vereinbarten Treffpunkt an.


    »Hallo, was ist das denn?« Simon lachte. »Schon wieder Sport vor dem Sport?«


    Lilli rang nach Atem. »Zwangssport, weil ich verschlafen habe.«


    »Das rächt sich immer«, stichelte Simon. »Morgenstund’ hat Gold im Mund.« Er schob sie vorwärts. »Starten wir einen Touch langsamer. Warm bist du ja schon. Wie wäre es mit einem gemütlichen Dauerlauf bis zur Wegkreuzung?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, lief er los.


    Lilli trabte hinterher. Das Tempo war angenehm, nur wäre sie heute lieber spazieren gegangen. So vieles beschäftigte sie, die Lust auf den Trimm-dich-Pfad war ihr gründlich vergangen. Als Simon das Tempo steigerte, wusste sie, dass sie keine Chance hatte, dem Training zu entgehen.


    Drei Stunden später war auch das Tae Bo Programm beendet. Sie ließ sich angenehm erschöpft auf einen Stuhl fallen. »Mein Durchhaltevermögen wird immer besser.« Lilli trank den Krug Wasser in einem Zug.


    »Warte die nächsten Wochen ab. Du wirst süchtig danach.« Simon betrachtete sie vom Oberkörper bis zur Taille. »Ich sehe schon einen ersten Erfolg.«


    »Wirklich?« Lilli sah an sich hinab. »Irgendwie merke ich noch nichts.« Sie zupfte an ihrem T-Shirt. »Gegessen habe ich auch. Mehr als mir jede Diät erlaubt.«


    Er stellte eine Schale Naschereien auf den Tisch. »Es ist nicht zu übersehen, dass diese Methode bei dir wirkt.« Er öffnete eine Praline und schob sie ihr in den Mund. »Du musst auf nichts, wirklich auf überhaupt nichts verzichten. Du siehst atemberaubend aus. Sogar verschwitzt und mit wirren Locken.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und streifte ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Lilli erschrak bei dieser Berührung. Was passierte nur? Als Simon näher rückte, hob sie den Kopf. »Ich habe gestern einen Fotoband mit dicken Menschen entdeckt.« Lilli wollte Zeit gewinnen und ihn auf Abstand halten.


    Simon schien ihre Unsicherheit zu spüren. »Dicke?«, fragte er nur.


    »Ich wusste nicht, dass dicke Frauen richtig erotisch aussehen können.«


    »Warum auch nicht?«, sagte er zu ihrer Überraschung. »Das ist schließlich Geschmackssache. Dick sein war in einigen Epochen das Schönheitsideal.«


    »Dann sind die heutigen Dicken nur in einer falschen Epoche geboren?«


    »Zumindest die, die sich ihrer Figur wegen schämen. Es gibt ja Dicke, die im wahrsten Sinne des Wortes eine dicke Haut haben.« Er griff nach ihrer Hand. »Weißt du, dass du wunderschöne Augen hast?«


    Lilli war über den Themenwechsel erschrocken. Zum Glück verhinderte das Telefon eine weitere Annäherung.


    Simon runzelte die Stirn, stand jedoch auf und nahm den Anruf entgegen. »Tut mir leid«, sagte er wenige Minuten später. »Gleich kommt eine Reisegruppe. Sie mussten wegen einer Panne umdisponieren und kehren bei mir ein.«


    »Bin schon fort.« Lilli sprang auf. Sie war erleichtert. Lange hätte sie Simon nicht mehr hinhalten können.


    »Du kannst gern bleiben.«


    »Ich bin jetzt zu Hause und unter der Dusche besser aufgehoben.«


    »Ich muss morgen zu einer Fortbildung und bin ein paar Tage fort. Wenn ich zurück bin, treffen wir uns an meinem freien Tag. Bis dahin musst du allein trainieren.«


    »Kein Problem.« Sie erschrak, als Simon sie ohne jede Vorwarnung an sich presste und küsste. Ehe sie reagieren konnte, hatte er sie wieder losgelassen.


    »Diese Reisegruppe kommt mir sehr ungelegen. Bei unserem nächsten Wiedersehen mache ich die Küche dicht.« Er lächelte. »Für Gäste. Für uns bleibt sie natürlich geöffnet.«


    Lilli nickte verwirrt. Sie verabschiedete sich und huschte aus dem Haus. Was war auf einmal los? Plötzlich war alles anders und etwas in ihr hatte sich verändert.


    Zwei Männer kämpften um sie. Sie wurde begehrt. Sie war nicht mehr nur das unscheinbare Aschenputtel, das auf die Gnade Jochens angewiesen war. Sie war nicht mehr das hässliche Entlein, das verstoßen wurde, wenn sie seine Forderungen nicht erfüllte. Sie mochte Jochen noch immer sehr, doch ihr unbändiges Glück, dass sie von anderen Männern umworben wurde, zeigte ihr, dass in ihrer Beziehung mit ihrem Verlobten etwas nicht stimmte.


    Dieses Begehrtsein war ein nie gekanntes Gefühl. Es war schön, und es war neu. Simon und Leo warben um sie. Sie interessierte nur einer. In Gedanken versunken ließ sie sich auf ihrem Baumstamm nieder.


    Fast zeitgleich erschien Leo.


    Lächelnd reichte er ihr eine Nussschnitte und ließ den Blick über ihren Körper schweifen. »Es sieht ganz danach aus, als wirkten die Sprüche aus meinem Dick-und-sexy-Buch.«


    »Wie meinst du das?«


    »Nun, dich mit dicken Persönlichkeiten zu beschäftigen, die Finger von allen Diäten zu lassen und deine Gerichte zu genießen.« Er deutete auf den Nussriegel. »Und nicht zu vergessen der Tipp, auch zwischendurch die Energietanks aufzufüllen. Präzise ausgedrückt, auch mal naschen. All diese Tipps haben dir geholfen. Du siehst ganz danach aus, als ob du an Umfang verlierst.«


    Lilli sah an sich hinab. »Simon hat das auch behauptet.«


    »Na siehst du.« Leo legte ihr den Arm um die Schulter. »Schön, dass du auch bei mir naschst und dich von mir verführen lässt.« Er tippte ihr auf die Nasenspitze. »Ich bin glücklich darüber, dass du Simon abgewehrt hast.«


    »Simon ist für mich nur ein Kamerad, vielleicht auch ein Freund. Was meine anderen Gefühle betrifft, bin ich nur noch durcheinander.« Sie sah ihm in die Augen. Die Ruhe, die von ihm ausging, war unbeschreiblich. Dennoch fühlte sie eine Angst aufsteigen, die sie nicht erklären konnte. »Du bist ein Geist. Haben wir beide überhaupt eine Chance? Gibt es für uns eine gemeinsame Zukunft?«


    Leo antwortete nicht. Stattdessen nahm er ihre Hand und lief mit ihr durch den Wald. Die Sonne blitzte durch die Baumkronen, zahlreiche Lichtstrahlen ließen die Umgebung wie verzaubert erscheinen. Leo führte sie immer tiefer in den Wald bis zu einem verborgenen See, der von Felsen und Bäumen umgeben war. Der See wurde von einer Quelle gespeist, die aus einem Felsen strömte. Er drückte ihre Hand. »Mein jetziges Dasein ist auf die Astralebene beschränkt. Dort kann ich nicht ewig bleiben.« Er schien nach Worten zu suchen. »Wenn ich eines Tages wiedergeboren werde, weiß ich nichts mehr von meinen früheren Leben. In die Zukunft kann ich nicht sehen.«


    »Aber, bis du die Astralebene verlassen musst, können wir doch zusammen sein?« Wieder stieg in Lilli eine unerklärliche Angst auf.


    Leo sah ihr lange in die Augen. »Komm«, sagte er nur. »Ich habe etwas für dich. Als Leo habe ich es gekauft, als Leo will ich es dir schenken.« Er führte sie zu einer Lichtung. »Diese Trauerweide ist mein Lieblingsbaum.« Er zog sie unter die Zweige, die sie einhüllten wie ein schützendes Dach. Er holte sein Taschenmesser hervor und begann zu graben.


    Sie half ihm, und die seltsam irreale Umgebung hatte etwas Harmonisches an sich. Die Erde war mit Moos bedeckt, sie gruben mit Stöcken, mit den Händen und mit platten Steinen. Dabei fühlte sie erneut eine tiefe Verbundenheit und Nähe.


    Endlich stieß Leo auf einen harten Gegenstand. Wenig später hatte er eine Schatulle freigelegt. Bevor er den Deckel öffnete, säuberte er das Kästchen, und sie wuschen sich die Hände im Bach.


    Lilli setzte sich mit ihm wieder unter den Baum. Leo öffnete den Deckel und fasste nach einem silbernen Ring. Er war mit einer Rose verziert, die ihre Blütenblätter gerade entfaltete. Behutsam griff er nach Lillis Hand und steckte ihr den Ring an den Finger. Er küsste sie auf die Fingerspitzen und ließ sich im Moos neben ihr nieder. »Sag jetzt bitte nichts«, bat er. »Dieser Ring ist Teil meiner Geschichte. Willst du wissen, warum ich hier bei dir bin?«


    Sie nickte beklommen und sah ihm in die Augen. Dieses Blau. Erneut glaubte sie, in seinen Augen zu ertrinken.


    »Als Lea wollte ich Menschen überzeugen, dass dünn sein überhaupt nicht schön ist, sondern einzig und allein dick«, begann er mit seiner Erzählung. »Ich konnte nicht akzeptieren, dass andere etwas anderes als schön empfanden. Ich wollte nur meinen eigenen Geschmack gelten lassen. Dadurch habe ich vergessen, andere Menschen zu respektieren. Das war auch der Grund, warum ich zweimal vorzeitig sterben musste. Für mich als Leo warst du gleichzeitig Schicksal und Todesurteil. Meine Liebe zu dir war so groß, dass ich deine Qual sofort erkannt habe und dir helfen wollte. Doch genau das war der Grund, warum ich noch einmal jung sterben musste.«


    »Du musstest sterben, weil du mich mochtest?« Lilli war entsetzt.


    »An meinem vierunddreißigsten Geburtstag wollte ich noch einmal mit dir Kontakt aufnehmen«, sprach Leo weiter. »Ich wollte dich von einer weiteren Diät abbringen, weil ich gespürt habe, dass dich das belastet. Es war kurz vor dreizehn Uhr. Ich hatte dich zum Essen eingeladen. Du hast das, wie immer, abgelehnt. Du wolltest dich auch nicht zu mir an den Tisch setzen. Da ich nicht allein bleiben wollte, habe ich dir zuliebe noch einige Sachen an der Kuchentheke gekauft. Ich habe darüber nachgedacht, wie ich es schaffe, dass du Jochen vergisst und wieder zu dir selbst zurückfindest. Zu dieser Zeit hattest du gerade Größe zweiundvierzig geschafft. Du warst zufrieden, doch Jochen wollte mehr. Er hat deinen Erfolg in eine Niederlage verwandelt, indem er dir deine Mängel, wie ein kleiner Bauch und Rundungen an Hüfte und Po, vor Augen geführt hatte, ohne zu begreifen, was für eine unglaubliche Leistung du erbracht hattest. Dann hat er Forderungen gestellt, die du ohne seinen Druck freiwillig niemals auf dich genommen hättest. Dadurch war ich so sehr in Gedanken versunken, dass ich beim Überqueren der Straße nicht aufgepasst habe. Den Rest kennst du. Es war genau dreizehn Uhr.« Leo schwieg und zupfte Blätter von den Zweigen.


    Lilli konnte sich noch gut an diesen Unfall erinnern. Dass Leo dieser Gast gewesen war, hatte sie verdrängt. Erst jetzt konnte sie sich wieder an den jungen Mann von damals erinnern. Die Erinnerung tat weh. Leo war immer traurig gewesen, und sie war daran schuld. Sie hatte ihn tagtäglich ignoriert. Sie schämte sich dafür, dass sie dadurch einen Menschen verletzt hatte. Sie war blind durchs Leben gegangen, ohne zu bemerken, dass es jemanden gab, der sie liebte. Sie war nur mit sich beschäftigt gewesen und war es heute noch. Sie war kein guter Mensch, sondern genauso egoistisch wie Jochen und Elisa.


    »Was redest du dir da ein?«, schimpfte Leo und nahm sie in den Arm. »Du willst dich doch nicht mit Jochen vergleichen?« Er lächelte. »Oder mit dieser schrecklich dürren Elisa?«


    »Ich bin keinen Deut besser. Ich achte auch nur auf Äußerlichkeiten. Ich habe dich übersehen.«


    »Aber doch nicht absichtlich.« Leo streichelte ihr über das Haar. »Du warst viel zu unglücklich, um den Blick zu wenden. Hättest du es getan, hättest du entdeckt, dass es einige Menschen gibt, die dich so mögen, wie du bist.« Er küsste sie. »Du bist liebenswert. Wärst du wie Jochen und Elisa, hätte dich Katrin niemals in die Pizzeria schleppen können. Niemals wärst du einem anderen zuliebe schwach geworden, nur um ihm noch einmal nahe zu sein.«


    »Und auch, um endlich satt zu sein«, gab Lilli ehrlich zu.


    »Ja, auch um satt zu sein. Was ist schlimm an einer guten Tat, wenn auch etwas Gutes für einen selbst dabei herausspringt? Du bist wundervoll. Deshalb liebe ich dich. Und das, obwohl du entsetzlich dünn bist.« Er nahm sie in den Arm und hielt sie fest.


    Vielleicht wäre sie glücklicher geworden, wenn sie damals ihre Chance mit Leo wahrgenommen hätte. Mit ihm wäre sie heute wesentlich dicker, aber auch wesentlich zufriedener. War es nicht wichtiger, glücklich zu sein, unabhängig davon, ob man dick, schlank oder dünn war? Geliebt zu werden, so wie man war? Vielleicht sogar selbst einen Menschen lieben, so wie er war, ganz ohne Vorbehalte?


    »Liebe ist das höchste Glück«, nahm Leo den Faden auf. »Nur wer liebt, ist wirklich glücklich. Schönheit ist nicht von Dauer. Nicht in dem Sinn, wie es sich uns darstellt. Anstelle dieser Attribute muss, wenn die Zeit gekommen ist, etwas anderes treten, sonst bleibt dein Leben leer. Anstelle von Jugend kommt Weisheit.« Er lächelte. »Oder auch nicht. Den Beweis bringe ich dir gleich.« Er reichte Lilli das Dick-und-dennoch-sexy-Buch. »Nur damit du siehst, dass Weisheit noch weit von mir entfernt ist und ich noch immer meinen Willen durchsetzen will. Aber mit dir an meiner Seite werde ich sicher eines Tages eines Besseren belehrt.« Er grinste. »Oder du, das ist noch nicht entschieden.« Leo setzte sich hinter sie, schloss sie in die Arme und schlug das Buch auf.

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Glauben Sie daran, dass sich das Schönheitsideal verändern wird.


    Wie? Ganz einfach:


    Zeigen Sie Präsenz.


    Geben Sie sich und Ihren Werten Gewicht.


    Nehmen Sie einen Raum, den Sie betreten, völlig ein.


    Zeigen Sie Selbstbewusstsein, nicht nur Geist und Witz, sondern auch Fülle und Bauch. Kleiden Sie sich figurbetont und sexy.


    


    »Ich finde, du hast einiges davon erreicht. Du zeigst Präsenz und hast auch Selbstbewusstsein bekommen. Der Rest findet sich noch«, sagte Leo.

  


  
    »Alles wäre so einfach, wenn sich das Schönheitsideal tatsächlich verändern würde«, sagte Lilli. »Das ist leider nicht der Fall. Auch wenn dich das traurig stimmt, ich finde es noch immer schöner, schlank zu sein.« Sie seufzte. »Wenn ich mit meiner Vorliebe für gutes Essen in einer anderen Epoche geboren worden wäre, da wo die Weichen schon auf dick gestellt waren…«


    »Geduld, mein Liebling«, flüsterte Leo. »Ich verspreche dir, dass diese Zeit kommt.« Er hob ihr Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. »Und ich verspreche dir, dass du es erleben wirst.«


    Lilli lehnte sich an seine Schulter. Sie glaubte ihm nicht, doch das war nicht das Einzige, was sie bekümmerte. Sie wusste noch immer nicht, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Und sie waren auch nicht allein auf der Welt. Jochen war auch noch da. Alles war verworren. Leo war nicht nur ein Geist, er war ein Träumer, der an Dinge glaubte, die niemals geschehen würden.


    »Du musst es nur glauben«, flüsterte er und wiegte sie in seinen Armen.


    Seine Nähe tröstete sie auf eigentümliche Weise. Lilli wünschte sich, dass dieser Augenblick nie vergehen würde. Doch sie wusste, dass sie sich bald der Wirklichkeit stellen musste. Und wenn es so weit war, musste sie eine Entscheidung treffen.
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    Öffne die Augen, um all die Schönheiten zu sehen

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Das Auge isst mit.

  


  
    


    


    


    Leo hatte in Lillis Kochbüchern gestöbert und war fündig geworden. Zur Feier des Tages wollten sie sich mit einem Fünf-Gänge-Menü verwöhnen.

  


  
    »Eine Frau, die sich voll und ganz auf dich einlässt, kann beim besten Willen nicht schlank bleiben.« Lilli schmeckte die Soße ab. »Hervorragend, aber irgendetwas fehlt.« Sie hielt Leo den Löffel vor den Mund.


    »Ein Hauch Piment.«


    Lilli zweifelte, befolgte jedoch seinen Rat. »Jetzt ist es perfekt«, sagte sie und schloss den Deckel. »Dein Geschmackssinn ist unglaublich.«


    »Dann solltest du mir vertrauen.« Er verzierte den Teller. »Meine Freunde kamen immer gern zum Essen. Nur Diätwütige haben mich gemieden.«


    »Verständlich.« Lilli ließ den Blick über den Tisch schweifen. Die Servietten waren zu Rosen gefaltet, die Speisen auf den Wärmeplatten geschmackvoll verziert, Kerzen brannten in einem Leuchter.


    »Bevor du dich setzt, sieh bitte noch in mein Buch.« Leo schenkte Wein in die Gläser.


    Das Dick-und-dennoch-sexy-Buch lag wie immer aufgeschlagen auf dem Fensterbrett. Verwandlungen gab es keine mehr. Es behielt die blaue Farbe bei und weigerte sich strikt, sich in das Diätbuch zurückzuverwandeln.

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Das Auge isst mit. Verzieren Sie Ihre Speisen. Auch Kerzen und Blumen dürfen nicht fehlen.


    


    »Eines muss man dir lassen«, sagte Lilli, »du hältst dich an deine Regeln.«

  


  
    »Etwas anderes wäre auch sinnlos.« Leo hob sein Glas.


    »Sich nicht an die eigenen Regeln zu halten, ist bei den meisten Menschen die Regel.« Lilli stieß mit ihm an.


    In diesem Moment kamen ihr all die Tipps aus Leos Buch in den Sinn. Genießen Sie alle Gerichte. Oh, ja, es war ein Genuss. Essen Sie gut und vor allem spät am Abend, weil Sie da Zeit haben und entspannt sind. Auch dieser Punkt war erfüllt. Alkohol bringt den Kreislauf in Schwung. Der Wein war köstlich. Durch ihr Sportprogramm war sie gegen eine Gewichtszunahme, oder präziser, eine Umfangsteigerung gefeit. Benutzen Sie viele Gewürze. Auch das war der Fall. Sie hatte in dem kleinen Gewürzladen ein Vermögen ausgegeben, doch von allem war nur ein Hauch aufgebraucht.


    »Es macht mich glücklich, wenn du dich mit meinen Tipps beschäftigst.« Leo schenkte ihr aus der Karaffe nach. »Bis auf einen Punkt hast du alles erfüllt.«


    Lilli, inzwischen daran gewohnt, dass er ihre Gedanken las, sah auf. »Welchen Punkt?«


    Leo lächelte geheimnisvoll. »Der letzte und wichtigste. Noch ist es nicht so weit.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er hatte sagen wollen, noch bist du noch nicht so weit, konnte das aber gerade noch hinunterschlucken.

  


  
    »Wie viele Punkte stehen mir noch bevor?« Lilli schleckte das letzte Tröpfchen Karamellsoße vom Teller.


    »Zwei«, antwortete Leo. »Aber eines nach dem anderen. Zuerst muss ich dir meine Geschichte zu Ende erzählen.« Er fasste über den Tisch nach ihrer Hand. »Als ich dir sagte, ich könnte bei dir bleiben, wenn du das willst, habe ich gelogen. In Wahrheit kann ich nur eine beschränkte Zeit bei dir sein. Eigentlich dürfte ich mich dir überhaupt nicht zeigen. Dennoch konnte ich durchsetzen, dass ich dich drei Wochen lang sehen darf. Und zwar so, als wäre ich noch am Leben. Es sind genau die einundzwanzig Tage aus meinem Buch, danach muss ich für immer verschwinden.«


    Lilli sah entsetzt zu ihm auf.


    Er ging zu ihr und kniete vor ihr nieder. »Ich weiß, dass ich danach sofort wieder inkarniert werde. Es bleiben uns noch zwei Tage. Die will ich nur mit dir zusammen sein.«


    »Wohin gehst du?« Lilli schluckte.


    Leo presste die Lippen zusammen. »Ich weiß weder wo noch bei wem ich wiedergeboren werde. Nur wann. Wenn ich wieder auf der Welt bin, kann ich mich nicht mehr an dich und meine anderen Leben erinnern.« Er umfasste ihre Taille und zog sie näher zu sich. »Ich bin nur zu dir gekommen, weil ich dich so sehr liebe. Das ist verboten, aber ich musste dir nahe sein. In deine Augen zu sehen, ist für mich das Schönste.« Er zog sie vom Stuhl und umarmte sie.


    Lilli umklammerte seinen Hals. »Das kannst du mir doch jetzt nicht antun. Sag, dass es nicht wahr ist? Vielleicht war alles nur ein Irrtum, und du darfst bleiben.«


    »Du weißt doch, dass ich nicht wirklich lebe.« Als er die Tränen sah, küsste er sie fort. »Nicht weinen, Liebling, alles wird gut. Ich verspreche es dir.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie, bis sie ruhiger wurde, die ganze Welt vergaß und nur noch seine Liebe fühlte und darin aufging.


    Er spürte, dass sich Lilli mit ihm verbunden fühlte. Leo hob sie auf und trug sie ins Schlafzimmer. Zahlreiche Kerzen verbreiteten ein warmes Licht. Behutsam ließ er sie auf die Bettdecke gleiten, fasste nach ihrem Sommerkleid und streifte es ihr vom Körper. Über so viele Jahre hatte er sich genau diese Situation in seinen Träumen ausgemalt. Er wollte all das tun, was er sich die ganzen Jahre verwehrt und doch sehnlichst gewünscht hatte.


    Jede Nacht hatte er von ihr geträumt. Nun endlich hatte sie ihn erlöst und gab sich ihm zum zweiten Mal hin. Doch bald würde es vorbei sein. Er musste die Stunden mit ihr auskosten, solange es ging. Noch immer war sie ihm gegenüber scheu. Am liebsten hätte er sich jetzt auf sie gestürzt und heftig geliebt. Doch er beherrschte sich, auch wenn nicht mehr viel fehlte, um bei ihm alle Dämme niederzureißen.


    Er strich zärtlich über ihren Körper. Ihre Haut war schneeweiß und samtig zart. Ein Beben ging durch ihre Körper, ihre Zungen fanden sich zu einem leidenschaftlichen Kuss. Und dann liebten sie sich wie beim ersten Mal.


    Als sie erschöpft nebeneinander liegen blieben, vergrub Leo seinen Kopf an ihrem Hals. »Ich liebe dich über alles«, flüsterte er.


    Lilli streichelte ihm über den Rücken. »Ich liebe dich auch. Ich will, dass du immer bei mir bleibst. Allein fürchte ich mich.«


    »Ach Lilli, ich würde alles dafür tun.« Er küsste ihre vollen, weichen Lippen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lilli schlang die Arme um seinen Hals. Noch während er sie küsste, hatte sie das Empfinden, als könnte sie ihn überhaupt nicht verlieren. Sie konnte ihn Kraft ihrer Liebe halten. Sie wollte immer bei ihm sein.

  


  
    Wenig später schlief sie in seinen Armen ein. Und im Traum erschien ihr Leo und verriet ihr, dass er bleiben durfte, wenn sie gemeinsam mit ihm schlemmte. Er drückte ihr das Dick-und-sexy-Buch in die Hand. Sie schlug wahllos eine Seite auf. Es war das Menü, das sie gemeinsam gekocht hatten.


    

  


  
    5 Gänge Menü (siehe Rezeptteil)


    1. Toastbrot, belegt mit Tomaten und Mozzarella


    2. Zwiebelsuppe


    3. Weißbrot mit Olivenpaste


    4. finnische Spaghetti, (auch verziert)


    5. Früchte mit Pudding und Apfelmus


    


    »Auch wenn ich mich auf diese Genüsse einlasse«, murmelte sie im Schlaf, »mein Spezialtraining wird meine Liebe nicht zerstören.« Noch während sie träumte, drehte sie sich zur Seite. Dann fiel sie in eine tiefe Dunkelheit.
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    Der kulinarische Aspekt der Venus

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Lesen Sie Kochbücher.

  


  
    


    


    


    Als Lilli aufwachte, vernahm sie Geräusche aus der Küche. Noch benommen von der wundervollen Nacht schlich sie zur offenen Küchentür. Leo stand am Tisch, stöberte in einem Karton und hielt ein aufgeschlagenes Buch in der Hand. Als er sie bemerkte, legte er das Buch beiseite und umarmte sie. Er küsste sie so stürmisch, als hätte er sie seit ewigen Zeiten nicht gesehen.

  


  
    »Bitte, zerstör nicht den Eindruck, den ich von dir habe«, wehrte Lilli ihn ab.


    »Der da wäre?« Leo umfasste sie und hob sie hoch.


    »Dass du deine Kochkunst vernachlässigst, um anderen Genüssen nachzugehen.«


    Leo lachte. »Die Entscheidung zwischen einer Liebesnacht und einem leckeren Essen mit dir fällt mir doch tatsächlich schwer.« Er stellte sie wieder auf die Füße. »Aber ich stehe nicht vor diesem Problem. Die erotischen und kulinarischen Genüsse sind ein sinnlicher Aspekt der Venus. Diese Göttin, Sinnbild für alles Schöne, Üppige und Genussvolle, würde mich niemals vor so eine Wahl stellen.«


    »Bist du dir da ganz sicher?«, neckte sie ihn und deutete auf den Karton.


    »Vollkommen sicher.« Er folgte ihrem Blick. »Das habe ich in deinem Küchenschrankfach gefunden.« Er tippte ihr auf die Nasenspitze. »Auch du überraschst mich. Für eine Frau, deren Lebensziel darin besteht, Kleider der Größe sechsunddreißig zu tragen, hast du erstaunlich viele Kochbücher.«


    »Die meisten davon gehörten meinem Vater. Er war Koch. Das andere Drittel habe ich von unserer Hauswirtschafterin im Waisenhaus geerbt. Da sie für mich der Mutterersatz war und ich jede freie Minute bei ihr in der Küche verbracht habe, durfte ich die Bücher nach ihrem Tod behalten.« Lilli strich über den Buchdeckel eines Kochbuchs. »Ich war ein Frustesser. Sie mochte mich, daher bekam ich auch nach den Mahlzeiten noch immer etwas zugesteckt.« Sie legte das Buch zurück in den Karton. »Als sie starb, bin ich regelrecht ausgerastet. Ich habe bis zur Erschöpfung geschrien. Ich war völlig verzweifelt, dass noch einmal ein Mensch, den ich geliebt hatte, tot war. Es war so schlimm, dass ich sterben wollte.« Sie starrte auf den Karton. »Nach ihrem Tod wurde es extrem. Ich habe wie verrückt alles in mich hineingestopft. Ich konnte nicht mehr damit aufhören. Verstehst du jetzt, warum ich dieses Verhalten entsetzlich finde und versuche, dagegen anzugehen.«


    »Das verstehe ich sehr gut. Mir ging es ähnlich, bei mir war es allerdings nur eine Scheidung.« Er nahm sie in den Arm. »Aber diese Zeiten sind vorbei. Schon lange esse ich nicht mehr aus Frust. Jetzt ist es Genuss. Bei dir doch auch. Oder täusche ich mich?«


    »Inzwischen ja«, gab sie zu. »Leider.«


    »He!« Leo fasste sie am Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Waren meine Bemühungen umsonst?«


    »Nein, aber ich will trotzdem schlank bleiben, oder zumindest nie mehr so dick sein, dass ich ausgelacht werde. Es ist scheußlich, wenn die Leute mit dem Finger auf dich zeigen.« Sie lächelte. »Aber ich muss ja auf überhaupt nichts mehr verzichten. Dank meinem knallharten Training ist das möglich geworden.«


    

  


  
    *

  


  
    


    Genau das knallharte Training machte Leo Kummer, auch wenn er verstand, dass Lilli nie mehr wegen ihrer Figur ausgelacht werden wollte. Doch er sprach es nicht aus. Stattdessen schlug er die Seite eines Kochbuchs auf und deutete auf das Foto. »Sieht doch zum Reinbeißen aus.« Er vertiefte sich in das Rezept. »Was soll ich heute für dich kochen?«

  


  
    Sie nahm ihm das Buch aus der Hand. »Ich muss mit dir reden.«


    Leo spürte, dass sie Angst hatte. Der Wutausbruch im Waisenhaus nach dem Tod des einzigen Menschen, der für sie nach dem Verlust ihrer Eltern da war, bekümmerte ihn. Das war eine unkontrollierte Reaktion auf ihre Angst vor dem Alleinsein. Lilli litt auch heute noch unter massiven Verlustängsten. Und er musste ihr jetzt erneut wehtun, und sie auf ihr Alleinsein vorbereiten. Nein, er musste sie nicht auf ein Alleinsein vorbereiten, sondern auf ein Leben ohne ihn. Abgesehen von Simon würden auch andere Männer um sie werben, dessen war er sich sicher. Diese Erkenntnis schmerzte ihn, auch wenn ihm nur ihr Glück wichtig war.


    »Warum sagst du mir nicht, was los ist?«, unterbrach Lilli seine Gedanken. »Wieso kannst du nicht bleiben? Du bist doch jetzt auch hier.«


    Er umfasste ihre Schulter. »Es ist einfach so. Mein nächstes Leben ist für mich eine Chance, doch ich muss auch einige Bedingungen erfüllen.« Er atmete tief durch. »Ich kann nur älter als vierunddreißig werden, wenn eine Frau, die mich liebt und die ich liebe, von sich aus und ganz ohne meine Beeinflussung erkennt, dass Diäten Unsinn sind.«


    Lilli sah erschrocken zu ihm auf.


    »Sieh mich nicht so entsetzt an. Die Beendigung dieser Diät bedeutet nicht, dass diese Frau mir zuliebe ihre Persönlichkeit aufgeben muss. Sie muss sich nur entscheiden, was ihr wichtiger ist. Eine Diät, die sie quält, und die außer ihr niemand anderen interessiert, oder das gemeinsame Kochen und Schlemmen mit mir.« Leo setzte sich auf einen Stuhl und zog sie auf seinen Schoß. »Für zwei Frauen war ich in meinem vorletzten Leben das Verhängnis, nun muss ich dafür bezahlen.«


    »Bezahlen wofür?«


    »Mein verfrühter Tod, als Lea kam, weil ich diese Frauen energisch überredet habe, ihre Diäten aufzugeben. Sie haben sich zuerst geweigert, genau wie du. Schließlich konnte ich sie überzeugen. Es ging ihnen gut, sie nahmen zu und ich war zufrieden. Dann geschah etwas, das ich weder gewollt noch vorausgesehen hatte. Beide wurden von ihren Partnern verlassen, weil sie sich in andere, leider auch noch schlankere, Frauen verliebt hatten. Nach dieser Tragödie war es mir nicht mehr möglich, sie davon zu überzeugen, dass sie auch mit einer fülligeren Figur wertvoll waren. Ich wollte Ihnen erklären, dass Schönheit vergänglich ist, dass nur innere Werte wie Güte, Charme, Freundlichkeit und auch Liebe dauerhaft zählen. Aber sie wollten nichts davon hören und haben mich verflucht.« Leo streichelte Lilli durch das Haar.


    »Der Preis für meine Intoleranz war mein Tod im Alter von vierunddreißig Jahren um dreizehn Uhr. Wenn ich mich in meinem nächsten Leben nicht ändern würde, sollte mich der Fluch noch einmal treffen. Das ist geschehen, denn ich hatte vor, dich zu beeinflussen. Der Vorsatz dazu genügte. Weil ich jetzt auch noch das Gesetz gebrochen und gewagt habe, die Astralebene zu verlassen, nur um dich zu sehen und dich jetzt wirklich von deinen Diäten abzubringen, wurde der Fluch erneuert.«


    Leo nahm Lilli in den Arm. »Dieser Fluch ist von nun an mein Schicksal. So lange, bis mich jemand davon erlöst.« Er sah ihr in die Augen. »Das Problem ist, dass ich immer wieder mit den gleichen Vorlieben wiedergeboren werde und nichts von meiner Lektion weiß. Es ist eine Prüfung. Ich habe kaum Hoffnung, sie erfolgreich zu bestehen. Daher werde ich wohl immer das gleiche Schicksal erleiden und in jedem Leben an meinem vierunddreißigsten Geburtstag um dreizehn Uhr sterben.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Das ist doch irrsinnig.« Lilli klammerte sich an ihn. »Warum soll dich jemand auf diese unglaubliche Weise bestrafen wollen? Du bist doch nicht für meine Willensschwäche oder die eines anderen Menschen verantwortlich.« Da war noch etwas, was sie nicht verstand. Sie schluckte. »Der Fluch war doch mit deinem Tod als Leo beendet? Warum hast du das Gesetz gebrochen und bist zu mir gekommen? Dadurch, dass du nun auch als Geist versuchst, mich zu beeinflussen, hast du dir selbst geschadet. Du wusstest doch, dass das falsch ist und bestraft wird. Warum hast du das getan?«

  


  
    Leo strich ihr liebevoll über die Schläfe. »Weil mir dein Leben wichtiger ist als meines. Ich bin hier, weil Jochen Gift für dich ist. Ich konnte deine Qual nicht mehr mit ansehen. Ich bin bei dir, weil er dich zerstört, wenn du bei ihm bleibst. Du hattest dein Wohlfühlgewicht gefunden, doch Jochen war das nicht genug. Er wird nie mit dir zufrieden sein. Jetzt ist es nur Größe sechsunddreißig. Danach wird es dein Aussehen sein, die Falten, die mit der Zeit kommen, weil es der Lauf der Welt ist. Mit ihm wirst du niemals glücklich sein. Tief in deinem Herzen weißt du das auch, du hast nur Angst vor der Einsamkeit.« Er presste sie an sich. »Verständlich! Du hast als Kind nur Demütigungen erfahren anstatt Liebe und Geborgenheit. Mein nächstes Leben, das würde ich so gern mit dir verbringen. Aber das darf ich nicht. Meine Neugeburt steht kurz bevor, und dein Leben wird hoffentlich noch lange andauern.«


    »Was soll ich tun, wenn du fort bist?«


    »Einfach glücklich sein, und zwar mit Menschen, die dich mögen, wie du bist.« Er lächelte.


    Lilli warf sich ihm in die Arme. Nein, sie würde nicht zulassen, dass er ging. Es musste einen anderen Weg geben. Sie liebte ihn. Sie musste ihn halten. Sie richtete sich auf und nahm das Dick-und-sexy-Buch in die Hand. »Lass uns die Tage genießen.« Sie bemühte sich um einen betont munteren Ton, obwohl sie am liebsten losgeheult hätte. Um ihm ihre Verzweiflung zu verbergen, blätterte sie in den Seiten und hielt ihm den Tagestipp unter die Nase.

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Lesen Sie Kochbücher.


    Hauptsächlich die mit Bildern regen Fantasie und Appetit an.


    


    Leo lächelte und bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick.

  


  
    »Den Tagestipp haben wir instinktiv befolgt«, fuhr Lilli fort. »Du hast genug Bücher beisammen. Treffen wir eine Wahl.«


    »Okay. Halten wir uns strikt an den Tagestipp und entscheiden uns für ein Kochbuch mit Bildern.«

  


  
    


    Während sie das Abendessen besprachen, arbeitete es in Lilli ohne Unterlass. Sie hatte ein neues Ziel. Sie wollte Leo halten. Seit gestern hatte sie das Joggen aufgegeben und sich nur mit ihm beschäftigt. Sie hatte das freiwillig getan.

  


  
    Sie liebte ihn, ein Leben ohne ihn konnte sie sich nicht mehr vorstellen. Die neue Inkarnation war überhaupt nicht nötig. Ihm zuliebe würde sie ihre Diäten aufgeben, und zwar für immer. Danach würde das Schicksal gnädig sein. Auch wenn andere Menschen ihn nicht wahrnehmen konnten, sie störte das nicht. Sie konnte ihn sehen, ihn berühren, fühlen und lieben. Liebe war allmächtig. Lilli horchte in sich hinein. Die Sicherheit, die sie verspürte, war unbeschreiblich. Sie war es, die den Fluch von ihm nehmen konnte, dessen war sie sich in dieser Minute gewiss.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Leo freute sich über ihre Gedanken. Dass sie ihn liebte, war etwas, das er nie für möglich gehalten hätte. Es berührte ihn und machte ihn glücklich.

  


  
    Während er Zwiebeln in Ringe schnitt, musste er sie immer wieder ansehen. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen leuchteten. Sie sah bezaubernd aus. Es schmerzte ihn, dass er sie bald nicht mehr ansehen konnte. Nie wieder. Er empfand es als besonders hart, dass er in seinem nächsten Leben keine Erinnerung mehr an sie haben würde, und nichts mehr über sie und seine Liebe zu ihr wusste. Intensiv betrachtete er sie, so, als müsste er sich ihren Anblick für alle Zeit einprägen.


    Als Lilli zu ihm aufsah, lächelte er. Er war ein Fantast, er glaubte an die unglaublichsten Dinge und klammerte sich an eine Liebe, die ohne jede Hoffnung war. »Es gibt eine Möglichkeit, wie wir uns immer nah sein können.«


    Lilli legte ihr Messer zur Seite. »Und die wäre?«


    »Wenn du beim Kochen an mich denkst.« Er zwinkerte ihr zu. »Je öfter du kochst, umso lebendiger werde ich in deinem Leben sein.«


    »Du gehst nicht fort«, widersprach Lilli. »Ich habe meine Diät freiwillig beendet, ebenso beende ich das Sporttraining. Stattdessen beschränke ich mich auf Yoga und Gymnastik, das gefällt mir sowieso besser. Und ich trenne mich von Jochen.« Sie schlug das Kochbuch auf. »Damit du siehst, wie ehrlich ich es meine, machen wir jetzt noch einen Nachtisch.« Lilli legte ihre Arme um seinen Hals. »Wenn das die einzige Möglichkeit ist, dich zu halten, lasse ich meinen Gelüsten freien Lauf. Ich bin mir sicher, dass das eine ganz bedeutende Entscheidung ist. Nicht nur für mich, auch für dich.«


    Leo widersprach ihr nicht. Er schaffte es nicht, ihr die Illusion zu rauben, dass er auch als Geist gerettet werden konnte. Als Geist, und mit all seinen Erinnerungen, konnte der Fluch nicht von ihm genommen werden. Er atmete tief durch. Wichtig war nur, dass sie jetzt in diesem Moment glücklich war. Mehr konnte er nicht mehr für sie tun. Er wollte ihr all seine Liebe geben und noch so viel Gutes tun wie nur möglich.


    Scherzend und lachend deckten sie den Tisch und verteilten die Schalen und Schüsseln, aus denen es dampfte und duftete.


    »Eine griechische Götterspeise«, sagte Lilli.


    »Ein Gelage.« Leo schob ihr den Stuhl zurecht.


    »Und eine Kalorienbombe. Und es stört mich nicht im Geringsten, denn du bist bei mir.

  


  
    


    Griechisches Gelage:


    Panierter Schafskäse in einer Pfanne… (siehe Rezeptteil)


    


    Pappsatt ließen sie sich nach dem Aufräumen der Küche ins Bett fallen.

  


  
    »Wie wäre es zum Abschluss mit einer Geschichte?«


    Lilli legte sich zurück in die Kissen. »Liest du mir wieder vor?«


    »Wie wäre es mit der Meisterkochgeschichte? Die ist mein Favorit.«


    »Welche denn sonst«, antwortete Lilli und kuschelte sich an ihn.


    Leo küsste sie in den Nacken und schlug die entsprechende Seite auf.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das geheimnisvolle Kochbuch des Meisterkochs Don Glee


    


    »Meine Damen und Herren. Darf ich Ihre Aufmerksamkeit auf ein ganz besonderes Stück unserer Auktion lenken? Auf das sagenumwobene Kochbuch des italienischen Meisterkochs Don Glee. Don Glee reiste um den ganzen Globus, um Rezepte aus aller Welt zu sammeln und um seinen Herrn, den Comte de Morpars stets mit neuen Genüssen zu verwöhnen. Aber nicht nur die Rezepte in diesem wirklich einmaligen Buch sind außergewöhnlich, sondern auch die Hülle, in der es sich befindet. Das Kochbuch liegt geschützt in einer Eisenkiste, die mit Goldplättchen und Diamantsplittern verziert ist. Originalgewürze aus der Zeit des Meisterkochs sind darin enthalten. Meine Damen und Herren, ein wirklich ungewöhnliches Stück. Das erste Gebot liegt bei fünftausend Euro. Wer bietet mehr?«

  


  
    Louis Lupar hob sofort die Hand.


    »Fünftausendeinhundert sind geboten. Fünftausendzweihundert da vorn und gleich da hinten fünftausenddreihundert Euro.«


    »Das wird teuer«, flüsterte Anis.


    »Macht nichts«, flüsterte er zurück. »Ich muss das Kochbuch besitzen, gleich, was es kostet.«


    »Übernimm dich nicht.« Anis sah sich skeptisch im überfüllten Saal des Auktionshauses um. »Sieh mal!«, wandte sie sich an ihren Lebensgefährten, »dort hinten. Ist das nicht dein Bruder? Und er bietet mit. Seltsam.«


    »Was soll daran seltsam sein?« Louis hob die Hand.


    »Fünftausendfünfhundert Euro«, rief der Auktionator.


    »Es ist seltsam«, beharrte Anis. »Du kennst ihn doch. Er interessiert sich nur für Weine. Was also will er mit einem Kochbuch aus dem achtzehnten Jahrhundert?«


    »Was weiß ich?« Louis hob erneut die Hand. »Spielst du wieder Detektiv? Bei meinem langweiligen Bruder gibt es nichts zu ermitteln.«


    »Dass er ein Kochbuch will, ist höchst verdächtig. Wozu auch? Er kocht überhaupt nicht. Er führt was im Schilde. Vielleicht liegt das Geheimnis in diesem Buch.«


    »Darauf kannst du wetten. Rezepte aus aller Welt, aus dem Fernen Osten, aus Südamerika, Japan, Hawaii und Indien. Vergessene Gewürze und Kniffe. Das Geheimnis ist offensichtlich.«


    »Sechstausend Euro.«


    »Ich vertraue meinem Instinkt.« Anis beobachtete Karstens angespannte Gesichtszüge. »Ich kenne diesen Blick. Er lauert auf Beute.«


    »Er will mir einen Strich durch die Rechnung machen«, flüsterte Louis. »Aus Rache, weil ich dich mit meinen Kochkünsten erobert habe. Jetzt will er mir als Strafe das wertvolle Buch streitig machen. Warum auch nicht? Warum soll sich die Kastanie nicht auch mal ein Kochbuch kaufen? Dann hätte er endlich Erfolg bei Frauen. Aber er kriegt das Buch nicht.«


    »Sechstausendfünfhundert Euro.«


    Anis blickte verstohlen nach hinten. Karsten hatte sie noch nicht bemerkt. Seine Gesichtszüge waren konzentriert, sein Blick seltsam starr nach vorn auf das Podium gerichtet. Anis kannte Karsten. Ein Jahr hatte sie mit ihm zusammengelebt, bis sie seinen Bruder Louis kennenlernte. Die Brüder waren so unterschiedlich, wie zwei Menschen nur sein können. Nur eines hatten sie gemeinsam. Den feinen Geschmackssinn. Während Karsten sein Interesse den Weinen widmete, gehörte Louis’ ganze Liebe der Kochkunst. Er war selbst ein Meisterkoch, der ständig neue Rezepte ausprobierte und die leckersten Gerichte zauberte.


    Karsten war groß und hager, hatte einen immer ernsten Gesichtsausdruck und keinen Sinn für Humor. Louis dagegen war mittelgroß, dick und immer guter Laune. Essen und Kochen waren sein Lebensinhalt. Da Anis die gleiche Figur und Veranlagung wie Louis hatte, verliebten sie sich bei einem hervorragenden Abendessen, das Louis gekocht hatte, ineinander. Von da an teilten sie Bett und Teller.


    Karsten hatte es ihr, seiner Anneliese, wie er sie immer nannte, nie verziehen, dass sie seinem Bruder den Vorzug gegeben und ihn verlassen hatte. Aber mit der Zeit fand er sich damit ab.


    »Siebentausend Euro.«


    »Findest du nicht, dass das ein bisschen teuer wird? Es ist immerhin nur ein Kochbuch.«


    »Siebentausendfünfhundert.«


    »Was heißt hier nur ein Kochbuch?« Louis schnappte nach Luft. »Don Glee war ein Künstler. Ein Genie in seinem Bereich. Genau wie ein Maler, Musiker oder Bildhauer auch. Oder glaubst du, nur in der Malerei sind solch enorme Preise in Ordnung? Das sind auch nur Pinselstriche aus Öl. Absolut entbehrlich in Zeiten der Not, wogegen ein gutes Rezept, ein hervorragendes Mahl nie entbehrlich ist. Allenfalls für Spartaner. Aber die sollen uns nicht kümmern.«


    »Achttausend Euro.«


    »Du hast ja recht«, flüsterte sie. »Aber dein Bruder treibt den Preis in die Höhe. Irgendetwas stimmt nicht. Da muss ein Geheimnis dahinterstecken.« Anis hob die Hand. »Achttausendfünfhundert Euro.«


    Eine halbe Stunde später war alles vorbei. Louis war es für siebzehntausendfünfhundert Euro gelungen, das Kochbuch des berühmten Meisterkochs Don Glee zu ersteigern. Stolz ließ er sich mit Anis fotografieren und öffnete behutsam den Eisendeckel des Behälters, der das Kochbuch barg. Sanft glitten seine dicken Finger über die Seiten. Dann schloss er den Deckel. Anis ahnte, dass er sich diesem kostbaren Schatz erst zu Hause und in Ruhe widmen wollte.


    Louis und Anis mischten sich unter die Menge, denn die Auktion wurde für zwanzig Minuten unterbrochen. Kaum hatten sie den Auktionssaal verlassen, als ihnen auch schon Herr Veron, der Leiter des Auktionshauses, entgegeneilte.


    »Mein lieber Lupar«, rief er und fasste Louis am Ellenbogen. »Darf ich Ihnen zu diesem wundervollen Kauf gratulieren. Ich dachte mir schon, dass Sie dieses Buch erwerben, aber mit solch einer Summe habe ich nicht gerechnet. Ich wusste nicht, dass sich so viele Menschen für die Rezepte des berühmten Meisterkochs interessieren.«


    »Aber Veron. Wirklich viele haben sich nicht gerade an der Versteigerung beteiligt. Ein mir unbekannter Herr, meine Anis, ich und mein lieber Bruder. Wo steckt denn der Mensch?« Louis drehte sich suchend um.


    Im selben Augenblick erschien Karsten im Türbogen. Gemächlich schritt er auf die kleine Gruppe zu.


    Anis schlitzte die Augen. Noch immer hatte Karsten diesen Blick. Irgendetwas stimmte nicht, das verriet ihr ihr Instinkt.


    »Gratuliere Louis«, säuselte Karsten.


    »Wir alle haben damit gerechnet, dass es Ihrem Bruder gelingt, dieses Kochbuch zu ersteigern. Womit wir nicht gerechnet haben, ist Ihr Interesse.«


    »Mich hat das auch verwundert«, sagte Louis und hielt seine Eroberung fast krampfhaft umschlungen. »Aber es gibt immer wieder Überraschungen. Hast du deine Vorliebe für Wein aufgeben?«


    »Nein, wo denkst du hin?« Karsten wandte sich an Anis. »Grüß dich Anneliese. Wir haben uns seit einer Ewigkeit nicht gesehen.«


    »Richtig«, bestätigte sie. »Mich würde auch interessieren, was es mit dem Buch auf sich hat. Und warum ist die Hülle doppelt so groß? Da stimmt doch etwas nicht.«


    »Anis wittert ein Geheimnis«, stichelte Louis und wandte sich Veron zu. »Meine Anis ist Hobbydetektivin. Ich habe nette Nachbarn, die mir ständig meine Rezepte klauen. Anis klärt die Fälle immer rasch auf. Es ist aber nur ein Spaß, den die Nachbarschaft mit mir treibt. Immer wieder kommen sie reumütig zu mir zurück, um sich bekochen zu lassen. Die Gerichte gelingen ihnen selbst nicht so gut. Aber Anis hat auch schon andere Fälle gelöst. Zum Beispiel den Diebstahl eines Gemäldes aus der Galerie. Oder den Fall, in dem der gesamte Schmuck der Frau unseres Bankiers verschwunden war.«


    »Wirklich beachtlich«, sagte Veron anerkennend. »Aber das Geheimnis um die Hülle des Buchs ist leider keines. Der Behälter ist doppelt so groß, weil Don Glee darin auch Gewürze aufbewahrt. Es sind sogar noch original verpackte Gewürze darin. Sie sehen, es gibt nichts Geheimnisvolles zu ergründen. Sie entschuldigen mich. Ich muss leider weiter. Es war mir eine Ehre, Sie hier begrüßen zu dürfen. Madame…« Veron verabschiedete sich höflich von allen und ging Richtung Auktionssaal.


    Stumm standen sich Anis, Louis und Karsten gegenüber.


    »Willst du nicht zum Essen kommen?«, unterbrach Anis das Schweigen. In ihrem Kopf formte sich ein Plan.


    »Ja, komm doch zum Essen«, unterstützte Louis ihre Einladung. »Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen. Und schließlich schulde ich dir ein köstliches Menü. Immerhin hast du bei der Auktion den Kürzeren gezogen. Ich kann es kaum erwarten, mit den Vorbereitungen für das Essen zu beginnen.«


    Karsten willigte ein. Anis entging das triumphierende Aufleuchten seiner Augen nicht.

  


  
    


    Eine Stunde später betraten sie die Villa von Louis und Anis. Louis führte seinen Bruder ins Wohnzimmer, einem großen Raum mit riesigen Fenstern. Grünpflanzen sorgten für ein gemütliches Flair.

  


  
    »Setz dich«, forderte Louis seinen Bruder auf und ließ seine üppige Gestalt in einen gemütlichen Ohrensessel sinken. Ehrfürchtig strich er mit seinen Fingern über die verzierte Eisenhülle, klappte den Deckel zur Seite und holte das Buch hervor. Die Hülle legte er unbeachtet auf den Tisch.


    Karsten ließ die Hülle nicht aus den Augen.


    Anis entging sein gieriger Blick nicht. Sie setzte sich ebenfalls und beobachtete das Geschehen.


    Niemand sprach ein Wort. Louis, in sein Buch vertieft und geistig nicht mehr anwesend, Karsten krampfhaft die Hülle fixierend, und sie hellwach und aufmerksam beobachtend. So verging eine halbe Stunde, bis Louis wieder aus seiner Versunkenheit auftauchte und einen glücklichen Blick in die Runde warf.


    »Wahrlich, das Buch ist seinen Preis wert. Ich mache mich gleich an die Arbeit. Anis, welches Land möchtest du als Erstes geschmacklich kennenlernen?«


    »Indien«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. »Da kann ich zum Abendessen meinen Sari tragen. Endlich bietet sich mir eine Gelegenheit.«


    »Ausgezeichnete Idee«, stimmte Louis ihr zu. »Das gibt dem Mahl einen besonderen Anstrich. Ich muss mir nur die Originalgewürze aus der Hülle holen. Ich habe Safran entdeckt, Zimt, Kardamom und Cumin.« Mit flinken Fingern klappte er das Fach mit den Gewürzen auf und holte die gewünschten Zutaten.


    Karsten beugte sich angespannt nach vorn. Anis ließ ihn nicht aus den Augen.


    »Ist das nicht wundervoll?«, flüsterte Louis. »Originalgewürze von 1793. Ein kostbarer Schatz.«


    »Um den ich dich beneide«, sagte Karsten. »Ich wäre auch gern Besitzer dieser herrlichen Dinge geworden.«


    »Wieso eigentlich?« Louis hob erstaunt den Kopf. »Du kochst nicht, isst nicht viel und hast nie Gäste. Wozu brauchst du ein Kochbuch mit Gewürzen?«


    »Das ist ein rein ideeller Wert«, antwortete Karsten. »Auch ich gelte als Feinschmecker. Warum soll ich nicht etwas Wertvolles besitzen. Aber du hast ja finanziell die besseren Mittel.«


    »Jetzt tue nicht so, als würdest du am Bettelstab nagen. Du hast genauso viel Geld wie ich, aber du steckst dein gesamtes Vermögen in Weine, die du nie trinkst. Zum Glück ist es dir nicht gelungen, das Kochbuch zu erwerben. Bei dir wäre es nur im Schrank verstaubt. Bei mir aber wird es zum Leben erweckt. Ich will damit zaubern, Genüsse, Düfte und Verlangen schaffen. Obwohl du schuld daran bist, dass ich so viel Geld hinblättern musste, werde ich mich großmütig zeigen und dir vorführen, welche Geheimnisse dieses Buch in sich birgt. Geheimnisse, die du nie erkundet hättest, würde das Kochbuch in deinem Besitz sein. Anis, du entschuldigst mich bitte und kümmerst dich um die Kastanie. Ich bin für den Rest des Tages in der Küche.« Er zwinkerte ihr zu, nahm seinen Schatz und die Gewürze und eilte hinaus.


    Anis blickte ihm lächelnd hinterher.


    »Anneliese«, begann Karsten, doch sie hob die Hand.


    »Bitte nicht diesen schrecklichen Namen«, unterbrach sie ihn. »Du weißt, ich kann ihn nicht ausstehen. Anis ist viel hübscher und passender, findest du nicht?«


    »Nein!«, fauchte Karsten. »Louis hat diesbezüglich einen Knall. Fast jeden Menschen nennt er nach einem Gewürz oder Kraut. Bei ihm ist doch eine Schraube locker. Seit ich denken kann, nennt er mich Kastanie. Das ist doch furchtbar. Aber so war er schon immer. Auch deine zahlreichen Vorgängerinnen blieben nicht von seinem Tick verschont. Seine erste Freundin hieß Rosemarie und wurde nur Rosmarin genannt. Aber Petra weigerte sich entschieden, Petersilie zu heißen. Ganz abgesehen von Daniela, die immer nur Dill gerufen wurde. Und die Beziehung mit der jungen Tschechin mit dem wunderschönen Namen Orinna, scheiterte daran, weil er sie Oregano nannte. Und seine Freundin Maria Goldhammer hieß für ihn schlicht und einfach Mangold.«


    »Warum regst du dich auf?«, unterbrach ihn Anis. »Er hatte auch eine Freundin, die hieß Kandida. Er taufte sie um in Kandis. Das ist doch sehr freundlich von ihm gewesen, wenn man bedenkt, dass es eine Scheiden- und Darmpilzerkrankung gibt, die von Candida, einem Hefepilz, ausgelöst wird. Nach einem krankheitsauslösenden Hefepilz zu heißen, ist ein schweres Los. Du kannst versichert sein, dass Kandida sehr glücklich war, Kandis genannt zu werden. Genauso glücklich wie ich, als ich dieses scheußliche Anneliese los war. Sogar auf meinen Visitenkarten steht jetzt Anis.«


    »Aber auf meinen steht Karsten, und dabei bleibt es.« Er schlug seine langen Beine übereinander und betrachtete Anis. »Du bist dicker geworden, aber es steht dir ausgezeichnet. Auch dass du dein langes blondes Haar hast abschneiden lassen und jetzt einen Pagenschnitt trägst, gefällt mir. Ich muss zugeben, dass du dich sehr zu deinem Vorteil verändert hast. Nur dass du mich verlassen hast, kränkt mich noch immer.«


    »Kränken wollte ich dich nie. Aber wie heißt es so schön: Wo die Liebe eben hinfällt.«


    »Dass ich bei dir keine Chancen mehr habe, weiß ich. Du und Louis, ihr passt so gut zusammen wie kaum ein anderes Paar.«


    »Ja, wie Reis und Safran, pflegt Louis immer zu sagen.« Anis lächelte, und für eine Weile verstummten sie. »Warum wolltest du das Kochbuch?«, fragte sie plötzlich.


    Karsten zuckte zusammen. »Aus einem ganz einfachen Grund. Ich hatte gehofft, dass du zu mir zurückkehrst.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht. Ich liebe Louis, und auch ohne dieses Buch ist er ein Künstler.«


    »Du kommst nicht zu mir zurück?«, flüsterte Karsten, scheinbar enttäuscht. Wieder fixierte er die Hülle des Buchs, die noch immer auf dem Tisch lag.


    »Nein!«


    Karsten erhob sich. »Du entschuldigst, ich brauche frische Luft. Louis ist beschäftigt, und du genießt seine Gesellschaft viel mehr als meine. Ich bin in drei Stunden zurück.« Er drehte sich um und verschwand durch die offene Terrassentür.


    Anis starrte ihm hinterher, zuckte die Schultern und nahm die Hülle des Kochbuchs in die Hand. Sie war schwer und aus Eisen. Diamantsplitter zierten den Deckel. Auch das Fach mit den Gewürzen nahm viel Platz ein. Trotzdem, irgendetwas war daran merkwürdig. Sie untersuchte die Hülle von allen Seiten, aber sie konnte kein weiteres Fach entdecken. Seufzend legte sie sie zurück und bemerkte den wundervollen Duft, der sich im Haus ausbreitete. Sie musste erst ergründen, für welche indischen Gerichte sich Louis entschieden hatte.


    Louis stand inmitten von klein geschnittenem Gemüse in der Küche. Geplant hatte er ein Menü bestehend aus Samosas, das waren Gemüsetaschen, Joghurtreis, süßsaurem Gemüse, einem Aprikosenchutney, das so scharf werden sollte, dass man es nicht essen konnte und so süß, dass man nicht mehr damit aufhören konnte. Gebackene Auberginen, Safran-Reis mit Käsebällchen, Sukta, ein Bittermeloneneintopf und Phal ka pakora, Obstkrapfen.

  


  
    Louis war mit Begeisterung dabei, es brutzelte und duftete, dass Anis alles um sich herum vergaß. Erst zwei Stunden später verließ sie die Küche.


    Kaum hatte sie das Wohnzimmer betreten, zuckte sie zusammen. Die Eisenhülle des Kochbuchs mit den Diamantsplittern war verschwunden. Die Terrassentür stand offen, doch im Garten war niemand zu sehen. Karsten, schoss es ihr durch den Kopf. Die Hülle konnte nur er gestohlen haben. Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte in die Küche.


    Louis zuckte erschrocken zusammen und ließ ein Messer fallen, als sie die Küchentür aufriss.


    »Karsten hat die Hülle des Kochbuchs geklaut«, rief Anis. »Es ist fort. Verschwunden. Wir müssen es wiederbeschaffen.«


    »Die Kastanie hat die Hülle nicht«, murmelte Louis. »Das sind mal wieder unsere Nachbarn gewesen. Das Wichtigste ist hier bei mir, das Buch und die Gewürze. So dämlich mein Bruder auch manchmal ist, eine Hülle von einem Kochbuch zu klauen, wo nichts drin ist, ist nicht sein Ding. Immer korrekt der Mensch. Wirklich immer ganz korrekt.«


    »Er war es, glaub mir. Irgendetwas ist mit dieser Hülle. Vielleicht ist sie wertvoller als angenommen. Vielleicht sind in einem weiteren Geheimfach Juwelen versteckt. Vielleicht an der Rückseite und vielleicht…«


    »Und vielleicht überfrisst sich mein Bruder heute an dem köstlichen Mahl, das ich gerade zubereite. Anis, du kennst meine Einstellung zum Kochen. Ich benötige meine ganze Konzentration, Intuition und mein Können. Ich will mich in die Gerichte hineinversetzen, mich damit befassen, in ihnen versinken. Das ist das Geheimnis. Entweder du hilfst mir mit deiner positiven Energie, oder du verlässt die Küche und recherchierst draußen. Ich habe volles Vertrauen zu dir, aber bitte störe mich nicht. Du wirst begeistert sein.« Mit flinken Fingern schnitt er mehrere Obststücke in Scheiben.


    Anis sah ein, dass jetzt nichts mit ihm anzufangen war. Sie verließ die Küche und kehrte zu dem Ort des Diebstahls zurück. Dass Karsten der Täter war, stand fest. Ihre Nachbarn hatten noch nie etwas anderes als Rezepte gestohlen. Nur die Kastanie kam infrage, denn er hatte sich schon seit der Versteigerung mehr als verdächtig benommen.


    Sie stand an der offenen Terrassentür gelehnt und blickte hinaus. Karstens Wagen parkte noch in der Einfahrt. Sie trat hinaus und näherte sich dem Auto. Es war elegant, genau wie alles, mit dem er sich umgab. Sie warf einen Blick in das Innere des Wagens. Nichts zu sehen, er musste die Hülle im Kofferraum versteckt haben. Auch kein Problem. Als Hobbydetektivin konnte sie ohne Schwierigkeit Türen, Schlösser und folglich auch Kofferräume knacken. Sie fingerte in der Tasche ihres Kleids und hielt wenige Sekunden später eine Nadel in der Hand. Innerhalb von drei weiteren Sekunden war der Kofferraum offen.


    »Nein«, rief Karsten, der plötzlich hinter ihr auftauchte. Mit wenigen Schritten war er bei ihr und hielt ihre Hand umschlungen.


    »Du hast die Hülle gestohlen!«


    »Die Hülle? Wie du siehst, ist der Kofferraum leer.«


    Sie blickte gelassen in das Innere des Kofferraumes. »Deine Kühltasche. Du hast die Klimaanlage angehabt. Die ganze Zeit. Wozu? Was ist darin? Schweizer Käse?«


    »Was fällt dir ein?«, entrüstete sich Karsten. »Ich verzichte auf das indische Essen und auch auf den Anblick, dich in einem Sari zu sehen. Ich fahre nach Hause.«


    Er wollte gerade den Kofferraum zuknallen, als sie sich nach vorn warf und mit einem Ruck den Deckel der Kühltasche öffnete. Wie sie richtig vermutet hatte, lag darin, gut gekühlt, die Hülle des Kochbuchs. Anis nahm sie heraus und drückte sie an sich. »Das wirst du uns erklären«, fauchte sie und lief zurück zum Haus. In der Spiegelung der Terrassenfenster bemerkte sie, dass ihr Karsten mit hängendem Haupt folgte.


    »Also doch die Kastanie«, brummte Louis. »Aber warum hast du mich bestohlen?«


    Karsten stand an einen Sessel gelehnt und schwieg.


    »Und warum hast du die Hülle gekühlt?«


    »Ganz einfach«, antwortete Anis statt seiner, während sie sich intensiv mit der Hülle beschäftigte. »Hör doch mal. Da schwappt etwas. Darin ist ein Getränk versteckt. Ganz bestimmt.« Sie schüttelte die Hülle noch einmal und bemerkte, dass Karsten dabei bleich wie eine Wand wurde.


    »Nein, nicht, du ruinierst ihn«, rief er verzweifelt.


    »Also eine Flasche Wein«, konstatierte Louis. »Aus dem achtzehnten Jahrhundert. Wahnsinn! Und woher wusstest du davon?«


    Karsten starrte, noch immer bleich, auf die Hülle. »Von einem Historiker. Er hat in einer Schrift von dem Geheimfach erfahren und wusste, dass Don Glee immer einen Bordeaux darin versteckte. Louis, hörst du? Einen Bordeaux!«


    »Und da haben wir ihn schon«, unterbrach Anis die beiden. Sie hatte das Geheimfach geknackt und hielt die Flasche triumphierend in die Höhe. »Ich habe es geahnt, seit ich deinen Geierblick bei der Versteigerung gesehen habe. Das Kochbuch hat dich überhaupt nicht interessiert. Es war der Bordeaux.«


    »Stimmt«, gab Karsten zu. »Der Bordeaux ist ein Vermögen wert. Ich muss ihn besitzen. Ihr beide könnt den Wert dieses Weines überhaupt nicht einschätzen.«


    »Ach ja? Glaubst du, wir sind unfähig, einem wertvollen und edlen Wein die richtige Anerkennung zukommen zu lassen?«, schimpfte Louis. »Aber du täuschst dich, mein Lieber. Nicht ich bin unfähig, sondern du. Was tust du denn mit all den edlen Tropfen, die du im Laufe der letzten Jahrzehnte gekauft und ersteigert hast? Du sperrst sie in deinen Keller und betrachtest sie. Glaubst du, dass das die Würdigung ist, die ein Wein verdient? Du bist irre. Du sitzt auf deinen Flaschen wie ein Hamster auf seinen Vorräten. Du würdest diesen Bordeaux niemals trinken. Aber dafür wurde er gekeltert. Das ist seine Bestimmung. Und das ist die Anerkennung und Bewunderung, die ihm gebührt.«


    Das plötzliche Geräusch ließ beide Brüder aufhorchen. Anis sah sie beide an. Doch während Louis’ Augen leuchteten, wurde Karsten noch bleicher.


    »Du hast den Wein entkorkt«, sagte Karsten fassungslos.


    »Wann ist dein Essen fertig?«, fragte Anis mit einer Seelenruhe, die, wie sie wusste, Karsten um den Verstand brachte.


    »In einer Stunde«, antwortete Louis. »Hervorragend, mein Schatz, ein edler Tropfen zu einem erlesenen Mahl. Wir werden ihn eine Stunde atmen lassen und dann dekandieren.«


    »Genau so machen wir es«, sagte Anis. »Und dank Karstens Kühltasche hat er dann sogar die richtige Temperatur.«


    »Seid ihr beide wahnsinnig?«, krächzte Karsten. »Bordeaux zu einem indischen Essen?« Er griff sich an den Hals, als wäre ihm zu heiß.


    »Wir werden den Wein schon richtig würdigen«, beruhigte ihn Louis. »Verschieben wir das Abendessen um zwei weitere Stunden und nehmen als Vorspeise nur den Bordeaux, dazu Weißbrot und etwas Käse. Und dann hole ich für die indischen Gerichte das passende Getränk aus meinem Keller. Wir werden den Bordeaux genießen, nicht wahr, meine Lieben? Und das dekandieren überlassen wir dir, Karsten. Du hast die so benötigte ruhige Hand dafür. Anis, du kannst dich schon umkleiden. Der Sari ist wirklich umwerfend. Ich freue mich heute doppelt. Auf das wundervolle Essen und diesen hervorragenden Wein.« Voller Ehrfurcht nahm er die Flasche in seine Hand. Anis las es ebenfalls. 1798 stand darauf.


    Ein wahrlich einmaliger Genuss stand ihnen bevor.
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    Von der Kunst auf dem richtigen Weg zu bleiben

  


  
    


    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Lassen Sie sich um keinen Preis von Ihrem eingeschlagenen Weg abbringen.

  


  
    


    


    


    Als Lilli aufwachte, lag Leo noch neben ihr. Er schlief und bot ein friedliches Bild. Er war ganz anders als Jochen. Obwohl er ständig nervte, sie von ihrem Weg abbrachte und ständig mit Leckereien verführte, war er zärtlich und rücksichtsvoll.

  


  
    Ihm war es wichtig, was sie dachte, fühlte und was sie sich wünschte. Er war sogar in der Lage, sie zu akzeptieren, wie sie war. Er würde sie nie verlassen, selbst wenn sie in seinen Augen viel zu dünn war und auch blieb.


    Lilli beobachtete, wie sich sein Bauch beim Atmen hob und senkte. Von Leo ging so viel Frieden aus, dass es schier unglaublich war. Sie kannten sich erst seit einundzwanzig Tagen, doch diese drei Wochen hatten ihr Leben von Grund auf verändert. Sie begriff überhaupt nicht, warum sie ihn zu seinen Lebzeiten nie beachtet hatte. Welchen Reichtum hätte er ihr schenken können, wenn sie nur aufmerksamer gewesen wäre? Vielleicht würde er sogar noch am Leben sein. Dazu hätte sie nur freiwillig…


    In Gedanken versunken, fasste Lilli nach dem Dick-und-dennoch-sexy-Buch und schlug den einundzwanzigsten Tag auf.


    

  


  
    Der Tipp von heute für einen guten Start:


    Lassen Sie sich um keinen Preis von Ihrem eingeschlagenen Weg abbringen.


    Merken Sie sich den Spruch:


    Iss morgens wie ein Fürst, nimm das zweite Frühstück wie bei reichen Bürgern ein, iss mittags wie ein König, und vergiss nicht den Nachmittagstee oder Kaffee mit kleinen Kuchen und Gebäck wie bei den Edelleuten. Und vor allem: Iss abends wie ein Kaiser.


    


    Typisch Leo. Sie blätterte weiter, bis sie eine neue Kurzgeschichte fand. Sicher hatte sie danach schrecklichen Hunger. Dennoch vertiefte sie sich in die Lektüre.


    

  


  
    *

  


  
    


    Lieber warm und bequem als ungemütlich und sexy


    


    »Das darf doch nicht wahr sein«, rief Lisa.

  


  
    Lutz ignorierte ihren Ausruf. Er balancierte in einer Hand den Teller mit belegten Broten, in der anderen das Glas und die Flasche Rotwein und ging direkt auf das Doppelbett zu. Dort stellte er den Imbiss auf den Nachttisch, ließ sich mit einem Plumps auf die Matratze fallen und griff nach dem Teller.


    »Hast du heute nicht schon genug in dich hineingestopft?« Lisa rümpfte die Nase.


    »Nein«, antwortete Lutz und blickte in ihr missbilligendes Gesicht. »Drei Salatblätter machen mich nicht satt. Schon gar nicht, wenn es dazu nur eine hauchdünne Scheibe Toast gibt. So dünn, dass man durchsehen kann.«


    »Sieh dich doch an«, verteidigte sich Lisa. »Du hast einen Bauch wie ein Bierbrauer. Und diese Boxershorts sind wirklich das Letzte. Du könntest mehr Rücksicht auf mich nehmen. Ich mag schlanke Männer. Und Tangas finde ich sexy. Aber nicht mit deinem Bauchumfang. Zwanzig Kilo weniger und du würdest ganz passabel aussehen.«


    »Was du nicht sagst.« Lutz biss in sein Brot. »Ich esse und koche aber gern. Wenn du einen maßgeschneiderten Partner willst, bitteschön. Ich jedenfalls habe es gründlich satt, an Salatblättern zu knabbern, nur damit du bei deinem trübsinnigen Essen nicht versauerst. Ich kenne die Tabelle der Fettburner auswendig und koche für dich nur kalorienarm. Aber zu mehr bin ich nicht bereit. Wenn du deine Figur halten willst, ist das dein Problem. Ich habe nicht den geringsten Ehrgeiz, als Skelett zu enden. Tangas finde ich albern und unbequem. Ich liebe es gemütlich. Und wenn du mehr essen würdest, wärst du auch nicht immer nur schlecht gelaunt.« Er angelte sich die Fernbedienung.


    Lisa warf ihm einen wütenden Blick zu und starrte gelangweilt in den Bildschirm.


    Eine Stunde später schaltete Lutz den Fernseher aus. Er griff in die Schublade seines Nachtschränkchens und kramte Erdnüsse hervor. Provozierend hielt er Lisa die Tüte unter die Nase.


    »Bist du wahnsinnig?«, protestierte sie und stieß seine Hand fort. »Kannst du nicht für ein paar Minuten mit dem Futtern aufhören? Wir haben noch überhaupt nicht über die Party gesprochen.«


    »Was gibt es da zu besprechen? Überlass alles mir. Oder willst du deine Gäste mit Knäckebrot, bestrichen mit einem Hauch Diätmargarine und einer Rohkostplatte bewirten?« Den Kopf in die Hand gestützt, betrachtete er seine Freundin und grinste. »Komm, sag schon, wie du es haben willst.«


    »Natürlich kümmerst du dich um das Essen«, sagte Lisa. »Es muss wieder etwas Besonderes sein. Mein Chef kommt, und mit ihm sind es zweiunddreißig Leute.«


    »Das wird eng.«


    »Ich weiß. Könnte die Party nicht in deinem Haus stattfinden? Der Garten ist prima dafür geeignet.«


    Lutz hob sein Glas an die Lippen. Er trank nicht, sondern versank in Gedanken. Lisa, die nie Interesse an seinem kleinen Haus im Grünen gezeigt hatte, wollte ihre Beförderung bei ihm feiern? War das ein Zugeständnis? Oder der zarte Hinweis, es doch noch einmal miteinander zu versuchen? Wollte er das überhaupt? Er blickte in Lisas Augen. Er betrachtete ihr langes blondes Haar und ihre überschlanke Gestalt, die in einem silbernen und hauchdünnen Negligé steckte. Zugegeben, Lisa war sehr schön, jeder beneidete ihn, aber sie war einfach nicht die Richtige. Er wünschte sich eine Frau, die wie er Spaß am Leben hatte, die mit ihm kochte, abends beim Fernsehen schlemmte und nicht ständig Kalorien zählte oder ins Fitnessstudio rannte. Eigentlich kannte er diese Frau schon. Als junges Mädchen war sie weit fortgezogen und für immer aus seinem Blickfeld verschwunden.


    »Warum sagst du nichts?«, unterbrach Lisa seine Gedanken. »Lass mich die Party bei dir feiern. Die Schwester von meinem Boss kommt auch. Sie sagt, sie ist hier in der Gegend aufgewachsen und kennt dich. Marie Sanders. Erinnerst du dich an sie?«


    Lutz zuckte zusammen. Marie? Die Marie, an die er eben gedacht hatte? Die kleine, pummlige Marie, mit der man Pferde stehlen konnte? Na ja, Pferde hatten sie nicht geklaut, aber Nachbars Äpfel und Kirschen. Und jetzt sollte er sie wiedersehen? Seine Jugendfreundin, die trotz ihrer pummligen Figur wie eine Katze auf Bäume klettern konnte, die tauchte wie ein Fisch und immer vergnügt war.


    »Du sagst ja überhaupt nichts«, unterbrach Lisa erneut seine Gedanken. »Kannst du dich nicht mehr an diese Sanders erinnern?«


    Lutz hob sein Glas empor und betrachtete die rote Flüssigkeit, die sich im Licht der Lampe spiegelte. »Und ob«, antwortete er. »Ich habe sie nicht vergessen.«


    Lisa lehnte sich zurück in die Kissen. Nur Lutz blieb in Gedanken versunken an die Wand gelehnt sitzen, das Rotweinglas in der Hand und rührte sich nicht. Erst eine Stunde später stand er auf, um sich die Zähne zu putzen. Doch in dieser Nacht dauerte es lange, bis er endlich eingeschlafen war. Kurz vor Morgengrauen hatte er einen seltsamen Traum.


    Er stand vor einem Buffet, beladen mit Salaten, kalten und warmen Speisen, Kuchen, Pralinen und Obst. Doch immer, wenn er gerade von den Köstlichkeiten naschen wollte, erschien Lisa und hob den Zeigefinger. Sie strich sich über ihre schlanke Gestalt und das Buffet rückte einen Meter von Lutz fort. Er wollte dem Buffet folgen, doch so sehr er sich auch anstrengte, er kam keinen Schritt vorwärts. Hungrig streckte er seine Hände aus, doch sofort erschien Lisa und hob den Zeigefinger. Irgendwann war das Buffet in weite Ferne gerückt.


    Plötzlich tauchte die pummlige Marie aus Kindertagen auf und nahm ihn bei der Hand. Sie führte ihn in einen Garten voller Obstbäume, deutete zu einem Baum und kletterte geschickt wie eine Katze hinauf. Lutz folgte ihr ohne Zögern. Oben angekommen setzten sie sich und pflückten Kirschen. Sie schmeckten süß, der Saft lief ihnen über das Kinn und tropfte auf ihre Kleider. Lutz stopfte immer mehr Kirschen in den Mund.


    Plötzlich erschien Lisa und starrte entsetzt zu ihm hinauf. Sie hob den Zeigefinger, strich sich über ihre schlanke Gestalt und deutete auf seinen dicken Bauch. Sofort bog sich der Ast unter seinem Gewicht und krachte mit ungeheurer Wucht auf die Erde.


    In diesem Moment klingelte der Wecker.

  


  
    


    Wenig später widmete sich Lutz seinem Frühstück. Milchkaffee, eine Pfanne mit Rühreiern, Bratkartoffeln und dick beschmierte Butterbrote. Er trank gerade einen Schluck Kaffee, als Lisa geschminkt und duftend erschien.

  


  
    »Du verdirbst mir mit deinem Parfüm den Genuss an meinen Rühreiern«, schimpfte er und deutete mit der Gabel auf die Pfanne.


    Lisa hob abwehrend die Hände. »Bist du verrückt? Viel zu üppig. Bei solch einem Frühstück kann ich mich den ganzen Tag nicht rühren. Du weißt doch, dass ich morgens nur eine halbe Grapefruit zu mir nehme.«


    »War mal wieder einen Versuch wert. Morgens soll man ja bekanntlich wie ein König speisen.«


    »Richtig«, erwiderte Lisa spitz. »Aber der Spruch geht noch weiter. Morgens wie ein König, mittags wie ein Edelmann und abends wie ein Bettler. Nur bei dir gibt es immer eine Steigerung.«


    »Richtig, denn derjenige, der den Spruch erfunden hat, dem müssen die Mittel ausgegangen sein. Richtigerweise müsste der Spruch, iss morgens wie ein Fürst, mittags wie ein König und abends wie ein Kaiser heißen. Hat bestimmt irgend so ein Ernährungsschnösel umgeändert. Außerdem ist er nicht vollständig, denn es fehlen die Zwischenmahlzeiten. Zum Beispiel, das zweite Frühstück wie bei reichen Bürgern und der Nachmittagstee oder Kaffee mit kleinen Kuchen und Gebäck wie bei Edelleuten.«


    Lisa verdrehte die Augen. »Es hat keinen Sinn, mit dir zu streiten. In diesem Punkt bist du unbelehrbar.«

  


  
    


    Als Lisa zwei Tage später in seinem Garten die Gäste empfing, trug sie einen schwarzen Minirock, eine silberne eng anliegende Bluse mit tiefem Ausschnitt und war sinnverwirrend schön. Lutz betrachtete sie durch ein Fenster. Er stand in der Küche und kümmerte sich um die Dekoration der Speisen.

  


  
    Das Buffet, ein richtiger Augenschmaus, hielt Auberginenpinguine, Blumenkohlschafe, Radieschenmäuse, Rettichblumen und Zucchinifrösche, verschiedene Salate, gefülltes griechisches Brot, Knoblauchbaguette und Käsfüße bereit.


    Käsfüße, das war ein salziges Käsegebäck, für das es eine spezielle Fußform zum Ausstechen gab. Lutz hatte die Zehenspitzen der Füße mit Paprika, Pfeffer oder Kümmel bestrichen. Auf dem Herd köchelte ein griechischer Kartoffeltopf, und ein Hauch von Knoblauch und Gewürzen erfüllte die Luft.


    Gerade, als Lutz draußen den Grill kontrollierte, tauchte Marie auf und winkte. Lutz hielt den Atem an.


    Marie sprang geschickt über die Sträucher und rannte quer durch den Garten auf ihn zu. Lachend fiel sie ihm um den Hals und küsste ihn auf den Mund.


    »Du hast ja immer noch so viele Sommersprossen.« Lutz hielt sie ein wenig von sich entfernt. Die lustigen schwarzen Augen hatten noch immer diesen warmen Glanz, und die rotblonden Locken fielen halblang über ihre Schultern.


    »Du siehst super aus«, rief Marie. »Früher warst du ein dünner Junge, jetzt bist du ein richtiger Mann.« Sie strahlte, nahm seine Hand und schleppte ihn zu Bernd, der sich gerade mit Lisa unterhielt.


    Lutz registrierte aus den Augenwinkeln, dass Lisa staunte, wie vertraut er ihren Chef empfing.


    »Na, du altes Haus. Hast es ja weit gebracht mit deiner Firma.«


    »Logisch, ich hatte schon immer eine Schwäche für junges Gemüse. Meine Boutiquen gehen prima. Und deine Freundin ist das richtige Aushängeschild dafür. Jung, schön und eine Traumfigur. Da macht Mode Spaß.«


    »Mir nicht.« Marie lachte. »Ich passe in keines der Kleider, die mein Bruder entwirft. Selbst, wenn ich mich halbieren würde.«


    »Macht nichts, Schwesterherz.« Bernd zwinkerte. »Es muss auch mollige Frauen geben.«


    Lutz betrachtete Marie von oben bis unten. Ja, mollig war der richtige Ausdruck. Sie war rundherum richtig und sah in ihrer kurzen Hose und dem ärmellosen, eng anliegenden T-Shirt blendend aus. Sie war ungeschminkt, nur zwei dunkle Ohrringe schmückten ihr Gesicht. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. »Kommst du mit ins Haus?«, fragte er. Er wartete Maries Antwort nicht ab, sondern lotste sie gleich in die Küche.


    Marie pfiff anerkennend und legte ihre Arme um Lutz’ Schultern. »Bin ich froh, dass ich dich wiedergefunden habe. Es kommt mir wie gestern vor.«


    »Mir geht es genauso«, sagte Lutz. »Wie ist das nur passiert, dass wir uns aus den Augen verloren haben?«


    »Mein Umzug in eine weit entfernte Stadt, neue Eindrücke, das Erlernen eines Berufs, neue Freunde. Wie geht es dir?« Sie sah ihm in die Augen.


    »Jetzt, wo du wieder bei mir bist, gut. Und wenn du, um mich mit Lisas Worten auszudrücken, ein wenig Appetit mitgebracht hast, geht es mir noch besser.«


    »Du wirst gleich übermütig werden. Ich habe sogar Hunger mitgebracht. Ich bin noch genauso verfressen wie früher. Doch erzähl mir, wie bist du ausgerechnet an eine Frau wie Lisa geraten? Sie ist zwar nett, nur ist es ein Trauerspiel, ihr bei dem Gestochere in ihrem Teller zuzusehen.«


    Lutz seufzte. »Lisa ist sehr schön, aber essensmäßig bin ich völlig vereinsamt. Salatblätter und Rohkostscheibchen. So eine Party ist für mich der reinste Balsam. Du vollbringst ein gutes Werk, wenn du tüchtig reinhaust.«


    »Genau wie früher. Weißt du noch, wie wir Tantchens Vorratskammer geplündert haben?«


    »Natürlich.«


    In diesem Augenblick betraten die Gäste die Küche und stürmten das Buffet. Lutz hatte in weiser Voraussicht auch für Lisas ernährungsbewusste Freundinnen leckere Rohkostplatten und Dips bereitet. Alle bedienten sich selbst, die Lampions leuchteten, und Lutz wich nicht von Maries Seite.


    Und je länger sie beisammen waren, umso deutlicher spürte er, dass sie die Frau seiner Träume war. Irgendwie hatte er das immer gewusst. Auf sie hatte er gewartet.


    Er stand träumend am Küchenfenster. Plötzlich entdeckte er Bernd und Lisa. Beide standen abseits und küssten sich. Lutz fühlte eine sanfte Berührung auf seiner Schulter. Marie stand dicht hinter ihm.


    »Ich wollte dir das schonend beibringen. Sie sind schon seit Wochen zusammen.«


    Er drehte sich zu ihr um. »Ich weiß. Aber das ist unwichtig. In ein paar Wochen ziehe ich in dieses Haus und überlasse Lisa das Appartement. Wir sind uns einig, dass wir nicht zusammenpassen. Zu unterschiedliche Lebensstile und zu starke Erinnerungen an früher.«


    »An früher?«


    »Ja, Marie. An meine erste Freundin, mit der ich Pferde stehlen konnte, mit der ich übermütig sein durfte, zusammen gekocht, gebacken und am See gepicknickt habe.«


    Marie lächelte. »Ist es möglich, so schnell wieder bei dem Punkt anzufangen, bei dem wir aufgehört haben? Es liegen fünfzehn Jahre dazwischen. Mir kommt es nicht so lange vor.«


    »Mir auch nicht. Es ist wie gestern. Auch die Gefühle für dich. Marie? Komm zu mir. Oder bist du in festen Händen? Wundern würde mich das nicht.«


    »Tja«, antwortete Marie, und ihre Augen funkelten. »Leider konnte kein Mann den Vergleich mit dir aushalten. Du warst meine erste Liebe. Jetzt weiß ich auch, dass du es immer bleiben wirst. Nur einen Versuch hätte ich noch gewagt. Ich war mir sicher, dass es mit diesem Mann geklappt hätte.«


    Lutz betrachtete sie und wurde nervös.


    »Lisa hat mir von einem Mann erzählt, der mir gleich beim Zuhören sympathisch war«, fuhr Marie fort. »Kocht und isst gern und schlemmt den ganzen Tag. Obwohl sie genervt und abfällig von ihm sprach, fühlte ich mich auf geheimnisvolle Weise zu ihm hingezogen. Ich nahm mir fest vor, ihn kennenzulernen und war sogar fest entschlossen, Lisa den Freund auszuspannen. Denn mich stört es nicht, wenn ein Mann einen Bauch hat und Boxershorts statt Tangas mit Tigermuster trägt.«


    »Sie hat mit euch über meine Boxershorts gesprochen?«


    Marie nickte. »Und mein Herz flog dir unbekannterweise entgegen. Da ich meinen Jugendfreund verloren glaubte, wollte ich dich aus ihren Klauen befreien. Aber anscheinend ist das nicht mehr nötig.«


    »Und ob«, stöhnte Lutz. »Ich werde hier mein Notlager aufschlagen. In der Küche schlafen, bis der Rest des Hauses fertig ist. Wie kann sie sich mit Fremden über meine Boxershorts unterhalten? Ich hoffe, dein Bruder trägt Tangas mit Leopardenflecken, sonst wird das die Enttäuschung ihres Lebens.«


    »Von den Unterhosen meines Bruders habe ich keine Ahnung.« Marie lachte. »Aber das soll nicht unser Problem sein. Ich finde Boxershorts süß. Denn lieber warm und bequem als sexy und ungemütlich.«


    Er zog Marie in seine Arme. »Ich bin ganz deiner Meinung. Willst du nicht schon heute Nacht hier einziehen?«


    »Wenn du noch ein Plätzchen in dieser Traumküche übrig hast?«


    »Aber sicher.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Die Küche reicht vorerst als Wohnraum. Und das Wichtigste: Sowohl der Kühlschrank als auch die Vorratskammer sind mit den köstlichsten Leckereien gefüllt.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Unglaublich«, murmelte Lilli. »Das ist exakt meine Geschichte nur umgedreht. Sogar Elisa kommt als Lisa darin vor. Lutz war Kai, und auch Kai hatte sich im realen Leben von Elisa getrennt und eine Frau gefunden, die zu ihm passte.

  


  
    Sie nagte an ihrer Unterlippe. War das nicht das Wichtigste? Ein Partner, mit dem man das Leben gemeinsam genießen konnte, anstatt sich selbst zu geißeln, und das nur, um den Vorstellungen anderer zu entsprechen? Mollig war vielleicht der Kompromiss. Man musste ja nicht unbedingt mit Gewalt fett werden.


    »Ich sehe, du befindest dich fast auf dem Weg der Besserung«, unterbrach Leo ihre Gedanken.


    Lilli fuhr herum. Leo lag, den Kopf auf seine Hand gestützt, entspannt neben ihr. »Wieso fast?«


    »Fast, weil du an einen Kompromiss denkst. An mollig zum Beispiel, statt an dick.« Er zog sie an sich und küsste sie, noch bevor sie protestieren konnte. »Nicht doch. Ich bin über jedes Kilo mehr glücklich. Mollig ist ein Anfang. Der Rest kommt oder kommt nicht.«


    Sie atmete auf. »Jetzt weiß ich, dass du bei mir bleiben kannst. Nicht nur ich, auch du befindest dich auf dem Weg der Besserung.« Sie schlug die Decke zur Seite. »Schön, zu erfahren, dass du mich nicht mehr mästen willst. Dadurch hast du gute Chancen, von deinem Fluch erlöst zu werden. Es sieht ganz danach aus, als kämen wir uns auf halbem Weg entgegen.«


    »Es hat ganz den Anschein. Bist du böse, wenn ich dir gestehe, dass ich Hunger habe?«


    »Ausnahmsweise nicht, mir geht es genauso. Wie wäre es mit Rührei Leo Spezial, oder heißt es Lea Spezial?«


    »Korrekt wäre Lea Spezial.« Er stand auf und ging in die Küche.


    Lilli hatte kaum von dem Ei gekostet, als eine merkliche Veränderung in ihr vorging. Ihre Ängste und Zweifel waren wie durch Zauberhand verschwunden. So wie es war, in diesem Augenblick, war es richtig. Es gab keine Gedanken mehr, die sich nur noch ausschließlich um die Figur drehten, kein Kalorienzählen, kein Spezialtraining, das an der Substanz zehrte und den Körper bis zur Erschöpfung auslaugte. Da war nur Leo, seine Liebe zu ihr, seine Kochkunst und all die wundervollen Gerichte. Sie war dankbar, dass sie das erleben und genießen durfte.


    So verging der Tag mit Schlemmerei, Umarmungen und Zärtlichkeiten und einem Gefühl großen Glücks. Sogar das Aufräumen der Küche mit Leo war schön. Jedes Gespräch, jede Arbeit war schön, wenn er bei ihr war.


    Kurz vor Mitternacht öffnete Leo eine Flasche Bordeaux und zündete die Kerzen im Schlafzimmer an.


    »Köstlich dieser Abschluss«, sagte Lilli und stutzte, als sie in sein betrübtes Gesicht sah. Sofort stieg eine unerklärliche Angst in ihr auf.


    Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante und nahm ihre Hände. »Ich weiß, du glaubst, dass du mich halten kannst, aber wir sind machtlos gegen diese Kräfte, die über Leben und Tod entscheiden.« Bekümmert sah er zur Uhr. »Es ist gleich Mitternacht. Meine Zeit ist um. Mir waren nur diese einundzwanzig Tage vergönnt. Danach darf ich dich nicht mehr sehen.«


    »Das ist nicht wahr!« Lilli glaubte ihm nicht. »Ich bin der Schlüssel, um dich von dem Fluch zu befreien.« Als Leo nicht antwortete, geriet sie in Panik. Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Es muss so sein. Drei Kilo plus in den letzten Tagen. Du hast mich nicht dazu gezwungen. Das Schicksal kann jetzt doch nicht so grausam sein.«


    »Das Schicksal ist so grausam.« Leo wischte ihr die Tränen fort. »Dein Opfer nützt mir nichts. Von dem Fluch kann mich nur eine Frau befreien, die mir in der anderen Inkarnation begegnet. Du, Lilli, hast keine Chance, das in diesem Leben zu tun.«


    »Warum denn nicht? Ich habe doch alle Bedingungen erfüllt.«


    Leo packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Aber ich bin tot.« Er nahm sie fest in seine Arme. »Versteh doch, der Fluch kann nur als Mensch von mir genommen werden. Dazu muss ich wiedergeboren werden. Selbst dann sind mir enge Grenzen gesteckt. Ich werde mich in meinen Vorlieben nicht ändern. Wenn in meinem nächsten Leben die Frau meiner Liebe nicht freiwillig eine sie quälende Diät aufgibt und auf eine Figur verzichtet, die sie dauerhaft sowieso nicht halten kann, sterbe ich an meinem vierunddreißigsten Geburtstag um dreizehn Uhr. Dieses Spiel wiederholt sich immer wieder, bis ich es begriffen habe.« Liebevoll strich er ihr über das Gesicht. »Ich muss das akzeptieren, sonst bleibe ich in der Astralebene gefangen. Die Fähigkeit, mit Menschen Kontakt aufzunehmen, wird mir auch genommen.«


    Lilli bekam bei diesen Worten kaum noch Luft. »Warum bist du zu mir gekommen, wenn du das gewusst hast? Jetzt, wo ich dich liebe, erscheint mir das doppelt grausam. Du bist nicht grausam. Ich glaube nicht, dass die Trennung unabwendbar ist.«


    »Sie ist es. Ich bin nicht zu dir gekommen, weil ich dich verletzen wollte. Ich bin nur hier, um zu verhindern, dass du in diesem Leben unglücklich wirst. Auch wenn du jetzt leiden musst. Ich musste kommen und dir die Augen öffnen. Jochen zerstört dich. Ich habe dir das doch schon erklärt. Tief in deinem Inneren weißt du, dass du seine Forderung auf Dauer nicht erfüllen kannst. Wenn es dir gelingt, diesen Mann zu verlassen, habe ich mein Ziel erreicht.«


    »Welches Ziel? Dass ich jetzt wieder mutterseelenallein bin und vor Angst vergehe?«


    »Nein, dass du frei bist von diesem Monstrum, das dich quält und nicht erkennt, was für einen Schatz er besitzt. Kümmere dich nicht darum, was mit mir geschieht. Wenn du dich von Jochen trennst, wirst du eines Tages erkennen, dass du Macht über Männer hast, auch mit einer fülligen Figur.«


    Leo blickte auf die Uhr. Der Zeiger rückte unbarmherzig vorwärts. »Ich liebe dich«, sagte er. »Und doch muss ich dich für immer verlassen. Dass du mich liebst, ist für mich das Schönste. Das sind mir all die Strafen wert, die ich nun erdulden muss. Du musst mich jetzt schnell vergessen. Versprich mir, dass du nicht allein bleibst. Wende dich einem Mann zu, der auf Rundungen steht. Dann ist alles leichter für dich. Bitte, erfülle mir diesen letzten Wunsch, sonst war alles umsonst.«


    Sie sah, wie er schluckte. »Die einundzwanzig Tage sind um. Wir haben nur noch eine Minute.«


    Leo riss sie an sich und küsste sie wie ein Verdurstender, und sie gab sich seinen Küssen hin.


    Die Kirchenuhr schlug Mitternacht. Als der letzte Glockenschlag verklungen war, befreite sich Leo von ihrer Umklammerung und trat einen Schritt zurück. Der Glanz seiner Augen war so intensiv, dass sie glaubte, in dem Blau zu ertrinken. Er sah sie an mit diesem in sich versunkenen Blick, der sie so sehr berührte, und tauchte ein letztes Mal in ihre Augen ein.


    Ehe Lilli etwas sagen, ehe sie reagieren konnte, löste er sich vor ihr auf und verschwand.


    »Lass mich nicht allein«, rief sie, doch Leo war verschwunden.


    Verzweifelt ließ sie sich aufs Bett fallen und weinte, wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

  


  
    Ausklang

  


  
    


    


    


    Der Morgen dämmerte bereits, als Lilli von einer durchweinten Nacht aufwachte. Leo, war ihr erster Gedanke. Ihre Hand tastete suchend neben sich, doch die Bettseite war leer. Ihr Hoffnungsschimmer zerplatzte wie eine Seifenblase. In ihrem Kopf dröhnte es. Leo würde heute wiedergeboren werden. Vielleicht war es sogar schon geschehen. Er war fort, verschwunden in ein neues Leben an irgendeinem Ort, und kam nie mehr zu ihr zurück. Seine Abwesenheit war ein fühlbarer, heftiger Schmerz, der sie niederzudrücken drohte.

  


  
    Das Ende war zu schnell gekommen, der Abschied war über sie hinweggebraust wie ein Orkan, dem sie wehrlos ausgeliefert war. Sie hatte nicht daran geglaubt, dass es zu Ende gehen könnte. Die Erlebnisse der letzten Tage hatten sie überwältigt, ebenso die Entdeckung, dass sie Leo liebte. Die Gefühle, die er in ihr ausgelöst hatte, zum ersten Mal das Gefühl einer bis dahin nie gekannten Sicherheit, all das war zu Ende, kaum dass es begonnen hatte.


    Lilli sprang auf. Zitternd schlang sie die Arme um ihren Körper und blieb vor dem Fenster stehen. Sie fühlte die Wellen der Angst, die von ihr Besitz nahmen. Es war eine gewaltige, unerklärliche, nicht zu kontrollierende Furcht. Sie durfte diesen Ängsten keine Macht über sie geben. Lilli sah sich im Zimmer um. Leos Abwesenheit war so deutlich spürbar, dass sie kaum atmen konnte. Raus hier, riet ihr eine innere Stimme. Raus, bevor du die Kontrolle verlierst. Doch noch während sie ihre Kleider zusammenraffte, schlugen ihre Gefühle um in unbändige Wut.


    Leo hatte ihr das angetan. Er wollte sie beschützen, doch auf diese Weise wollte sie nicht beschützt werden. Die Illusion, dass mit Jochen alles gut werden würde, wäre weitaus menschlicher gewesen. Lilli pfefferte das Dick-und-dennoch-sexy-Buch an die Wand. »Ich denke beim Kochen nicht an dich«, rief sie. »Ich hasse dich für alles, was du getan hast!« Sie schlüpfte in ihre Hose, stülpte ein T-Shirt über und rannte aus dem Haus.


    Simon. Simon war ihr Rettungsanker. Er mochte sie. Nein, sie konnte sich nicht von Jochen trennen und dann ohne seelische Unterstützung sein. Das ging über ihre Kraft. Deshalb durfte sie auch nicht um Leo trauern. Er war nur ein Geist. Er hatte ihr gezeigt, was Liebe ist, nur um sie wieder zu verlassen.


    Als sie den Waldrand erreichte, erschien ihr die Umgebung im Dämmerlicht seltsam irreal. Sie hielt inne, doch der Schmerz um den Verlust von Leo war kaum noch zu ertragen. Voller Panik jagte sie durch den Wald. Sie brauchte jetzt einen Menschen, der mit ihr redete, der bei ihr war, der ihr zeigte, dass sie nicht ganz allein war. Jemand, der ihr half, ihr Leben neu zu ordnen. Simon war dieser Mensch. Er hatte ihr seine Freundschaft angeboten, und Freundschaft war das, was sie jetzt dringend brauchte.


    An ihrem Ziel angekommen, klopfte Lilli an die Tür. Es war halb sieben, sicherlich war Simon noch nicht wach. Jetzt erst bemerkte sie, dass die Tür zum Wirtshaus nur angelehnt war. Sie fühlte sich unwohl, beinahe ängstlich, als sie die Gaststube betrat. Auf den Tischen standen benutzte Gläser, leere Flaschen Bier, Schnaps und Wein.


    Simon lehnte, einen leeren Bierkrug in der Hand haltend, an einer Tischkante. Groß, schlank, gut aussehend, ein Bild männlicher Stärke. Er schien verwundert, als er sie erblickte.


    »Ich hatte gehofft, dass du schon zurück bist.« Lilli riss sich zusammen. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen und losgeheult. Doch Simon durfte nie etwas von Leo erfahren.


    »Lilli!« Simon lächelte. Als er einen Schritt auf sie zuwankte, stutzte er. »Geht es dir nicht gut?« Es war offensichtlich, dass er in der Nacht gezecht hatte und noch immer nicht ganz nüchtern war.


    »Momentan geht es mir nicht besonders.« Lilli ignorierte seine glänzenden Augen. »Jetzt, wo ich dich sehe, ist es schon besser.« Sie lächelte, dann sah sie die Falte auf seiner Stirn. »Freust du dich nicht, dass ich bei dir bin?«


    »Doch.« Die Antwort kam zögernd.


    Er war betrunken. So abweisend kannte sie ihn überhaupt nicht. Unsicher sah sie sich um. Wenn sie Geschirr spülte und ihm beim Aufräumen half, würde sie sicherlich schneller ihr Gleichgewicht wiederfinden. »Kann ich dir helfen?« Sie deutete auf die benutzten Gläser.


    »Helfen wobei? Ich habe gefeiert. Dafür hat man ja seine Kumpane. Hast du was dagegen?«


    »Aber nein«, beschwichtigte ihn Lilli. Der spöttische Blick seiner Augen raubte ihr den Atem.


    Er musterte sie ungeniert. »Du hast in den letzten Tagen wohl dein Training vernachlässigt.«


    »Das habe ich.«


    »Nun, nicht nur dein Training. Offensichtlich hast du auch ordentlich gefuttert und dich richtig gehen lassen.«


    Lilli sackte augenblicklich in sich zusammen. Einem ersten Impuls nach wollte sie gehen. »Ich hatte Besuch. Ich musste sündigen. Jetzt bin ich wieder diszipliniert. Mit deiner Hilfe schaffe ich meine Topfigur. Die paar Kilo habe ich gleich wieder unten«, begann sie stattdessen, sich zu rechtfertigen.


    »Und ohne meine Motivation lässt du dich wieder gehen und futterst dir die Pfunde wieder an?« Simon kam einen Schritt näher. »Ich kann willensschwache Frauen nicht ausstehen. Das war auch der Grund, warum es mit meiner Ex nicht funktioniert hat. Ihr fehlte das nötige Durchhaltevermögen. Ich esse gern, und zwar in Gesellschaft, andererseits liebe ich schlanke Frauen, die was hermachen.« Er sah sie provozierend an. »Ich bezweifle, dass du fähig bist, mein knallhartes Training dauerhaft durchzustehen. Anders kommen wir aber nicht zusammen. Meiner Meinung nach musst du dich ganz schön anstrengen, um nicht irgendwann fett zu werden.« Er grinste. »Natürlich erst mit den Jahren, so nach und nach, aber dicke Frauen sind mir zuwider.«


    Lilli konnte ihn nur stumm anstarren. Sie fühlte sich entsetzlich. Sie war nur hier, weil sie einen Freund gebraucht hatte, stattdessen war sie gedemütigt worden. Simon war betrunken, nüchtern würde ihm das Gesagte vielleicht leidtun, aber das tröstete sie nicht. Leo hatte bei ihr bereits seine Spuren hinterlassen.


    Kinder und Betrunkene sagten die Wahrheit, ging es ihr durch den Kopf. Eine Freundschaft zwischen ihnen war nach diesen Worten nicht mehr möglich. Simon hatte sie abgewiesen. Wegen Äußerlichkeiten, ihr Wesen interessierte ihn nicht. Die Erkenntnis, dass sich in ihrem Leben alles wiederholte, traf sie hart. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging. Sie wurde abgelehnt! Wie früher gab es niemanden mehr, der sie mochte, wie sie war.


    »Die Männer sind doch alle gleich.« Sie schluchzte. Jochen war noch immer der Beste von allen. Wenn er ein Ziel vor Augen hatte, gab er nicht so leicht auf. Jochen war der Einzige, der sie wirklich wollte. Er redete auf sie ein, damit sie die Zielvorgabe schaffte. Er gab sie nicht auf, nur weil sie ihm zu dick war. Er bearbeitete sie stattdessen und forderte mit sanfter Gewalt, dass sie sich zusammennahm und das gesteckte Ziel auch wirklich erreichte.


    Er liebte sie. Wäre er sonst über fünf Jahre bei ihr geblieben? Er musste sie lieben, denn er könnte ohne Probleme auch eine andere bekommen. Er müsste nur wählen, aber er tat es nicht. »Er will mich!« Lilli schöpfte Mut und fasste alles zusammen.


    In Simon hatte sie sich getäuscht. Leo hatte erst Gefühle in ihr geweckt und sie dann verlassen. Es war Jochen gewesen, der sie die vergangenen Jahre vor der quälenden Einsamkeit, vor der sie sich so sehr fürchtete, bewahrt hatte. Mit ihm hatte sie eine Zukunft. Dass er sich eine schlanke Frau wünschte, konnte ihm niemand verdenken. Mit diesem Wunsch stand er nicht allein da. Und bei ihr war es umgekehrt doch genauso. Auch ihr gefielen sportliche und durchtrainierte Männer. An persönlichen Vorlieben und dem eigenen Geschmack war schließlich nichts Verwerfliches.


    Lilli sah auf die Uhr. Seine Maschine landete bereits gegen Mittag. Sie musste so schnell wie möglich nach Hause, duschen und sich umziehen. Sie musste mit einem raffiniert geschnittenen Kleid ihre Polster kaschieren. Schließlich hatte sie Jochen versprochen, dass sie ihn überraschen würde. Leider.

  


  
    Dritter Teil


    



    


  


  
    Eine geheimnisvolle Reise

  


  
    1. Tag

  


  
    Ein Tag voller Überraschungen

  


  
    


    


    


    Lilli hetzte konfus durch den Wald. Ob Jochen sie vermisst hatte? Immerhin hatten sie sich seit drei Wochen nicht gesehen. Er kannte sie doch. Er wusste, dass sie zum Abnehmen lange brauchte, es am Ende aber doch schaffte und die Ziellinie durchlief. So viel dicker war sie auch nicht geworden. Nur drei lächerliche Kilo mehr. Die Überraschung war, dass sie inzwischen wusste, wie sie die Pfunde wieder heruntertrainieren konnte. Wenn Jochen sie liebte, war ihm jetzt nur das Wiedersehen wichtig. Vielleicht war ihm durch die Trennung klar geworden, was sie ihm bedeutete. Vielleicht würde er sich auch auf Größe zweiundvierzig einlassen. Mit diesen Maßen kam sie zurecht, das war schließlich ein fairer Kompromiss. Jochen war nicht das Monstrum, für das Katrin, Kai und Leo ihn hielten.

  


  
    Sie beschleunigte ihren Schritt. Ihr Herz klopfte vor Aufregung bis zum Hals. Es gab in ihrer Vorstellung zu viele Vielleichts. Es galt daher, Jochen zu überzeugen, dass sie ihr Ziel mit Tae Bo schaffte. Wenn er mit Argusaugen über sie wachte, sie bei jeder Sünde sofort stoppte, gelang ihr vielleicht doch noch Größe sechsunddreißig. Schon wieder ein vielleicht. Lilli blieb abrupt stehen. Warum war sie auch willensschwach gewesen und hatte sich vom Weg abbringen lassen? Mit Jochen an ihrer Seite wäre das niemals passiert. Endlich hatte sie wieder den richtigen Geist gefunden.


    Sie streifte Leos Ring vom Finger. Als sie ihn in ihre Hosentasche steckte, überwältigte sie der Schmerz. Sie unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Leo hatte sie im Stich gelassen. Sie würde Jochen nicht das Gleiche antun. Obwohl sie ihn nicht mehr liebte, mochte sie ihn noch immer sehr. Jochen hatte es nicht verdient, von Kai, Katrin und einem Geist verleumdet zu werden. Er hatte als Einziger bewiesen, dass er zu ihr hielt. Er war nicht wie die anderen einfach fortgegangen, sondern noch immer bei ihr. Er liebte sie, schon dafür war sie ihm dankbar, und daher durfte sie ihm auch nicht wehtun.


    Das Handy schrillte, und Lilli zuckte zusammen.


    »Sag mal, wo steckst du um diese Zeit?« Jochen klang ungehalten.


    Lilli fiel beinahe das Handy aus der Hand.


    »Ich habe die Fünf-Uhr-Maschine erwischt«, erklärte er auch schon. »Seit zehn Minuten bin ich in unserer Wohnung.« Es folgte eine Pause. »Lilli, wo bist du?«


    »Ich bin auf dem Trimm-dich-Pfad und absolviere mein Training«, log sie. Nun, das mit dem Trimm-dich-Pfad stimmte, wenn sie auch nicht trainierte.


    »Das höre ich gern. Ich hatte schon die schlimmsten Befürchtungen, als ich ankam.«


    »Wieso denn?« Lilli nagte an ihrer Unterlippe.


    »Weil der Kühlschrank zum Bersten voll ist.« Es folgte eine Pause.


    Sorgen Sie immer für einen vollen Kühlschrank. Nur so können Sie Ihren Gelüsten nachgeben. So lautete Leos Tagestipp für den vierzehnten Tag. Lilli hätte sich vor Schmerz am liebsten auf den Boden geworfen und losgeheult. Stattdessen atmete sie tief durch und unterdrückte ihre Verzweiflung. »Das habe ich dir zuliebe eingekauft«, log sie weiter. »Ich habe auch ein tolles Spezialtraining entdeckt. Damit kann ich achthundert Kalorien in der Stunde verbrennen und problemlos meine Figur halten.«


    »Hört sich gut an. Kannst du dein Training nicht ausnahmsweise abbrechen und nach Hause kommen? Ich vermisse dich.«


    Lilli atmete auf.


    Offensichtlich bedeutete sie ihm doch sehr viel. Er musste sie wirklich vermissen, wenn er sie zur Indisziplin verleitete. »In zehn Minuten bin ich bei dir«, versprach sie und fühlte sich schon besser. Nur die Tatsache, dass sie sich nicht mehr umziehen konnte, behagte ihr nicht. Leider kaschierten weder die Hose noch das Schlabbershirt ihre Polster. Und dünn machte der Gummibund der Sommerhose auch nicht gerade. Als sie an ihrem Wohnblock ankam, betrachtete sie sich im Spiegelglas der Haustür. Trotz Leos Kochattacken war sie noch immer schlank. Und das bei all den Gerichten, denen sie erlegen war. Das sollte ihr erst einmal jemand nachmachen.


    Sie erklomm die Treppe zum Appartement. Mit jeder Stufe stieg ihre Unsicherheit.


    Jochen stand im Wohnzimmer mit dem Rücken zum Fenster. Lilli sah sich umflutet von Licht. Sie sollte ihn umarmen, damit er sie nicht allzu gründlich betrachtete. Sofort stürmte sie auf ihn zu. Sie war kaum bei ihm, als er ihre Hände packte und sie von sich schob.


    Das Lächeln, das bei ihrem Eintritt auf seinen Gesichtszügen gelegen hatte, verschwand. »Was ist das da?«, keuchte er und ließ sie los. Ungeniert umrundete er sie und deutete mit dem Finger auf ihren Bauch. »Das ist wirklich eine Überraschung.«


    Lilli spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.


    »Du bist keinen Deut schlanker geworden. Im Gegenteil. Du bist noch nicht einmal annähernd auf dem Weg zu Größe sechsunddreißig.«


    »Ich habe Zeit gebraucht, um die richtige Methode zu finden«, verteidigte sie sich. »Ich hatte Probleme, aber die sind inzwischen behoben. Jetzt, wo du wieder bei mir bist, schaffe ich das gesteckte Ziel. Ich habe bereits mit meinem Spezialtraining begonnen und gute Erfahrungen gemacht. Und das, obwohl ich keine Diät gehalten habe.«


    »Das sehe ich.« Jochen presste die Lippen zusammen. »Trotz dieses angeblichen Wundertrainings hast du zugelegt. Glaubst du, ich bin blind?«


    Nein, das glaubte Lilli nicht. In puncto Figur war Jochen noch niemals blind gewesen. »Es sind nur drei Kilo«, versuchte sie, ihn zu beruhigen. »Die habe ich gleich wieder unten. Mein Fehler war das regelmäßige Essen. Inzwischen ist mir der Appetit vergangen.« Sie kam einen Schritt näher. »Jetzt kenne ich das Geheimnis. Wenn du über mich wachst, kann ich alles erreichen. Du darfst mich nur nie mehr so lange allein lassen.« Als sie zu ihm aufsah, sackte ihre Hoffnung unter die Nulllinie. Sie fühlte sich elend. So viel war seit gestern auf sie eingestürmt. Sie trauerte um Leo, alles tat ihr weh. Der Hunger war ihr vergangen. Wie konnte sie Jochen nur davon überzeugen, dass sie jetzt endlich begriffen hatte?


    Als sie in sein unbarmherziges Gesicht sah, wusste sie, dass sie es ihm nicht begreiflich machen konnte. Und in diesem Moment erkannte sie auch, dass sie das auch nicht mehr wollte. Wohin hatte sie sich nur in ihrem Schmerz verirrt? Es war Leo, den sie liebte. Er war es, den sie brauchte und nach dem sie sich sehnte. Ein weiteres Zusammenleben mit Jochen, das war völlig unmöglich. Sie musste ihn verlassen.


    »Du bist doch nicht mehr ganz bei Trost«, fuhr Jochen sie derart heftig an, dass sie zusammenzuckte. »Wenn du jedes Mal umkippst, nur weil ich nicht da bin, kannst du es gleich vergessen. Ich hasse Schwäche und auch Menschen, die sich nicht disziplinieren können.«


    Lilli hörte Simon reden. Sie erkannte auch die ähnlichen Gesichtszüge. Warum wurde sie eigentlich schlecht behandelt? War es verboten, an Gewicht zuzulegen? Mit welchem Recht wurde sie dafür bestraft?


    »Den Hochzeitstermin kannst du dir abschminken.« Jochen umrundete sie ein zweites Mal. »Allerdings muss ich mir gründlich überlegen, ob ich die Hochzeit nicht ganz abblase.« Er sah ihr provozierend in die Augen. »Ich traue dir nämlich zu, dass du sechsunddreißig schaffst und nach der Hochzeit jede Motivation verlierst und dein Äußeres vernachlässigst. Mit Iris bin ich wohl besser bedient, wenn sie auch nicht ganz so umwerfend hübsch ist wie du.«


    Fassungslos starrte sie ihn an. Obwohl sie sich von Jochen trennen wollte, empfand sie seine Worte wie einen Schlag ins Gesicht. Iris war von jeher ihre größte Konkurrentin gewesen. Diese Frau war nicht nur gertenschlank und immer wie aus dem Ei gepellt, sondern auch wie verrückt hinter Jochen her. »Ich dachte immer, du liebst mich«, flüsterte sie. »Wenn man einen Menschen liebt, sieht man über kleine Fehler hinweg.«


    »Die Tendenz für Übergewicht ist definitiv kein kleiner Fehler. Es ist ein nicht kalkulierbares Risiko. Ich habe die größten Bedenken und glaube, dass du in einigen Jahren wie ein Hefeteig auseinandergehst. Wenn ich dich heirate, ist das ein schlechter Handel. Eine Scheidung kostet viel Geld.« Er lachte, als er ihr ins Gesicht sah. »Schau nicht so entsetzt. Wenn du nicht so verdammt süß wärst, hätte ich es mit dir erst überhaupt nicht probiert. Ich dachte wirklich, dass du es schaffst. Das hast du mir die letzten Jahre auch bewiesen. Leider bist du nun an einen Punkt angekommen, den du nicht mehr überschreiten kannst. So kurz vor dem Ziel zu scheitern, ist Pech.«


    Jochen lehnte sich lässig gegen eine Kommode. »Iris und ich haben in London gut zusammengearbeitet. Sie ist eine attraktive Frau und bewegt sich sicher inmitten jeder Gesellschaft. Näher sind wir uns auch gekommen, ich habe…«


    In diesem Moment machte es bei Lilli Klick. Dass Iris die Kollegin war, die mit nach London geflogen war, ohne, dass er es je erwähnt hatte, war zu viel. Sie ballte die Hände zu Fäusten und hämmerte ihm gegen die Brust. »Dann hau doch ab!« Was war plötzlich in sie gefahren? Sie hatte jede Kontrolle über sich verloren. Sie war entsetzt, dass sie Jochen all die Jahre verkannt hatte. Schon wieder war sie zurückgewiesen worden, nur weil eine Äußerlichkeit nicht stimmte. Lilli bekam kaum noch Luft. Ihr Herz raste, ihre Verzweiflung wandelte sich urplötzlich in Wut. Die Wucht der Aggression, die wie ein Orkan von ihr Besitz nahm, machte ihr Angst.


    Sie griff ins Regal und pfefferte ihm ihr neuestes Diätbuch Weg mit den überflüssigen Pfunden an den Kopf. »Iris passt zu dir«, schrie sie. »Spindeldürr, das liegt bei denen in der Familie. Ihr beide habt euch verdient. Ihr seid eiskalt. Und jetzt pack deinen Kram, ich will dich hier nicht mehr sehen.«


    Jochen war dem Buchwurf geschickt ausgewichen. Lilli sah ihm an, dass er über ihre Reaktion vollkommen baff war. Wütend kannte er sie nicht. Bisher war sie immer nur sanft und fügsam zu ihm gewesen.


    »Du verwechselst da was«, erwiderte er. »Nicht ich ziehe aus, sondern du. Diese Wohnung läuft auf meinen Namen.« Er sah spöttisch an ihr herab. »Vielleicht hilft dir der Liebeskummer dabei, dein Gewicht zu halten.«


    Lilli war fassungslos über diese Unverschämtheit. Zornig griff sie ins Regal, und eine weitere Ausgabe über schlanke Ernährung flog durch den Raum. »Ich habe keinen Liebeskummer! Schon gar nicht wegen dir! Dich zu vergessen ist leicht. Verschwinde endlich, damit ich packen kann.« Ein dicker Wälzer über Fatburner verfehlte knapp sein Ziel.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jochen ergriff die Flucht. Ihm war klar, dass er diesmal zu weit gegangen war. Dennoch dachte er nicht daran, einen ordentlichen Schlussstrich zu ziehen. Lilli hätte das verdient, doch für eine saubere Trennung mit einer ehrlichen Aussprache war es bereits zu spät. Er zuckte die Schultern. Lilli hätte sich eben nicht gehen lassen dürfen. Offensichtlich hatte er sich in ihr getäuscht. Sie hatte nicht nur beim Essen, sondern auch in puncto Beherrschung jede Kontrolle verloren.

  


  
    »Deinen Haustürschlüssel kannst du in den Briefkasten werfen«, rief er und drehte sich um. Als ein Buch ihn am Hinterkopf traf, fuhr er wütend herum. Schon schoss ein weiteres Exemplar auf ihn zu. Er konnte sich gerade noch ducken.


    »Heute Abend will ich dich hier nicht mehr sehen!« Schleunigst verließ er das Zimmer.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lilli blieb bewegungslos stehen. Sie war empört, verletzt, verzweifelt.

  


  
    In der Diele schnappte die Eingangstür ins Schloss. Schritte waren auf der Treppe zu hören. Als die untere Haustür zufiel, kam sie wieder zu sich.


    Sie rannte auf den Balkon und schleuderte Jochen ihr Lieblingsbuch Iss dich schlank hinterher, doch er rettete sich in das Innere seines Wagens. Sekunden später heulte der Motor auf, und die Reifen quietschten.


    Genau in diesem Moment brach Lillis Wutanfall in sich zusammen. Erschöpft schlug sie die Hände vors Gesicht. Aus und vorbei. Sie war verlassen von allen Menschen. Wohin sollte sie gehen? Katrin war fort, Kai ebenso, und auch Leo war für immer gegangen. Andere Freunde gab es nicht. Sie hatte ihr Leben nur auf Jochen ausgerichtet und für ihn die eigenen Bedürfnisse zurückgestellt. Seine Freunde waren seit Jahren auch ihre Freunde, und die würden zu Jochen stehen. Kai hatte recht gehabt. Ein eigener Freundeskreis war wichtig. Erschöpft barg Lilli den Kopf in den Händen.


    Sie hatte Jochen nach all den Jahren verloren, und ihn kümmerte es nicht einmal. Für ihn hatte sie gehungert und getrimmt. Für ihn war sie von einem Fitnessstudio ins andere gerannt, um mit all den attraktiven Frauen mithalten zu können, mit denen er sich gern umgab. Auch sie wollte doch nur schlank sein. Schon als junges Mädchen hatte sie sich das so sehr gewünscht. Die Zeit, in der sie unbekümmert alles in sich hineingestopft hatte, war schrecklich gewesen. Ihr Wabbelbauch, die dicken Schenkel, ihr unersättlicher Appetit. Sie hatte sich gehasst, aber sie hatte aus diesem Teufelskreis herausgefunden.


    »Ich bin doch schlank«, schluchzte sie. »Was wollen alle von mir?« Lilli wischte die Tränen aus dem Gesicht. Was würde jetzt aus ihr werden? Ihre Sachen waren schnell gepackt. Die meisten Klamotten im Schrank waren sowieso zu eng. Um ihr den richtigen Ansporn zu geben, hatte Jochen ihre gesamte Garderobe in sechsunddreißig bestellt. Es würde noch mindestens einen Monat dauern, bis die Kleider richtig passten. Kai, Katrin und auch Leo hatten das Problem erkannt. Mit zunehmenden Alter würde es für sie immer schwieriger werden, ihre Figur zu halten. Sie ließ sich zu leicht zum Essen verführen. Sie liebte es einfach zu sehr.


    Lilli sprang auf. Jetzt war Schluss damit. Jetzt gab es keine Schleckerei mehr. Eiserne Disziplin, dann blieb sie schlank und würde sich und anderen gefallen. Jochen konnte ihr gestohlen bleiben. Sie musste woanders neu beginnen. Sie musste lernen, mit ihren Verlustängsten umzugehen, sonst landete sie eines Tages noch im Irrenhaus.


    Sie atmete tief durch. Der unkontrollierte Wutausbruch hatte ihr geholfen. Bei der Frage, wohin sie nun gehen sollte, stieg erneut die Panik auf. Es gab niemanden, zu dem sie flüchten konnte.


    Nimm nur mit, was dir wichtig ist, mahnte eine innere Stimme. Sie dachte nicht daran, ihre Koffer zu packen. Sie hatte ihre Persönlichkeit aufgegeben und sich Jochen untergeordnet. Sollte er doch all den Plunder aus dem Haus schaffen, der ihr nichts bedeutete.


    Lilli nahm eine Stofftasche und packte das Dick-und-dennoch-sexy-Buch und den Fotoband von Leo ein. Sie musste hier raus! Sie warf ihren Schlüsselbund auf den Tisch und jagte aus der Wohnung. Kopflos stürmte sie die Treppen nach unten.

  


  
    


    Lillis Adrenalinspiegel war auf hundertachtzig. Die Kirchturmuhr schlug gerade zehn, als sie um die Ecke bog und durch die Straßen hetzte. Der Lauf half ihr, die überschüssige Energie abzubauen. Es gelang ihr, mit der Welle der Verzweiflung fertig zu werden. Außer Atem erreichte sie den Sportplatz, wo ihr schon von Weitem Musik und der Duft frisch gebrannter Mandeln entgegenwehten. Lilli atmete schwer und hielt sich die Seite. Das fehlte noch. Gerüche, die sie schwachmachten. Der Anblick von Zuckerwatte, Popkorn und Lebkuchenherzen hob jedoch ihre Stimmung. Vielleicht eine kleine Tüte, als Trost für all die Schmähungen?

  


  
    »Nein! Mein neues Leben beginnt heute.« Sie widerstand tatsächlich dem Anflug von Schwäche. Sie wollte umkehren, den Ort dieser Düfte meiden, doch auf unerklärliche Weise trugen sie ihre Füße genau in die Mitte des Jahrmarkts, vorbei an Buden mit Würstchen, Pommes, Magenbrot, Lebkuchenherzen, Eiswaffeln und anderen Naschereien. Verwundert blieb sie vor einem Wohnwagen stehen, dessen Eingang mit einem bunten Tuch behängt war.


    Madame Sara Laron, Wahrsagerin, stand in großen Buchstaben darauf. Der Name kam ihr bekannt vor. Ohne sich weitere Gedanken darüber zu machen, steuerte sie auf den Eingang zu. Es war, als würde eine unsichtbare Macht sie vorwärtsdrängen.


    Sie schob den schweren Vorhang zur Seite. Im Inneren des Wohnwagens war es finster, nur in der hintersten Ecke schimmerte Kerzenlicht. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. In der Ecke, auf einem Sessel sitzend, entdeckte sie eine Greisin.


    »Komm herein«, sagte die Alte und deutete auf einen Stuhl.


    Lillis Herz klopfte, als würde es gleich zerspringen. Wie unter Hypnose näherte sie sich der Frau und nahm ihr gegenüber Platz.


    »Du hast Liebeskummer, das sehe ich auf den ersten Blick«, fuhr die Wahrsagerin ohne Umschweife fort. »Aber deine erste Liebe war nur eine Täuschung und Illusion. Das gibt keine schlimmen Herzschmerzen, denn es ist nur gekränkte Eitelkeit. Die andere Geschichte sieht allerdings schlimmer aus.«


    Erschrocken sah Lilli zu ihr auf.


    Die Alte nickte wissend. »Nimm von meinem indischen Nugat, er wird dich trösten.«


    Ehe sie reagieren konnte, reichte ihr die Alte ein Stück Nugat, fasste nach ihrer anderen Hand und fuhr mit dem Finger ihrer beringten Hand an Lillis Handlinien entlang. »Wahnsinn, das ist es! Endlich«, murmelte sie. Ihre Augen funkelten im Licht der Kerzen. »Große Abenteuer stehen dir bevor. Der Mut dazu ist dir bereits durch deinen Namen gegeben.«


    »Woher wissen Sie, wie ich heiße?«


    »Es steht alles in deiner Hand«, antwortete die Wahrsagerin. »Lisa Linda Wagemut. Genannt Lilli. Große Abenteuer stehen dir bevor, wenn du den Mut aufbringst und den Sprung ins Ungewisse wagst. Da hast du deinen Namen, Wagemut, und deine Chance, die dir vom Schicksal geschenkt wird. Zuerst musst du jedoch deine wirklichen Bedürfnisse finden. Zu viele Menschen lassen sich ihre Wünsche von außen suggerieren.« Sie lachte schrill. »Ein flacher Bauch? Was ist das schon für eine Errungenschaft? Ohne die Veranlagung dafür ist es nur Schinderei. Absolut unwichtig! Schönheit ist vergänglich. Das ist der Lauf der Welt. Irgendwann wirst du erkennen, dass das auch richtig ist.« Sie sah ihr eindringlich in die Augen. »Da draußen wartet jemand auf dich. Du kannst dein Glück jedoch nur finden, wenn du darum kämpfst. Es gibt Hürden, die du überwinden musst, und der Ausgang ist ungewiss. Dennoch«, sie tätschelte Lillis Hand, »musst du sofort zu Tatjana Hexowah gehen. Sie kann dir helfen. Dir, die nicht mehr weiß, wohin.«


    Die Alte ließ ihre Hand los und wühlte in einer Schublade. Schließlich kramte sie eine vergilbte Visitenkarte hervor. »Geh zu dieser Adresse, und du findest die genialste Wissenschaftlerin unserer Zeit.« Sie stand auf.


    Lilli erhob sich ebenfalls. Sie war durcheinander und wollte etwas fragen, doch ehe sie dazu kam, wurde sie kurzerhand umgedreht und zur Tür hinausgeschoben.

  


  
    


    Das helle Tageslicht blendete Lilli. Noch immer hielt sie die Visitenkarte in der einen und das Nugatstück in der anderen Hand. Sie schob den Nugat in den Mund und las.

  


  
    Tatjana Hexowah, Wissenschaftlerin.


    Das war ja richtig unheimlich, obwohl ihr auch dieser Name bekannt vorkam. In ihrer aussichtslosen Lage konnte es nicht schaden, diese Frau zu besuchen, wenn sie auch nicht verstand, was das alles zu bedeuten hatte.


    Sie durchquerte den Rummelplatz. Der Duft von gebrannten Mandeln machte sie kribblig.


    Ihre wirklichen Bedürfnisse, überlegte sie und dachte an die Worte der Wahrsagerin, wären jetzt gebrannte Mandeln. Schließlich war sie niemandem mehr Rechenschaft schuldig. Wenn sie erst wusste, wohin sie gehen konnte, würde alles anders werden.


    Lilli genoss die Leckerei. Erst, als sie die letzte gebrannte Mandel in den Mund schob, meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Warum kam das schlechte Gewissen immer erst, wenn es schon passiert war? Sie schämte sich ihrer Schwäche. Leider war an ihrem Mangel an Selbstbeherrschung nichts mehr zu ändern. Sie schwor sich ab sofort eiserne Disziplin und schlenderte in den Park. Dort setzte sie sich auf eine Bank und starrte auf die Visitenkarte.


    War das nicht ein Wink des Schicksals? Vielleicht half ihr diese Wissenschaftlerin bei einem Neuanfang. Mit einem Job, einem Zimmer, vielleicht…


    Sie würde es wagen. Ihr ganzes Leben war seit einiger Zeit seltsam. Warum sollte sie nicht auch noch diesen Weg gehen? Entschlossen stand sie auf.

  


  
    


    Das Eisentor quietschte, als Lilli es einen Spaltbreit öffnete. Tapfer schritt sie durch den verwilderten Garten und näherte sich der verfallenen Villa. Ihr Herz hämmerte, als sie den Türklopfer betätigte. Wenig später vernahm sie schlurfende Schritte. Eine Frau Mitte fünfzig öffnete ihr. Graue Strähnen durchzogen ihr dunkles Haar.

  


  
    »Eine Wahrsagerin schickt mich.« Plötzlich kam sie sich albern vor.


    »Komm herein«, sagte die Frau. »Ich bin die, die du suchst. Was hat Sara zu dir gesagt?« Tatjana schob sie in die Bibliothek und drückte sie in einen Sessel. Als hätte sie nur auf Lilli gewartet, schenkte sie ihr aus einer bauchigen Kanne Tee ein.


    Lilli nahm einen Schluck von dem süßen Gebräu, bevor sie erzählte, was heute früh und auch bei der Wahrsagerin geschehen war.


    Tatjanas Augen funkelten. »Fantastisch«, raunte sie. »Ich kann dir tatsächlich helfen. Sei nicht traurig, dass du diesen Jochen los bist. Die Zeit heilt solche Wunden. Komm mit in mein Labor.« Sie fasste Lilli an der Hand und führte sie zum Bücherregal an der gegenüberliegenden Wand. Dort drückte sie einen Mechanismus. Lautlos schob sich das Regal zur Seite. Lilli starrte in ein dunkles Loch. Tatjana ließ ihr keine Zeit, sondern zog sie die Stufen in ein unterirdisches Gewölbe hinab. Bald hatten sie einen Raum erreicht, der Lilli beeindruckte.


    Das Labor, wie Tatjana dieses Kellerverlies nannte, war eine Mischung aus Hexenküche und Computerraum. Mehrere Monitore flimmerten zwischen dampfenden Gefäßen und getrockneten Pflanzen. Eine Kristallkugel stand auf einem runden Tisch. Mehrere Elektrokabel liefen quer durch den Raum und waren von Efeu umrankt. Alte, vergilbte Bücher lagen aufgeschlagen und zum Teil übereinandergestapelt auf Kisten und Stühlen.


    »Lass dich von der Unordnung nicht stören«, sagte Tatjana. »Setz dich und nimm von diesem beschwipsten Auberginentopf. Er schmeckt köstlich.« Sie schöpfte aus einem Kupfertopf in eine Porzellanschüssel und reichte Lilli die Schale. Dann machte sie sich an einem der Computer zu schaffen und tippte wie eine Verrückte auf der Tastatur herum.


    Lilli sah sich um. Da alle Stühle mit Büchern belegt waren, nahm sie auf einer antiken Truhe Platz und kostete von dem Eintopf. Er war mit Alkohol abgeschmeckt. Das wäre ein Rezept nach Leos Geschmack gewesen.


    Leo. Sie zwang ihre Gedanken an ihn nieder. Sie durfte nicht immer wieder an ihn denken. Lilli unterdrückte die aufsteigenden Tränen und widmete sich dem Eintopf. Als sie ihn aufgegessen hatte, starrte sie zu Tatjana, die alles um sich herum vergessen zu haben schien.


    Erst eine halbe Stunde später drehte sich die Wissenschaftlerin um und betrachtete ihren Gast. »Alles hängt nun von dir ab. Aber du wirst den Mut aufbringen. Nicht umsonst trägst du diesen Namen.«


    »Ich verstehe nicht.« Lilli stellte ihre Schüssel zur Seite.


    »Du wirst gleich verstehen.« Sie blickte ihr in die Augen. »Du bist einsam. Du hast niemanden auf der Welt. Keine Freunde, keine Eltern und auch keine Geschwister. Niemand vermisst dich, wenn du fortgehst. Niemand wird dich suchen. Es gibt nur einen Menschen, der auf dich wartet. Nun ja, nicht gerade auf dich, aber auf eine Frau, die er nur durch ihre Briefe kennt. Diese Frau ist tödlich verunglückt. Auch sie wird niemand vermissen, weil sie allein im Leben stand. Sie hat ihre Heimat verlassen und alle Brücken hinter sich abgebrochen. Sie wollte ein neues Leben beginnen und zu ihrem Brieffreund ziehen.«


    Tatjana beugte sich vor. Ihre Augen glänzten wie im Fieber. »Du kannst ihren Platz einnehmen. Noch ahnt niemand von dem Unglück.« Sie fasste nach Lillis Hand. »Was ich dir jetzt sage, darf dich nicht erschrecken. Dieser Brieffreund lebt nicht in unserer Zeit, sondern in der Zukunft. Genau genommen lebt er im dreiundzwanzigsten Jahrhundert. Und genau dorthin könnte ich dich bringen.«


    »Wie bitte?« Lilli sprang auf. »Sie halten mich wohl für einfältig?«


    »Aber nein!« Tatjana hob beschwichtigend die Hände. »Du bist alles andere als einfältig. Ich schwöre dir, es ist wahr. Es ist ganz einfach, dich in die Zukunft zu befördern. Nur wenige Menschen kennen das Geheimnis.«


    »Ach ja? Wo ist denn Ihre Zeitmaschine?« Lilli deutete auf ein metallenes Monstrum. »Diese schreckliche lange Röhre vielleicht? Ich gehe da nicht hinein.«


    »Aber nicht doch.« Tatjana lächelte sichtlich amüsiert. »Ich werde dich doch nicht in einer Röhre, die dir nicht gefällt, in die Zukunft befördern. Es ist noch viel einfacher. Du wirst es kaum glauben.«


    »Davon bin ich überzeugt.« Lilli war außer sich. »Sie wollen mich zum Narren halten, Sie wollen…«


    »Aber nein.« Tatjana zwang sie, sich wieder zu setzen. »Das würde ich mit verzweifelten Menschen niemals tun. Willst du ihn nicht wenigstens einmal sehen? Ich meine, den Mann in der Zukunft.« Sie betätigte einen Knopf. Wenige Minuten später erschien aus dem Drucker ein Farbbild. Sie reichte es Lilli.


    Ärgerlich nahm sie es in die Hand, ohne einen Blick darauf zu werfen. Im nächsten Moment war die Sehnsucht nach Leo so groß, dass sie dieses Gefühl fast erdrückte. War Leo der Mann, der in der Zukunft auf sie wartete? Was, wenn er inzwischen in zahlreichen Leben in diese Zeit inkarniert worden war? Kurz bevor Leo gegangen war, hatte sie doch gefühlt, dass sie der Schlüssel für seine Probleme war. Vielleicht war der Fluch inzwischen gelöst? Oder, was weit schlimmer war, der Fluch wirkte noch immer, und er brauchte ihre Hilfe. Dann musste sie sofort zu ihm.


    Lea, Leo. Auch in der Zukunft musste sein Name ähnlich lauten. Er konnte jetzt Leon heißen, Lennart oder Leopold. Er suchte sich immer Persönlichkeiten mit diesen Anfangsbuchstaben aus. Sie würde ihn auch an dem Blau seiner Augen erkennen. Das waren die Erkennungsmerkmale. Der Anfangsbuchstabe und diese unglaublichen Augen. Und noch etwas… Dieser in sich versunkene Blick, der sie immer zutiefst berührt hatte.


    Bitte lass es Leo sein, flehte Lilli innerlich und sah auf die Fotografie in ihrer Hand. Im gleichen Moment setzte ihr Herzschlag aus. Sie blickte direkt in zwei warme dunkle Männeraugen, die sie freundlich betrachteten.


    Wahnsinn! Fast zeitgleich überkam sie die Enttäuschung. Er war nicht Leo. Dieser Mann war weit davon entfernt, Leo auch nur im entferntesten ähnlich zu sein. Leo und Lea hatten unverkennbar gemeinsame Züge gehabt. Der Mann auf dem Foto war völlig anders.


    »Er heißt Titus Steiner und ist dreiunddreißig Jahre alt«, unterbrach Tatjana ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken.


    Diese Worte lösten eine neue Welle der Enttäuschung aus. Kein Name mit einem L. Keine blauen Augen. Lilli hätte am liebsten losgeheult. Sie riss sich zusammen und vertiefte sich erneut in die Fotografie. Der Fremde war wie Leo von extrem kräftiger Statur, ansonsten sah er ihm überhaupt nicht ähnlich. Sie ließ das Foto sinken. Ihre Hoffnungen waren wie Seifenblasen zerplatzt. Dieser Mann war noch nicht einmal ihr Typ. Wieder warf sie einen Blick auf den Computerausdruck. Erst beim zweiten Betrachten gab sie zu, dass da irgendetwas war, das sie berührte. Er war sympathisch. Dennoch vermisste sie die Augen von Leo, die sie liebte. Aber Leo war für sie für immer verloren, während dieser Fremde…


    Sie war ganz allein. In diesem Moment erinnerte sie sich an Leos Bitte, nicht allein zu bleiben. Es war sein letzter Wunsch an sie gewesen. Wenn sie ihm diesen Wunsch nicht erfüllte, wäre sein Opfer umsonst gewesen. Und Titus Steiner wartete auf eine Frau, vielleicht aus dem gleichen Grund wie sie. Warum sollte sie in der Gegenwart und er in der Zukunft einsam sein? Vielleicht würden sie sich verstehen und Freunde werden. Eigene Freunde zu suchen, hatte sie auch Kai versprochen.


    »Recht so«, sagte Tatjana. »Ich kann in deinem Mienenspiel lesen. Du spielst mit dem Gedanken, das Abenteuer zu wagen.« Sie rieb sich die Hände. »Um Titus Steiner kennenzulernen, musst du genau tun, was ich von dir verlange.« Sie nahm Lilli das Foto aus der Hand. »Was ich dir jetzt sage, ist sehr wichtig. Du musst genau zuhören, ohne mich zu unterbrechen.« Sie umfasste Lillis Hände. »Wie schon erwähnt, lebt Titus im dreiundzwanzigsten Jahrhundert. Nicht nur in puncto Ernährung ist in dieser Zeit Revolutionäres geschehen. Männer und Frauen sind wirklich gleichberechtigt und haben etwas gefunden, was ihr Leben unglaublich vereinfacht.


    Eine Forschergruppe entdeckte bei einem Betriebsausflug im Jahre 2203 eine unbekannte Pflanzengruppe. Der Name dieser Pflanze ist Dickibotanis. Die eigentlich sensationelle Entdeckung dieser Forschergruppe ist, dass aus dieser Pflanze alles hergestellt werden kann, was die Menschen als Lebensmittel brauchen. Nachahmungen verschiedener Fleischsorten wie Rind, Kalb, Schwein, Wild, Geflügel, einschließlich der Innereien und Fisch können daraus produziert werden, ebenso ein Enzym für Kuh-, Schafs-, Ziegenmilch und was weiß ich noch alles. Das Fleisch in meinem beschwipsten Auberginentopf war aus Dickibotanis. Hast du bemerkt, dass es kein Fleisch war?«


    Lilli schüttelte den Kopf.

  


  
    »Es gibt im dreiundzwanzigsten Jahrhundert zwar immer noch Tierhaltung«, fuhr Tatjana fort, »aber die Tiere dürfen auf die Weide. Es gibt keine Massenzucht mehr und keine Schlachtungen, da die Pflanze die Menge der Milch vermehrt, sodass es ausreichend Käse und Milchprodukte für die gesamte Menschheit gibt. Dickibotanis war die Entdeckung des Jahrhunderts. Diese Pflanze besitzt alle nötigen Vitamine, Eiweiße und Kohlenhydrate, die der Mensch braucht. Sie ist gesund und hat nur einen Nachteil. Sie ist extrem fettreich, aber das soll uns jetzt nicht kümmern. Seit der Entdeckung von Dickibotanis ging eine Veränderung mit der Menschheit vor. Alle Nationen fanden den Genuss am Essen wieder. Es war eine Renaissance der Ess- und Kochkultur. Aber nicht nur das. Durch das fantastische Essen wurde die Menschheit friedliebend. Alle sorgten füreinander. Niemand musste mehr hungern. Die Gedanken drehen sich hauptsächlich nur noch um Rezepte, Gewürze, Weine und um die Kochkunst aus verschiedenen Ländern. Das Schönheitsideal dieser Zeit ist dick und dennoch sexy. Du siehst also, dass ich dich in eine Welt befördere, die dir entgegenkommt.«

  


  
    Tatjana sah ihr in die Augen. »Wie lange glaubst du, kannst du deine Figur noch halten? In der Zukunft hast du Diäten nicht mehr nötig, denn die Männer des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts stehen auf gewichtige Frauen. Und dieser Mann da«, sie deutete auf das Foto, »auch. Frag mich nicht, wie ich das alles herausbekommen habe, es ist ein sehr kompliziertes Verfahren.« Sie öffnete eine Schublade und kramte einen Stapel Briefe hervor. »Ich an deiner Stelle würde die Chance nutzen. Bei deiner Liebe zum Essen hast du überhaupt keine andere Wahl.«


    Lilli senkte beschämt den Blick. Auch Leo wollte, dass sie sich einen Mann suchte, der auf Rundungen stand. Aber sie wollte keinen anderen Mann, sie wollte Leo.


    »Mach dich nun mit den Briefen von Titus und denen seiner Freundin vertraut«, fuhr Tatjana fort. »Danach musst du dich entscheiden. Ich lasse dich jetzt allein.« Tatjana drückte Lilli einen Stapel Blätter in die Hand und verließ ohne ein weiteres Wort ihr Labor.

  


  
    Lilli blieb verwirrt zurück. Sie wollte die Briefe zur Seite legen, aber die Augen auf dem Foto sahen sie bittend an, sodass sie tief durchatmete und mit der Lektüre begann. Als Lilli geendet hatte, saß sie sinnend da, den Kopf auf ihren Knien und erwachte erst aus ihrem Brüten, als Tatjana wieder vor ihr stand.


    »Willst du zu ihm oder willst du lieber hier bleiben?«


    »Ich möchte ihn kennenlernen, aber ich kann diese Geschichte nicht glauben. Das sind doch Fantastereien?«


    »Es ist die Wahrheit, du kannst das leicht selbst herausfinden. Du musst es nur riskieren.«


    »Wenn Sie eine Zeitmaschine erfunden haben, warum geben Sie das nicht bekannt? Der Nobelpreis wäre Ihnen sicher.«


    Tatjana winkte ab. »Ich brauche keine öffentliche Anerkennung. Ich kenne ja das Geheimnis und bin dadurch in der Lage, mein Wissen anzuwenden, wie ich es für richtig halte. Würde ich bekannt geben, dass es mehrere Möglichkeiten gibt, durch die Zeit zu reisen, würden die Großmächte bald alles an sich reißen. Die Menschheit ist für dieses Wissen noch nicht reif. Sie würden meine Entdeckungen nicht für gute Zwecke nutzen. Abgesehen davon bin ich noch im Versuchsstadium und teste gerade mehrere Möglichkeiten.« Sie blickte nachdenklich auf ihre technischen Entwürfe. »Aus diesem Grund musst du dich auch vor Titus’ Nachbarn hüten. Er ist Physiker und an allem interessiert, was Technik betrifft und ihn weiterbringt. Er könnte für dich gefährlich werden.« Tatjana schien darüber nachzudenken. »Unwichtig!«, fuhr sie fort. »Du wirst in der Zukunft schon wissen, wem du vertrauen kannst. Ich rate dir allerdings, zu schweigen.«


    Sie lächelte Lilli aufmunternd zu. »Kommen wir auf deine Reise zurück. Die Frau, in deren Rolle du schlüpfst, heißt Lieselotte Wagenmut. Noch weiß niemand, dass sie beim Baden verunglückt ist. Nur du kannst in ihre Rolle schlüpfen. Ich frage dich also zum letzten Mal. Willst du ihren Platz einnehmen? Willst du deine Chance für ein komplett neues Leben nutzen? Willst du dieses Abenteuer wagen?«


    Lilli musste an Katrin denken. Auch sie hatte mit allem abgeschlossen, um ein neues Leben in der Fremde zu beginnen. Was bedeutete es schon, ob das Fremde ein anderes Land oder eine andere Zeit war? Das Ergebnis war das Gleiche, ein totaler Neuanfang. Sie nagte an ihrer Unterlippe. Katrin hatte gewusst, worauf sie sich einließ. Sie hingegen wusste es nicht. Wenn sie Tatjanas Vorschlag zustimmte, ging sie ein großes Wagnis ein.


    Lilli ging in sich. Sie hatte geglaubt, niemals diesen Mut aufbringen zu können. Aber jetzt, wo sie sich vor der Einsamkeit der Gegenwart fürchtete, erschien ihr der Gedanke nicht mehr ganz unmöglich. Der Schmerz um Leo war heftig. Nur wenn sie zu Titus, einem völlig Fremden ging, hatte sie die Chance, wenigstens einen Freund oder Kamerad zu finden. Mehr wollte sie auch nicht. Sie atmete tief durch. »Ja«, sagte sie und versank erneut in der Fotografie des fremden Mannes.


    Tatjana wurde nun sehr geschäftig. »Wir haben nur noch sieben Stunden Zeit. Du musst auch nicht in einer Maschine in die Zukunft reisen. Für dich wähle ich einen einfacheren Weg.« Sie kramte einige Papiere zusammen. »Ich bringe dich genau an den Ort, wo Lieselotte Wagenmut ihr Auto verlassen hat. Merkst du die Ähnlichkeit der Namen? Das Foto in ihrem Pass ändere ich von hier aus, der Rest muss leider bleiben. Durch die Briefe weißt du, dass auch Lieselotte sich Lilli nennt. Statt Lisa Linda bist du jetzt Lieselotte und statt Wagemut heißt du Wagenmut. Der Name wird keine große Umstellung sein. Kommen wir nun zu dem Problem, das Lieselotte hatte und weshalb du problemlos in ihre Rolle schlüpfen kannst. Diese junge Frau sah dir nicht nur ähnlich, sondern hatte auch deine Figur. Leider konnte sie nicht dem erwarteten Schönheitsideal entsprechen. Auch dieses Problem ist in diesem Jahrhundert noch nicht behoben. Es betrifft zwar nur eine extrem kleine Minderheit, kaum der Rede Wert, aber…«


    »Was war das für ein Problem?«, wollte Lilli wissen.


    »Lieselotte konnte nicht dick werden. Nichts schlug bei ihr an. Dickibotanis hilft nicht jedem. Sie hatte sich im Laufe der Zeit damit abgefunden. Sie war überzeugt, dass ein feinfühliger Mann wie Titus keinen Wert auf Äußerlichkeiten legen würde. Lieselotte konnte aber nicht dick werden, während du, wenn du mit diesen idiotischen Diäten aufhörst, dazu durchaus in der Lage bist.«


    »Ich will nicht dick werden!« Lilli war über diesen Vorschlag geradezu entsetzt.


    »Das ist deine Sache.« Tatjana lachte. »Lassen wir das.« Sie lächelte geheimnisvoll. »Lieselotte machte auf ihrer Reise zu Titus eine längere Pause. Es war ein Stopp, der ihr zum Verhängnis wurde. Sie schwamm zu weit ins Meer hinaus und ertrank, als sie in einen Sturm geriet. Du wirst nun ihren Platz einnehmen. Und jetzt verrate ich dir, wie du ins dreiundzwanzigste Jahrhundert kommst.«


    Lilli beäugte misstrauisch die Röhre, die in der hintersten Ecke des Raumes lag, und fühlte sich überhaupt nicht wohl.


    »Nein, da musst du nicht hinein.« Tatjana lächelte. »Die Sache ist so einfach, dass sie schon fast unglaublich ist.« Sie lachte vergnügt. »Du musst nur etwas Bestimmtes kochen und dann aufessen.«


    Nun glaubte Lilli wirklich, dass diese Frau irrsinnig war. Auch die nächsten Stunden erschienen ihr wie ein Traum.


    Tatjana kramte und suchte, las und murmelte und packte mehrere Nahrungsmittel in einen Korb. Zwischen all dem Suchen und Zusammentragen gab sie Lilli Anweisungen und schärfte ihr ein, auf was sie achten sollte.


    Die Reise in die Zukunft war denkbar einfach. Sie musste nur mit einem Korb ausgewählter Nahrungsmittel mitten in den Wald gehen und auf einer Lichtung eine Feuerstelle errichten. In einem Kupfertopf musste sie bestimmte Getreide- und Gemüsesorten zu einer Suppe verarbeiten. In einem Liter Quellwasser sollten nacheinander Hirse, etwas Dinkel, Gersten- und Haferflocken zum Kochen gebracht werden. Dazu kamen in Würfel geschnittene Rote Beete, verschiedene getrocknete Pilze, Anis und Kümmel, etwas Bärlauch und Beifuß, Brennnesseln, Chili, eine kleine Flasche Olivenöl, Kreuzkümmel, Löwenzahn, etwas Nelken und Wacholder. Zum Schluss musste die Suppe mit wilder Kresse bestreut werden. Das Ganze sollte gut durchkochen und feurig scharf schmecken.


    Während die Suppe köchelte, musste Lilli Holunderpfannkuchen backen und mit einer Soße aus Vanille, abgeschmeckt mit Zitrone, Nelken, einer Prise Salbei und Safran, essen. Dazu drei Feigen, einen Apfel und sieben Nüsse. Als Getränk musste sie sich einen heißen Ingwertee mit drei Löffeln Honig bereiten und diesen nach dem Genuss der Suppe austrinken.

  


  
    


    Nachdem alles gepackt war, schob Tatjana Lilli aus dem Labor. In der Bibliothek angekommen, drückte sie Lilli erneut in den Ohrensessel. »Du darfst nur drei Dinge in die Zukunft mitnehmen. Schnell! Nicht lange nachdenken. Das, was dir als Erstes einfällt, ist das Richtige.«

  


  
    Die Entscheidung fiel Lilli nicht schwer. »Das Sachbuch Dick und dennoch sexy in einundzwanzig Tagen und den Fotoband von Leo«, sagte sie.


    »Und der dritte Gegenstand?«


    Sie griff in ihre Hosentasche. Ihr Herz klopfte in heftigen Schlägen, als sie den Ring von Leo wieder an ihren Finger steckte. Ihr war, als würde sie seine Nähe deutlich spüren.


    »Sehr gut. Ich hoffe, du kannst im Notfall aus diesen Gegenständen Nutzen ziehen.«


    Lilli fühlte sich elend, doch Tatjana ließ ihr keine Zeit für düstere Gedanken. Für Panikattacken war es zu spät.


    »Wenn wir den richtigen Zeitpunkt verpassen, ist alles verloren.« Die Wissenschaftlerin war sichtlich erregt. »Eine halbe Stunde vor Mitternacht musst du mit dem Kochen fertig sein.«


    Sie wollte noch etwas fragen, doch Tatjana zerrte sie aus dem Sessel und vor das Haus. »Steig in mein Auto, die Zeit wird knapp.«


    Sie saß kaum auf dem Beifahrersitz, als Tatjana auch schon wie eine Verrückte davonbrauste. Eine halbe Stunde später waren sie mitten im Wald. Der Weg war holprig, und schon tauchte die Weggabelung vor ihnen auf. Tatjana bremste scharf. »Raus mit dir! Noch neunhundert Meter, und du findest die Lichtung. Beeile dich! Alles wird gut. Denk immer daran. Titus kennt weder Lillis Aussehen noch ihre Handschrift. Die beiden haben nur per Computer korrespondiert. Viel Glück! Und jetzt lauf!«


    Lilli stieg aus. Tatjana wendete den Wagen und brauste wie von Teufeln gejagt davon.


    Einsam blieb sie an der Weggabelung stehen, ihren Korb mit den Nahrungsmitteln in der einen, die beiden Bücher in der anderen Hand. Für einen Moment zweifelte sie an ihrem Verstand. Dennoch schlug sie den beschriebenen Weg ein und kämpfte sich durch Dornen und Gestrüpp. Es dauerte eine Weile, bis sie die Lichtung erreicht hatte.

  


  
    


    Lilli schichtete Reisig und Holz auf, machte mit Steinen eine Umrandung und stellte den Kupfertopf auf vier große Steinbrocken. Sie schöpfte Wasser aus der Quelle, zündete das Reisig mit einem Streichholz an und begann mit ihrem Werk. Als das Feuer endlich prasselte, war es bereits finster. Die Quelle plätscherte im Hintergrund, ein Käuzchen rief in der Dunkelheit. Eine halbe Stunde vor Mitternacht war das Mahl bereitet.

  


  
    Sie begann mit dem Verspeisen des Pfannenkuchens und der Früchte. Erst danach fiel ihr ein, dass sie heute nichts mehr hatte essen wollen. Solch ein Gelage kurz vor Mitternacht war ein Angriff auf ihre Figur. Sie musste verrückt sein. Durch dieses Essen würde sie überhaupt nicht in der Zukunft landen, sondern sich nur lächerlich machen. Wahrscheinlich war das ein Test, wie leichtgläubig unglückliche Menschen waren. Sie wollte aufstehen, doch die Suppe duftete so köstlich, dass sie auch dieser Versuchung nicht widerstehen konnte. Aus Wut und Verzweiflung löffelte sie alles aus. Anschließend setzte sie den Ingwertee auf, denn sie war durstig und auf diesen Quatsch kam es nun auch nicht mehr an.


    Ihre Augen tränten nach dem ersten Schluck, der Tee war scharf und heiß. Lilli trank und wusste bald nicht mehr, ob ihre Augen wegen des Tees, des Verlusts von Leo oder der Tatsache, dass sie sich wie eine Idiotin benahm, tränten. Enttäuscht blickte sie auf ihre Armbanduhr. Es war genau eine Minute vor Mitternacht.


    »Prima«, rief sie empört. »Nichts passiert. Ich hocke noch immer wie bedeppert in der Gegenwart, habe keine Wohnung und schon gar keinen Brieffreund in der Zukunft, dafür aber mindestens tausendachthundert Kalorien intus. Und das alles wegen eines bescheuerten Mitternachtsessens. Wie konnte ich mich nur auf diesen Blödsinn einlassen? Wie immer bin ich hirnlos und für jeden leicht zu manipulieren. Wo ist denn nun die versteckte Kamera?«


    Sie war zornig und wollte aufstehen, doch ihre Glieder waren schwer wie Blei. Sie konnte sich nicht mehr bewegen und kippte um. In der Ferne läuteten die Kirchturmglocken. Genau zwölf Mal. Es war Mitternacht. Mit dem letzten Glockenschlag versank sie in einen tiefen und traumlosen Schlaf.

  


  
    2. Tag

  


  
    Das neue Leben beginnt dick

  


  
    


    


    


    Sie schlug die Augen auf. Die Sonne schien, das Meer rauschte, ein sanfter Wind wehte, und die Wellen klatschten an die Felsen. Erschrocken fuhr sie hoch. Sie hatte diesen Küstenlandstrich noch niemals zuvor gesehen. Lilli rappelte sich auf. Das war ein böser Traum. In den Nahrungsmitteln von Tatjana musste ein Betäubungsmittel gewesen sein. Jemand musste sie hierher geschleppt haben! Sie hatte geschlafen wie eine Tote.

  


  
    Lilli zuckte zusammen. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nackt war. Entsetzt sprang sie auf. »Was passiert nur mit mir?« Sie stöhnte.


    Etwa fünfzig Meter von ihr entfernt stand ein merkwürdig aussehender Wagen. Immer nach Deckung suchend, rannte sie dorthin. Er war nicht abgesperrt, ein seltsam geformter Schlüssel in Form eines Sticks steckte im Zündschloss. Lilli zog ihn ab und öffnete damit den Kofferraum. Sie öffnete einen der Koffer und fand darin alles, was sie brauchte. Während sie in das erstbeste Kleid schlüpfte, versuchte sie, Ruhe zu bewahren, was durch den Ansturm ihrer durcheinanderwirbelnden Gedanken nicht gerade einfach war.


    Lilli starrte auf ihre Hand. Leos Ring befand sich an ihrem Finger. Ebenso lagen die beiden Bücher an der Stelle, an der sie aufgewacht war. Dieser Punkt war also geklärt. Sie war nackt aufgewacht, weil sie nur drei Dinge mit in die Zukunft nehmen durfte. Sie sah sich um. Die Gegend war ihr zwar fremd, doch war sie tatsächlich in der Zukunft gelandet? Ein makabrer Scherz war eher wahrscheinlich.


    Rasch durchstöberte sie den Kofferraum und fand weitere Kleidung, Schuhe, sogar Bücher und eine Handtasche mit fremdartigem Geld. Im Portemonnaie entdeckte sie einen Pass. Ihr eigenes Gesicht blickte ihr als dreidimensionales Foto entgegen. Doch nicht nur der Kopf, auch eine dreidimensionale Ganzkörperaufnahme war daneben abgelichtet. Lieselotte Wagenmut war als Name eingetragen. Tatjana hatte nicht gelogen. Bis jetzt stimmten alle Behauptungen.


    Lilli biss sich auf die Lippen. Sie hatte sich auf dieses Spiel eingelassen, nun musste sie zusehen, wie sie damit zurechtkam. Sie holte ihre Bücher, kletterte in den Wagen und griff nach der Wegbeschreibung auf dem Beifahrersitz. Als sie losfahren wollte, ließ sich das Auto mit all den fremdartigen Knöpfen und Hebeln nicht starten.


    Eine Stunde später hatte Lilli die Technik und alle wichtigen Funktionen der Schalter begriffen.


    Eine weitere Stunde später parkte sie unter einem Schatten spendenden Baum. Der Einkaufsmarkt vor ihr war von ungewöhnlicher Architektur. Lilli betrat das Gebäude und griff sich eine Zeitung. Die dicke Frau hinter der Kasse akzeptierte ihre Chipkarte, ohne mit der Wimper zu zucken. Erst im Wagen atmete sie tief durch und warf einen Blick auf das Datum.


    20. Juli 2287.


    Sie ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken. Es war passiert!


    Lilli schlug die Zeitung auf, aber sie kannte keinen Politiker, keinen Namen, nichts. Sie war tatsächlich im dreiundzwanzigsten Jahrhundert.


    Eine Stunde lang saß sie da, las und grübelte, dann hatte sie sich gefasst und fuhr weiter. Sie stoppte immer wieder und sah sich um. Die Menschen auf den Straßen waren entsetzlich dick. Das Einzige, was sie begriff, war die Tatsache, dass ihre Reise in die Zukunft kein Humbug war. Für sie gab es daher nur eine Möglichkeit. Sie musste so schnell wie möglich zu Titus, und zwar, bevor sie in eine Situation geriet, die sie nicht allein bewältigen konnte.


    Bestimmt gab es für sie in der Zukunft bessere Bedingungen. Wenn nicht… Diese Frage wollte sie sich lieber nicht ausmalen und steuerte den Wagen an den Straßenrand. In dem seltsam geformten Vehikel vor ihr öffnete sich die Tür. Eine extrem dicke Frau wuchtete sich aus dem Wagen. Beim Anblick ihrer Körpermasse konnte Lilli nur den Kopf schütteln. Sie staunte jedoch, wie geschmeidig sich die Frau bewegte. Dennoch, schlanke Menschen gefielen ihr besser.


    »Ich will und ich werde meine Figur beibehalten und bei höchstens Kleidergröße vierzig bleiben«, beschloss Lilli, während sie ihre Reiseroute studierte. Allen Männern und Leos Wünschen zum Trotz. Oder zum Trotz gegen die Zukunft, deren Menschen ihr optisch nicht gefielen.


    Lilli fuhr weiter. Sie musste weiter südlich auf die Landstraße und fädelte sich in den Stadtverkehr ein. Zumindest das Fahren mit diesem Wasserstoffauto war angenehm. Die Menschen der Zukunft nahmen auch aufeinander Rücksicht. Selbst im dichtesten Verkehr begegnete sie niemandem, der gleich ausrastete, nur weil sie den Motor bei Grün an der Ampel abwürgte und daher den Verkehr aufhielt. Auch extrem verlangsamtes Fahren, weil sie sich orientieren musste, wurde ihr verziehen. Hier gab es keine Fahrer, die, wie in ihrem Jahrhundert, mit hochroten Köpfen hinter dem Steuer hockten, bei den kleinsten Fehlern wie blöde schrien oder wild gestikulierten und dabei aussahen, als würden sie gleich platzen. Es war kein Vergleich zu ihrer Zeit, wo man sofort mit Lichthupe und Hupkonzerten gescheucht wurde, nur weil man versuchte, eine Hausnummer zu lesen, oder weil man einem Passanten die Chance gab, heil die Straße zu überqueren. Anscheinend stimmte es, dass die Umgebung die Menschen prägte und Ideale vorgab. Und zwar in jeder Hinsicht. Lilli hoffte, dass es stimmte und zur Abwechslung auch einmal auf sie zutraf.

  


  
    


    Wie in der Wegbeschreibung von Tatjana angegeben, stoppte Lilli drei Stunden später in der Gartenallee unter einer Linde. Sie war von den Anspannungen der letzten Stunden völlig geschafft, und ihre Nerven schleiften am Boden. Verzagt sah sie sich um. Die schmale Abbiegung, die sie zum Haus von Titus führen sollte, konnte sie nirgends entdecken. Ihr blieb nichts anderes übrig, als aus dem Wagen zu klettern. Die üppig bepflanzte Wohnsiedlung, weit weg vom lärmenden Verkehr der Hauptstraße, wirkte nicht so fremdartig auf sie wie die Bauten inmitten der Stadt. Die kleinen Häuser waren mit ihren geräumigen Gärten einladend und hübsch. Der Abstand zwischen den Häusern war groß, jedes Grundstück war ein kleines Reich für sich. Von Einheitlichkeit keine Spur, die Vielfalt der Bauarten und Gartenanlagen trug wesentlich zu dem Flair der Gegend bei.

  


  
    Sie war bald so sehr mit dem Lesen der Hausnummern beschäftigt, dass sie ein dickes Kind übersah und es umrempelte. »Das tut mir leid«, rief sie erschrocken und bückte sich, um dem Mädchen beim Aufstehen zu helfen. »Hast du dir wehgetan?«


    »Nicht so schlimm«, antwortete die Kleine. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit dicken Backen und war auch ansonsten kugelrund. »Ich heiße Pia und bin schon zweiundvierzig Kilo schwer.«


    Lilli strich über den Kopf des Mädchens. Seltsam, dass sogar die Kinder auf ihr Gewicht Wert legten. Daran musste sie sich erst gewöhnen. Ehe sie sich versah, war die Kleine auch schon aufgesprungen und in einem der zahlreichen Seitenwege verschwunden. Dick und flink. Lilli sah an sich hinab und fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Nicht nur, dass sie nicht wusste, wo Titus wohnte, sie musste ihm auch in diesem furchtbaren Kleid begegnen. Die Mode der Zukunft war wirklich abscheulich, vor allem, wo so viel für sie auf dem Spiel stand.


    »Suchen Sie was?«


    Sie fuhr herum und stand einer fetten Frau gegenüber. Die Hände in die Hüften gestemmt, maß sie Lilli ungeniert. Auf Lilli wirkte sie bedrohlich.


    »Ich suche das Haus von Titus Steiner.«


    »Sind Sie etwa seine Brieffreundin?« Die Fremde umrundete sie. »Ich habe Titus gleich gewarnt. Dumm von ihm, auf einen Austausch von Fotos zu verzichten. Das hat er nun von seiner Behauptung, Äußerlichkeiten seien unwichtig. Was für ein blödsinniges Gerede und noch dazu von einem Mann.«


    Lilli, derart streng in Augenschein genommen, fühlte sich eingeschüchtert. Ob das seine Mutter war? Wenn ja, wäre das eine Katastrophe. »Sie kennen Titus Steiner?« Sie lächelte, obwohl ihr nicht danach war.


    »Von klein an. Mein Sohn ist sein bester Freund.«


    Puh. Lilli stöhnte innerlich auf. Da hatte sie noch mal Glück gehabt.


    Die Fremde hingegen schüttelte scheinbar angewidert den Kopf und kam näher. »Wieso haben Sie ihm das verschwiegen?«


    »Was denn?« Lilli wich zurück.


    »Dass Sie so dürr und hässlich sind.«


    »Ich bin vielleicht keine Schönheit, aber hässlich doch auch nicht.«


    Die Frau lachte. »So einen Dürrehaken hat die Welt noch nicht gesehen. Titus wird Augen machen.«


    »Die Figur ist doch Geschmackssache. Immerhin trainiere ich hart, um meine Konfektionsgröße zu halten.«


    »Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie absichtlich knochig sind?« Sie tippte mit dem Zeigefinger zweimal gegen die Stirn.


    Lilli war kurz davor, ihre Geduld zu verlieren. Sie war müde und überreizt. Dennoch, sie musste sich Titus stellen und nicht dieser unverschämten Frau. »Können Sie mir verraten, wo er wohnt?«, erkundigte sie sich höflich, obwohl sie dieser Person am liebsten an die Gurgel gegangen wäre.


    »Fahren Sie diesen schmalen Weg bis zum Ende. Sie können in dem offenen Schuppen parken.« Die Fremde grinste. »Ich bin Wilma Hoffmann und wohne nebenan. Ich schau nachher mal vorbei. Mal sehen, ob Titus Sie überhaupt ins Haus lässt.« Sie lachte, wandte sich ab und stapfte kopfschüttelnd davon.


    Lilli starrte ihr fassungslos nach. Am liebsten wäre sie davongelaufen. Doch wohin? Sie hatte keine Wahl. Sie musste zu Titus und abwarten, wie er auf sie reagierte. Beunruhigt stieg sie in ihren Wagen und passierte die enge Durchfahrt.


    Das Häuschen, vor dem sie stoppte, war zweistöckig und verwinkelt. Es sah mit den Giebeln, Erkern und verspielten Ecken wie eine Villa in Miniaturformat aus. Der Garten war idyllisch und riesengroß.


    Unentschlossen stieg sie aus und blieb vor einem schmiedeeisernen Tor stehen. Schließlich gab sie sich einen Ruck und durchquerte das parkähnliche Grundstück. Die Umgebung strahlte Ruhe und Schutz aus, sie war aufgewühlt und voller Angst. Sie war fremd, ohne Job, ohne Verdienst. Sie kannte sich im dreiundzwanzigsten Jahrhundert nicht aus. Sie brauchte Titus ganz dringend. Plötzlich verließ sie der Mut. Sie ließ sich unter einem Nussbaum auf eine Holzbank sinken und barg das Gesicht in den Händen. Wie hatte sie sich nur blindlings in dieses Abenteuer stürzen können? Wieso hatte sie nicht zuerst über die Konsequenzen nachgedacht? Es war Wahnsinn gewesen, diesen Schritt ins Ungewisse zu wagen, ohne zu wissen, wie sie notfalls wieder zurück in ihre eigene Welt kommen konnte. Hier war sie völlig schutzlos.


    Plötzlich spürte sie einen Schatten über sich, dann, wie sich jemand neben sie setzte und eine Hand auf ihre Schulter legte.


    »Lilli?« Die Stimme des Mannes klang rau, der Druck seiner Hand war fest und warm. »Geht es dir nicht gut?«, fragte er sanft.


    Lilli hob den Kopf und schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. Der Anblick von Titus überraschte sie. Er war riesig, hatte hellbraune Haare, kräftige Schultern und einen dicken Bauch. Er trug ein weiß und grau kariertes Baumwollhemd mit hochgekrempelten Ärmeln und eine beige Hose. Er hatte ein markantes Gesicht, doch seine dunklen, fast schwarzen Augen blickten ihr offen entgegen. Er war noch beeindruckender als auf Tatjanas Foto und strahlte eine ruhige Gelassenheit aus.


    Sie konnte nichts sagen, nichts denken. Sie fühlte sich hilflos und starrte zu dem Mann, der ihr als einziger beistehen konnte. Er entschied, ob sie eine Chance bekam oder jetzt schon gescheitert war.


    »Du bist doch Lilli?« Er lächelte, als sie nickte. »Was ist denn passiert?« Seine Stimme war angenehm und dunkel.


    »Ich bin deiner Nachbarin begegnet.«


    »Wilma?« Titus sah dezent an ihr herab. »Darf ich raten? Sie hat dir auf den Kopf zugesagt, dass du ihr nicht gefällst.«


    »Nicht nur das. Sie meinte, ich wäre so hässlich, dass du mich überhaupt nicht hier haben willst.«


    »Das ist doch Unsinn! Ich habe die ganze Zeit auf dich gewartet und mich auf dich gefreut. Nimm ihr dummes Geschwätz einfach nicht zur Kenntnis. Die ganze Nachbarschaft ist daran gewöhnt, allerdings entsprechen wir auch den üblichen Formen.« Er zwinkerte ihr zu. »Mit Formen meine ich Umfang. Du fällst mit deiner Figur wirklich aus dem Rahmen. Dünne Menschen sind extrem selten, sodass die meisten das nur aus den Medien kennen.« Titus fasste nach ihrer Hand und hielt sie einen Moment lang fest. »Das alles soll uns jetzt nicht kümmern. Komm mit ins Haus, du hattest eine weite Reise.« Er zog sie hoch. »Herzlich willkommen. Es ist schön, dass du endlich da bist.«


    Was dann geschah, empfand Lilli wie in einem Traum, in dem sie schlafwandelte. Titus half ihr beim Ausladen und führte sie in ihr Zimmer im ersten Stock. Es lag zum Garten hinaus, war mit einfachen Holzmöbeln und Grünpflanzen ausgestattet und urgemütlich. Auf dem Tisch vor dem Fenster stand ein bunter Willkommensblumenstrauß. Falls Titus über ihre Figur entsetzt war, ließ er sich das zumindest nicht anmerken. Lilli konnte fürs Erste aufatmen.


    Während sie auspackte, duschte und sich umzog, hantierte er in der Küche. Sorgfältig wählte sie unter den Kleidern und entschied sich für ein weißes Sommerkleid, das bis unter den Busen eng geschnitten war, dann in weichen Falten bis zu den Knöcheln nach unten fiel. Sie gefiel sich, wenn sie auch fülliger wirkte als sonst. Aber immer noch schlank. Sie stieg die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Wieso Schlanksein bisher niemandem gefiel, war ihr unbegreiflich. Immerhin hatte Titus kein Wort darüber verloren.


    Lilli öffnete die Tür zur Küche. Ihr Blick fiel auf den einladend gedeckten Tisch. Beim Anblick der Schwarzwälder-Kirsch-Torte stockte ihr allerdings der Atem.


    »Die habe ich extra für dich gebacken.« Titus deutete auf einen Stuhl. Dabei sah er Lilli freundlich an, dass sie es nicht fertigbrachte, die Torte abzulehnen. Dennoch war sie entsetzt, als er ihr ein überdimensionales Stück auf ihren Teller schaufelte.


    »Das Stück ist viel zu groß, das schaffe ich nie.« Sie erinnerte sich daran, was Tatjana über das Schönheitsideal dieser Zeit gesagt hatte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, Titus etwas erklären zu müssen. Es war wichtig, dass er sie verstand.


    »Ich will nicht viel essen, weil ich schlank bleiben will.«


    Titus, der sich gerade selbst bediente, hielt in der Bewegung inne. Sichtlich betroffen sah er auf. »Das ist ein ungewöhnlicher Wunsch. Ich dachte, du gehörst zu der bedauernswerten Minderheit, bei denen Dickibotanis nicht wirkt. Ich kenne nur dicke Menschen und finde das, wie alle anderen auch schön, doch ich möchte dich kennenlernen.« Er sah ihr in die Augen. »Dein Wunsch, schlank zu sein, ist mir fremd und unverständlich. Trotzdem; lass es uns miteinander versuchen.« Er reichte ihr die Hand.


    Lilli legte ihre in seine. Ganz sonderbar war ihr zumute. Die erste Hürde war geschafft.

  


  
    


    Sie war gerade dabei, sich für einen Spaziergang umzuziehen, als es unten an der Haustür klingelte. Die schrille Stimme, die sie kurz darauf vernahm, jagte ihr erneut Angst ein. Wilma Hoffmann!

  


  
    Lilli öffnete ihre Zimmertür einen Spalt und lauschte.


    »Du bist doch nicht ganz bei Trost. Was willst du denn mit der? Das Gesicht ist ja ganz nett, aber Anna, die Tochter meiner Bekannten, ist hübscher. Ich lade sie ein, sie gefällt dir bestimmt.«


    »Die Tochter deiner Bekannten interessiert mich nicht«, antwortete Titus. »Wie es mit mir und Lilli weitergeht, überlegen wir uns, wenn wir uns besser kennen. Du sei bitte nicht unhöflich zu ihr.«


    »Ich und unhöflich?«, keifte Wilma. »Die ist es doch gewohnt, dass man über sie spricht. Aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Zum Glück ist Anna bald zurück, bis dahin bist du kuriert.«


    Die Stimmen entfernten sich. Lilli ließ sich auf das Bett sinken. Es war leichtsinnig gewesen, überstürzt in die Zukunft zu reisen. Sie hatte überhaupt nicht daran gedacht, dass es Schwierigkeiten geben könnte. Die Wahrsagerin hatte von Hürden gesprochen. Auch davon, dass der Ausgang ungewiss war. Sie presste die Lippen aufeinander. Bei Tatjana hatte sie diese Warnung schon vergessen gehabt. Sie hatte nie einen Gedanken an eine mögliche Rückkehr verschwendet. Wie auch, bei dieser übereilten Entscheidung? Wenn sie ehrlich war, hatte sie Tatjanas Behauptungen nie wirklich geglaubt. Jetzt, wo es zu spät war, würde sie viel dafür geben, wieder zurückkehren zu können. Als es an der Tür klopfte, schrak sie auf.


    Titus steckte seinen Kopf ins Zimmer. »Bist du fertig?« In seinen Augen schimmerte ein warmer Glanz. Er wirkte selbstsicher, seine entspannte Art flößte ihr Vertrauen ein. Was aber wirklich in ihm vorging und was er über sie dachte, das konnte sie aus seinen Gesichtszügen nicht erkennen.

  


  
    


    Der Nachmittag verging wie im Flug. Lilli kam sich unter all den Menschen im Stadtpark wie ein Streichholz vor. Gleichgültig, wohin sie auch kamen, sie wurde angestarrt.

  


  
    Kein Wunder. Schlank, wie sie war, fiel sie auf. Sie fühlte sich fremdartig, doch auch als etwas ganz Besonderes. Inmitten all dieser dicken Menschen war Schlankbleiben sicherlich einfach. Vergessen war die schroffe Begegnung mit Wilma, jetzt in Begleitung von Titus fühlte sie sich beschützt.


    Titus ließ sich anscheinend durch die Reaktionen seiner Mitmenschen nicht verunsichern. Wenn er einen Bekannten traf, stellte er Lilli ohne Umstände als seine neue Hausgenossin und Mitarbeiterin vor. Seine lockere Art wirkte sich auf Lilli bald beruhigend aus. Titus war auch ansonsten aufmerksam. Er war ein guter Zuhörer und ging bereitwillig auf sie ein. Sein trockener Humor half ihr, ihre schüchterne Zurückhaltung aufzugeben und ihre Hemmungen ihm gegenüber zu verlieren. In seiner Gegenwart fand sie ihr Leben als Zeitreisende sogar aufregend. Sie war fest davon überzeugt, dass sie sich mit Titus’ Hilfe bald überall zurechtfinden würde.


    Lilli fühlte sich plötzlich von ihrer eigenen Courage wie berauscht.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Titus musste sie immer wieder ansehen. Diese Augen. Sie waren das Schönste an ihr. Wenn sie nur nicht so schrecklich dürr wäre. Doch er sagte kein Wort und ließ sich seine Enttäuschung über ihre Figur nicht anmerken.


    

  


  
    *

  


  
    


    Während Lilli in seiner Nähe immer zuversichtlicher wurde, fühlte sie deutlich, was sie in ihrer Beziehung mit Jochen vermisst hatte. Da war keine Tiefe gewesen, keine geistige Verbindung, keine Seelenverwandtschaft. Nur mit Leo hatte sie diese Verbundenheit für kurze Zeit erlebt. Titus war Leo zwar nicht ähnlich, aber seine behutsame Art machte ihr Mut. Er war klug, tolerant und rücksichtsvoll. Sie hatte Glück gehabt, dass sie auf ihn und nicht auf eine Person wie Wilma getroffen war.


    


    Von der Besichtigungstour zurück, machte sich Titus gleich an die Vorbereitungen zum Abendessen.

  


  
    Lilli war erschüttert, als er ihr das Menü verriet. Er war jedoch voller Elan, sodass sie sich nicht traute, ihn mit einer Weigerung wehzutun. Dankbar über ihren liebevollen Empfang willigte sie in seine Pläne ein.


    Als Vorspeise gab es Riesenchampignons, gefüllt mit Frischkäse und Auberginenpüree, danach eine Zwiebelsuppe mit gerösteten Weißbrotscheiben und Käse überbacken. Als Hauptgang war ein Soufflé geplant, dazu heißes Gemüse mit cremig würziger Soße. Als Nachtisch bereitete Titus zwei Bratäpfel vor, die er mit Kürbiskernen und Nüssen verzierte.


    Obwohl Lilli von allem nur ein bisschen probieren wollte, erlag sie der Kochkunst ihres Gastgebers. Sie nahm sich vor, am nächsten Tag zu fasten. Hier waren alle so entsetzlich dick, dass es auf ein oder zwei Kilo mehr oder weniger auch nicht ankam. Und so gab sich Lilli ganz dem Motto des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts hin und genoss den Abend mit allen Sinnen.


    Immer wieder blickte sie in Titus’ Augen und verglich ihn mit Leo. Aber es passte nicht zusammen. Er war nicht Leo, er konnte es nicht sein. Der einzige gemeinsame Nenner war die Liebe zum Essen. Aber diese Liebe teilten in diesem Jahrhundert alle Menschen mit ihm. Lilli vermisste vor allem den bestimmten Blick, den Leo, und auch Lea, beim Betrachten dicker Menschen hatten. Bei Titus war davon nichts zu erkennen.


    Enttäuschung machte sich in ihr breit. Wie viel leichter wäre es gewesen, Titus zu lieben, wenn er Leo gewesen wäre. Sie verbannte ihre Gedanken an Leo in den hintersten Winkel ihres Gehirns und schloss die Augen.


    Als Lilli sie wieder öffnete und in Titus’ Augen sah, war sie dem Schicksal jedoch dankbar, dass sie diesem Mann begegnet war.


    Er servierte die heißen Bratäpfel. Der Duft von Zimt und gerösteten Nüssen erfüllte den Raum.


    Sie fühlte sich seltsam getröstet. Da war sie, die Erinnerung an Leo, die Erinnerung an wunderschöne Stunden und die Chance für einen Neustart. Als sie weit nach Mitternacht erschöpft, aber satt zu Bett ging, seufzte sie tief. Abgesehen von Wilma war sie hier richtig. Wenig später sank sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

  


  
    3. Tag

  


  
    Gegen den Strom

  


  
    


    


    


    Das Gezwitscher der Vögel im Garten war so laut, dass Lilli davon wach wurde. Es war erst halb sechs, im Haus war alles still.

  


  
    »Meine erste Nacht in der Zukunft«, flüsterte sie. »Zumindest, wenn ich die Nacht am Meer nicht mitrechne.« Bisher war so viel auf sie eingeströmt, dass sie das alles noch überhaupt nicht verarbeiten, geschweige denn glauben konnte. Am Schlimmsten war noch immer der Schmerz um Leo. Sie sehnte sich so sehr nach seiner Nähe, dass es ihr nur schwer gelang, ihre Gefühle zu unterdrücken. Bei dem Versuch, sich von ihrem Kummer abzulenken, schielte sie zum PC auf dem Schreibtisch neben dem Fenster. Kurz entschlossen warf sie die Bettdecke beiseite und schaltete den Computer ein. Es dauerte eine Weile, bis sie mit der Bedienung zurechtkam. Lillis technisches Geschick, das ihr kaum jemand zugetraut hatte, kam ihr jetzt zu Hilfe.


    »Dickibotanis«, murmelte sie. Als sie das Wort lauter wiederholte, tauchten auf dem Monitor Unmengen von Informationen auf, die sie geradezu erschlugen. Angefangen von der Entdeckung und Nutzung bis zum Einsatz als Heilmittel war alles über diese Wunderpflanze zu finden. Das artete in Arbeit aus. Sie fuhr den Computer herunter. Da musste sie systematisch vorgehen und auch ansonsten zwei Jahrhunderte nachholen, beziehungsweise nachlernen.«


    Sie nahm sich zuerst die Briefe von Titus und der anderen Lilli vor. Bisher hatte sie sich tapfer geschlagen, doch es gab sicherlich noch gefährliche Klippen, die sie umschiffen musste. Titus durfte keinen Verdacht schöpfen. Es war schwer einzuschätzen, wie er auf eine Zeitreisende reagieren würde.


    Die Lilli, deren Persönlichkeit sie angenommen hatte, war von Beruf Laborantin. Davon hatte sie schon mal keine Ahnung. Zum Glück wollte die Zukunftslilli beruflich umsatteln. Sie kramte den entsprechenden Brief hervor. Sie wollte sich genau einprägen, was zwischen ihr und Titus abgemacht war.


    Verkauf der Gemälde, Fahrten im Lieferwagen. Ich brauche dringend eine zuverlässige Kraft, las sie.


    Entschlossen richtete sie sich auf. Titus sollte mit ihr zufrieden sein. Sie musste sich unentbehrlich machen, denn ohne ihn war sie erledigt.


    Das Klappern von Besteck klang vom unteren Fenster zu ihr herauf. Titus war also wach. Sie zog sich an und marschierte die Treppe hinunter in die Küche.


    »Gut geschlafen?«, begrüßte er sie freundlich. Der Tisch war liebevoll gedeckt. Es gab frisch gepressten Orangensaft, dunkles Brot, Butter, Käse, eine Wurst- und Schinkenplatte, hergestellt aus Dickibotanis. Außerdem Brötchen, Marmelade, Rührei und Milchkaffee.


    Wenn alles genauso hervorragend wie beim Abendessen schmeckte, war Dickibotanis wirklich eine Wunderentdeckung. Lilli setzte sich und war dankbar, dass Titus sie entgegenkommend aufnahm.


    Die Erwartungen an ihr erstes Frühstück in der Zukunft wurden weit übertroffen, und sie griff herzhaft zu. Erst, als sie bemerkte, dass Titus sie interessiert beobachtete, stutzte sie. Es war offensichtlich, dass er sich über ihren Appetit freute. Ihr wurde schlagartig klar, dass sie schon wieder die Beherrschung verloren hatte.


    Er schenkte ihr Kaffee nach. »Du widmest dich der Schinkenplatte, als hättest du das noch nie zuvor gegessen.«


    Lilli war alarmiert. »Stimmt!« Sie beschloss, in die Offensive zu gehen. »Ich esse und koche immer ohne großen Aufwand. Wenn es zu gut schmeckt, kann ich nicht aufhören, und dann nehme ich wieder zu.«


    An Titus’ Gesicht sah sie, dass ihn diese Bemerkung nachdenklich stimmte.


    »Wieso willst du eigentlich schlank sein?«, fragte er. »Ich kenne niemanden, der das schön findet, geschweige denn diese Strapazen freiwillig auf sich nimmt. Die, die von Natur aus dünn sind, versuchen alles, um das Problem zu beheben oder durch Kleidung zu kaschieren. Es ist mir unbegreiflich, dass du dich absichtlich marterst und quälst. Wozu soll das gut sein?«


    »Ich will schlank bleiben, weil mir das persönlich gefällt. Ich habe mich intensiv mit dem zwanzigsten und auch mit den Anfängen des einundzwanzigsten Jahrhunderts beschäftigt. Zu dieser Zeit war das Mode. Ich finde schlanke Frauen attraktiv.«


    Titus zog die Brauen zusammen. Seine Mimik drückte Unverständnis aus. Starr blickte er auf die brennende Kerze.


    Lilli erschrak. Was, wenn er sich die Sache mit ihr überlegte? Was, wenn er jetzt schon einen Rückzieher machte? Wohin sollte sie dann gehen? Für sie gab es kein Zurück mehr. Augenblicklich verfiel sie in Panik. Die Angst, erneut abgelehnt zu werden, diesmal, weil sie schlank war, empfand sie als so bedrohlich, dass sie kaum Luft bekam. »Bist du böse, weil ich dir das nicht geschrieben habe?« Ihre Stimme zitterte. »Fühlst du dich von mir betrogen?«


    Es war ja auch Betrug. Der Gedanke betrübte sie. Jetzt nutzte er die Gelegenheit und schickte sie fort. Nur dann konnte er eine Frau finden, die seinen Vorstellungen entsprach. Wer war sie denn schon? Ein Nichts, eine Null. Sie sah auf in sein Gesicht. Die Angst vor seiner Antwort schnürte ihr die Kehle zu.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Titus sie so aufgewühlt vor sich sitzen sah, stutzte er.» Wie kommst du auf diese Idee?« Verblüfft betrachtete er Lilli. Sie war blass bis in die Lippen. In ihrem Gesicht zuckte es. Der Blick ihrer verängstigten Augen traf ihn mitten ins Herz. Was hatte sie nur? Er verstand ihre Reaktion nicht.

  


  
    »Warum sollte ich dir böse sein? Ich bin ehrlich erstaunt. Wir haben uns nie über unser Äußeres ausgetauscht.« Er griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Dass du ein Fan des zwanzigsten Jahrhunderts bist, hast du mir verschwiegen. Auch, dass dich schlanke Frauen aus dieser Zeit so sehr faszinieren, dass du ihnen nacheiferst. Mir völlig unverständlich, aber jeder Mensch hat eben seine Ticks.« Er umfasste ihre Hand und drückte sie sanft. »Wir wollten immer ehrlich zueinander sein. Nein Lilli, ich fühle mich nicht betrogen. Unangenehm überrascht, zugegeben, aber wir wollten uns nichts über unser Aussehen verraten, weil es um innere Werte und Gemeinsamkeiten geht. Lass uns also herausfinden, ob wir uns auch verstehen, wenn wir uns täglich sehen. Ich will dich noch immer kennenlernen und bin gespannt, was ich von dir über das einundzwanzigste Jahrhundert erfahre.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lilli schloss die Augen. Das war noch mal gut gegangen. Als sie die Augen öffnete und direkt in seine blickte, hielt sie die Luft an. Er war ganz anders als die Männer, die sie kannte.


    

  


  
    *

  


  
    


    Unglaublich. Sie war völlig verstört. Was hatte sie nur? Titus ahnte, dass mit ihr etwas nicht stimmte, doch er drang nicht weiter in sie. »Deine Ersparnisse sind schon auf deinem Konto«, wechselte er das Thema und vertilgte den letzten Bissen Rührei. Dass Lilli bei diesen Worten überrascht aufblickte, gab ihm erneut zu denken.

  


  
    »Meine Er… Ersparnisse«, stotterte sie.


    »Ich sollte dir doch ein Konto einrichten.« Er zögerte. »Wir können gleich in meine Galerie gehen und dort deinen künftigen Aufgabenbereich besprechen. Oder willst du dich erst in der Stadt umsehen?«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lilli richtete sich auf. Endlich ein Thema, auf das sie vorbereitet war. »Ich will deine Galerie sehen. Die Stadt lerne ich noch früh genug kennen.«

  


  
    Gleich, nachdem sie die Küche aufgeräumt hatten, marschierten sie los. Lilli sortierte während des Fußmarsches ihre Gedanken. Dass sie nicht ganz ohne Vermögen war, freute sie. Ihre nächste Aufgabe war, herauszufinden, wie viel sie besaß und wie viel die Summe wert war.


    Zehn Minuten später betraten sie die Galerie.


    »Sind das alles Gemälde von dir?« Sie sah sich interessiert um und nahm die Atmosphäre des Raumes in sich auf.


    »Leider nicht.« Titus zeigte ihr den Bereich, in dem seine Bilder hingen.


    Sie hoffte noch immer, dass er Leo wäre und blickte sich weiter um. Da war auch schon das Porträt einer dicken Frau. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. Was sollte Titus sonst malen? Es gab ja nur Dicke. Das war ihr auf dem Weg hierher wieder klar geworden, ebenso die Tatsache, dass sie angestarrt wurde, als hätte sie die Beulenpest. Sie betrachtete die anderen Gemälde. Es gab keinen Hinweis auf Leo, der, wenn er als Titus inkarniert worden wäre, sicherlich nur dicke und vor allem sexy Frauen gemalt hätte. Titus bevorzugte Stillleben und Landschaftsbilder. Er konnte nicht mit Leo identisch sein.


    »Das meiste verdiene ich an der Restauration von alten Gemälden«, unterbrach er ihre Gedanken.


    »Geht die Galerie denn schlecht?«


    Titus wiegte den Kopf. »Schlecht ist übertrieben, es geht schleppend.« Er lächelte. »Dennoch bin ich gern hier. Ich mag die Atmosphäre. Mein Atelier ist direkt unter dem Dach. Von dort aus hast du einen wundervollen Ausblick über die Dächer der Stadt.«


    »Während du also oben beschäftigt bist, kümmere ich mich um den Verkauf.« Lilli inspizierte ein abstraktes Gemälde.


    »Richtig. Und wenn du mit dem Lieferwagen unterwegs bist, sperren wir die Galerie zu. Meine Kunden sind es gewohnt, vor verschlossenen Türen zu stehen.«


    »Kein Wunder, dass das Geschäft nur schleppend geht.« Sie hatte plötzlich eine Idee. Diese freie Stelle da vorn, die war doch ideal für… »Was hältst du von einem Café gleich hier vorn neben dem Eingangsbereich? Eine Theke und ein paar Tische.« Sie drehte sich zu ihm um. »Kaffee und Kuchen für Kunden, die in Begleitung sind, für Besucher, die nichts kaufen, sondern nur mal schauen wollen. Wenn sie schon einen Fuß hier reinsetzen, können sie wenigstens ihr Geld für etwas anderes ausgeben. Ich stelle mich als Kellnerin zur Verfügung, bedienen kann ich.«


    Titus lachte. »Wow, jetzt hast du gerötete Wangen. Du siehst mit glänzenden Augen hinreißend aus. Deine Spontanität gefällt mir.«


    Lilli bemerkte, dass er sie betrachtete. Er musste erkannt haben, dass sie dabei war, Pläne zu schmieden.


    »Wie stellst du dir das vor?« Seine Frage klang skeptisch.


    »Ich dachte an ein kleines Café, ganz altmodisch eingerichtet.« Sie amüsierte sich über den Begriff altmodisch. Die Einrichtung, die ihr vorschwebte, war hypermodern, zumindest in der Zeit, aus der sie kam. Es war ungewohnt, dass das plötzlich antik sein sollte.


    Titus grinste. »Die Möbel aus diesem Jahrhundert akzeptiere ich. Damit fallen wir aus dem Rahmen. Aber wenn du vorhast, Bedienungen zu suchen, die vom Aussehen in diese Zeit passen, erleiden wir Schiffbruch.« Er sah sie offen an. »Du weißt selbst, dass es heutzutage kaum dünne Menschen gibt und dass sie auch keine Strapazen durchstehen und geschont werden müssen. Abgesehen davon genügst du mir als optische Vertretung der Vergangenheit.«


    Lilli war baff. Sie fühlte sich zurückgewiesen, ließ sich aber nichts anmerken. Dass sie Titus nicht ein kleines bisschen gefiel, erkannte sie in diesem Augenblick. Schlanksein wurde im dreiundzwanzigsten Jahrhundert vehement abgelehnt.


    »Tut mir leid«, unterbrach Titus ihre Gedanken. »Ich wollte dich nicht kränken. Falls wir eine zweite Kellnerin brauchen, sollte sie das Schönheitsideal unseres Jahrhunderts vertreten und auch Durchhaltevermögen mitbringen.« Er sah ihr in die Augen. »Du stimmst mir darin doch sicherlich zu.«


    Sie stimmte ihm zwar nicht zu, tat aber so. »Ich investiere mein Geld bei dir«, sagte sie. »Wie viel hatte ich noch?« Sie hoffte, dass es ausreichte, sonst hätte sie sich gründlich blamiert.


    Titus hob die Brauen. »Das weißt du selbst am besten. Lass uns deine Idee erst von allen Seiten durchleuchten. Ich will nicht, dass dein gesamtes Vermögen dafür draufgeht. Ob das Café ein Flop wird oder meine Kunden die Idee genauso originell finden, kann ich nicht voraussehen.« Er deutete nach oben. »Zuerst zeige ich dir mein Atelier, danach rechnen wir die Kosten für das Café durch. Du sollst das Risiko nicht allein tragen. Wir machen halbe-halbe. Bist du damit einverstanden?«


    Lilli war sehr damit einverstanden. Die Hoffnung und die Möglichkeit, sich in der Zukunft ein neues Leben aufzubauen, wuchs. In diesem Moment bimmelte die Türglocke.


    »Kundschaft!« Titus zwinkerte ihr zu. »Willst du es gleich versuchen?«


    Sie nickte und wandte sich dem Kunden, einem großen Mann mit dem Umfang und der Körpermasse eines Sumo-Kämpfers, zu. »Kann ich Ihnen behilflich sein?« Lilli stutzte, als sie bemerkte, dass sein Mund offen stand und er sie entsetzt anstarrte.


    »Ich suche eine Berglandschaft«, antwortete er. Sein Mund klappte wieder auf.


    Titus gab ihr Zeichen, wo sie die Gemälde finden konnte.


    »Bitte hier entlang«, sagte sie, doch der Sumo-Kämpfer starrte sie noch immer an. Bewegen konnte er sich offensichtlich auch nicht mehr. Die Sprache hatte es ihm ebenfalls verschlagen. Er war zur Salzsäule erstarrt. Was sollte sie tun? Ihn am Arm rütteln? Sicherlich keine gute Idee. Lilli holte tief Luft. Nur mit Mühe gelang es ihr schließlich, den Mann vom Fleck zu bewegen. Nach anfänglichen Kontaktschwierigkeiten und ihren Bemühungen, seinen Blick von ihrer Figur fort und stattdessen auf ein Gemälde mit Bergen zu lenken, war endlich ein Verkaufsgespräch möglich. Schließlich gelang es ihr sogar, ihm eine Alpenlandschaft mit Schnee zu verkaufen, die es ihrer Meinung nach mehr als ihre Figur verdient hatte, betrachtet zu werden.


    Auch die nächsten Kunden, die kurz danach die Galerie betraten, bediente sie. Wie auch bei dem Sumo-Kämpfer wurde sie zuerst nur wie ein seltenes Reptil aus längst vergangenen Zeiten angestarrt. Einige der Kunden ignorierten sie sogar und wandten sich direkt an Titus. Meist gelang es Lilli innerhalb kürzester Zeit, die Aufmerksamkeit wieder auf sich und kurz danach auf die Gemälde zu lenken. Nach weiteren zehn Minuten war das Eis zwischen ihr und der Kundschaft gebrochen. Sie wurde als neue Mitarbeiterin von Titus Steiner akzeptiert.


    Titus blieb meist im Hintergrund. Es entging Lilli nicht, dass er die Gewandtheit, mit der sie auf das Verhalten seiner Kunden reagierte, bewunderte. Offensichtlich glaubte er, dass sie es gewohnt war, zuerst abweisend behandelt zu werden.


    »Du bist ein richtiges Verkaufsgenie«, sagte Titus anerkennend, als er in der Mittagspause die Tür abschloss. »In den letzten vier Stunden hast du mehr verkauft als ich sonst an zwei Tagen.«


    »Logisch«, konterte Lilli bissig. »Ich fessle die Kunden ja mit meinem Anblick. Wenn sich erst einmal herumgesprochen hat, wer bei dir arbeitet, kommt sicherlich die halbe Stadt. Du kannst dann Eintritt verlangen.«


    »Du klingst verbittert.« Titus drehte sich zu ihr um.


    »Wundert dich das? Seit ich hier bin, komme ich mir vor, als wäre ich auf einem Rummelplatz als Absurdität zur Schau gestellt. Offensichtlich gibt es noch immer keine Akzeptanz für Menschen, die anders sind. Ich habe geglaubt, das hätte sich in dieser friedlichen Zeit geändert.«


    Titus hob die Brauen. »Wie kommst du darauf? Vor allem, wenn du täglich erlebst, dass es nicht so ist? Du weißt doch, wie selten Menschen mit deiner Figur sind.«


    Lilli biss sich auf ihre Unterlippe. Sie musste besser aufpassen. Sie hatte mit dieser Bemerkung die Zukunft gemeint. »Ich lebe manchmal mehr in meinen Träumen als in der Realität«, versuchte sie, sich zu rechtfertigen.


    »Und in deinen Träumen ist Schlanksein schön?«, hakte Titus nach.


    »Das ist es. Aber es ist nicht mein einziger Traum. Einer meiner ganz großen Träume war schon immer ein eigenes Café. Du wirst sehen, dass ich beim Kuchenverkauf unschlagbar bin.«


    »Dann kann ja nichts schiefgehen.« Er deutete zur Treppe. »Und jetzt zeige ich dir mein Atelier und serviere dir einen Milchkaffee mit Sahnehäubchen und ganz wundervolles Gebäck.«


    Was sonst? Lilli war frustriert. Schon wieder Leckereien. Doch nicht die Leckerei bekümmerte sie, sondern die Tatsache, dass sich nichts in ihrem Leben änderte. Noch immer wurde sie zum Essen verführt und noch immer erfuhr sie Ablehnung wegen ihrer nicht perfekten Figur. Der Witz war nur, dass die Ablehnung zur Abwechslung einmal andersherum gemeint war.

  


  
    


    Der Tag verflog. Lilli fand, dass sie sich gut geschlagen hatte. Zufrieden ging sie mit Titus heim.

  


  
    Sie hatten kaum sein Haus erreicht, als ihnen Wilma entgegenlief, die heftig mit den Armen wedelte. »Lars hat angerufen. Er muss noch länger bleiben. Euer Schachabend fällt heute aus.« Sie streifte Lilli mit einem verächtlichen Blick. »Ich habe Lars schon von deiner neuen Hausgenossin erzählt.« Wilma schlug sich auf die Schenkel. »Und dass sie einen Blick wert ist.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Titus runzelte die Stirn. Wilmas Worte ärgerten ihn. Kein Wunder, dass sich Lilli in Gegenwart solcher Menschen fühlte, als wäre sie eine Kuh mit drei Köpfen. Abgesehen von ihrer Figur war sie in seinen Augen jedoch alles andere als hässlich. »Ich bin sicher, dass Lars von ihr genauso begeistert sein wird wie ich«, erwiderte er schroff. »Sie hat heute fünf Gemälde verkauft. Von zweien dachte ich, dass ich sie niemals loswerde.«

  


  
    »Zu irgendwas muss sie schließlich taugen«, sagte Wilma ungerührt. »Ich wäre jede Wette eingegangen, dass deine Kunden schreiend davonlaufen.«


    »Sie tun ja so, als wäre ich ein Schreckgespenst.«


    »Ihre Figur gleicht einem Skelett. Anna zum Beispiel…«


    »Wir sind nicht an Annas Vorzügen interessiert«, unterbrach Titus sie barsch und schob Lilli vorwärts. Es war besser, wenn sie möglichst schnell aus Wilmas Nähe kam.

  


  
    4. Tag

  


  
    Gefahren lauern überall

  


  
    


    


    


    Lilli schwang sich aus dem Bett. Es war erst fünf Uhr, doch sie wollte die Zeit nutzen, um sich im Internet weiter zu informieren. »Ich muss mir auch eine Waage besorgen«, murmelte sie und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Es war noch frisch, aus dem geöffneten Fenster strömte kühle Luft ins Zimmer.

  


  
    »Waage«, brummte Lilli und kaute auf ihrer Unterlippe. Titus hatte sie gestern wieder mit Köstlichkeiten verführt. In diesem Punkt war er ganz wie Leo. Wahrscheinlich war jeder Mann im dreiundzwanzigsten Jahrhundert ganz wie Leo.


    Nein! So viel konnte sich in zwei Jahrhunderten nicht verändert haben. Sicherlich gab es noch genügend Herren, die sich weigerten, den Kochlöffel zu schwingen. Männer, die zwar, gemäß der Mode ihrer Zeit, leidenschaftliche Esser waren, sich jedoch bekochen ließen, anstatt ihre Frauen zu bekochen. Warum musste ausgerechnet sie immer an die Exemplare geraten, die sie bekochten? Nein, das stimmte nicht. Jochen war in diesem Punkt ihr Wunschpartner gewesen. Er hatte sie nie mit Leckereien überrascht, geschweige denn für sie gekocht. Im Nachhinein war das auch sein einziger Vorzug gewesen. Lilli verbannte Jochen in den hintersten Winkel ihres Gehirns. Er war der Letzte, an den sie denken wollte. Etwas anderes beschäftigte sie. Sie musste sich über den Geschmack in puncto Möbel und Einrichtungen informieren. Die Autos sahen schon mal anders aus, auch Titus’ Möbel, aber war seine Einrichtung nun altmodisch oder modern?


    Lilli schaltete den PC ein und vertiefte sich in ihre Recherchen. Sie lud Möbelkataloge herunter sowie aktuelle Spielfilme.


    Das war der nächste Aspekt, den sie studieren musste. Wie hießen die wichtigsten Politiker, und wie waren die politischen Verhältnisse? Wer war ein Star, und was war der Trend der Zeit? Außer Essen. Sie vertiefte sich in die Fülle der Informationen und war so intensiv damit beschäftigt, dass sie die Zeit vergaß und aufschreckte, als es plötzlich klopfte.


    Auf ihr »Herein« steckte Titus den Kopf ins Zimmer. »Frühstück.« Er lächelte. »Oder hast du keinen Hunger?«


    Lilli zog eine Grimasse. »Ziehst du mich auf, weil ich gestern nicht widerstehen konnte?«


    »Das würde ich nie wagen.« Er lachte. »Ich mag es, wenn du herzhaft zulangst. Das freut schließlich jeden Koch.« Er lehnte gegen den Türrahmen. »Suchst du etwas Bestimmtes?«


    »Nur Ideen für die Einrichtung unseres Cafés. Schau mal! Diese fünf Möglichkeiten sind bei mir in der engeren Wahl.«


    Titus kam näher und beugte sich zu ihr. »Die fände ich hübsch«, entschied er. »Ein Schreiner kann das für uns anfertigen.«


    Ein Glücksgefühl durchströmte sie. Inzwischen wusste sie, wie viel Geld sie besaß und hatte auch schon den Durchschnittsverdienst ermittelt. Die Summe, die Titus gestern veranschlagt hatte, war finanzierbar. »Das ist auch mein Favorit«, flüsterte sie. »Ich habe vor Jahren schon einmal in solch einem…« Sie verschluckte den letzten Teil des Satzes gerade noch.


    Ich habe vor Jahren schon einmal darin gearbeitet, hatte sie sagen wollen, und auch meine Eltern hatten ein Café. »… Schon vor Jahren habe ich von so einem Café geträumt«, verbesserte sie sich und sah zu ihm auf. Diese Umgebung würde sie nicht nur an ihre eigene Welt, sondern auch an Leo erinnern. Auf diese Weise wäre er ihr wieder nahe. Er war jahrelang Gast in diesem Café gewesen. Sie begann zu träumen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Titus versank in ihrem Anblick. Der sehnsüchtige Ausdruck in ihrem Gesicht irritierte ihn. Sie schien ganz vergessen zu haben, wo sie sich befand. Sie war bildhübsch, wenn ihre Augen glänzten.

  


  
    »Wir nehmen das noch heute in Angriff«, unterbrach er schließlich ihre Gedanken. »Aber zuerst wird gefrühstückt.« Noch ehe Lilli widersprechen konnte, speicherte er die Datei und fuhr den PC herunter. Rigoros zog er sie hoch und schleppte sie in die Küche.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Schreiner hatte den ungewöhnlichen Auftrag begeistert angenommen. Die Genehmigung für ein Café war ebenfalls beantragt und bereits erteilt. Lilli war baff über die Schnelligkeit. In ihrem Jahrhundert dauerten Anträge Wochen, meist Monate, und es gab Hürden ohne Ende. Das war nun wirklich ein Vorteil. Sie überlegte, wo die Theke stehen sollte. Titus hatte alles am PC animiert, das Café würde der Galerie den richtigen Rahmen verleihen. Die roten Stoffbezüge der Stühle, eines Sofas und mehrerer in rötlichen Farben gehaltener Sessel sorgten für ein gemütliches Ambiente. Ob Leo vielleicht in einer anderen Inkarnation hier Gast sein würde? Und wenn? Würde sie ihn erkennen?

  


  
    »Die Gemälde für den Cafébereich suchen wir farblich passend dazu aus«, unterbrach Titus ihre Gedanken und sah sich um. »Presse brauchen wir auch. Ein Artikel über die Galerie und die Eröffnung eines antiken Cafés aus den Anfängen des einundzwanzigsten Jahrhunderts dürfte eine Meldung wert sein.«


    »Und wie wäre es mit Malern aus dieser Zeit?«, schlug Lilli vor.


    »Auch genial, doch die kann ich mir nicht leisten. Einige Kopien in Öl vielleicht, wir werden sehen. Die Idee hat allerdings etwas für sich.«


    »Wir könnten Schwarz-Weiß-Fotografien aufhängen«, sagte Lilli. »Ich besitze ein Buch aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Von einem Fotografen, der, entgegen dem Trend seiner Zeit, nur dicke Menschen fotografiert hat.«


    »Das musst du mir zeigen. Jetzt habe ich leider einen Termin.« Er lächelte ihr zu. »Ein gut bezahlter Auftrag für eine Restauration. Genau das Geld, das wir brauchen, um eine antike Kaffeemaschine für Espresso und Cappuccino zu kaufen. Das wird die Sensation.« Er schlüpfte in seine Jacke und wandte sich zur Tür. »Mist«, brummte er. »Auch das noch.«


    Er deutete auf einen Mann, der sich im Schaufenster die Gemälde betrachtete. »Das ist Rudolf Perske, genannt der Sensationsrudi. Ein unangenehmer Mensch.« Titus griff nach seinem Autoschlüssel und verließ die Galerie durch eine Seitentür.


    Lilli betrachtete den Reporter. Er war dick, wie alle Männer, nur dieser Mann war ihr gleich unsympathisch. Aus seinem fetten Gesicht lugten zwei kleine, hellwache Augen. Sie wollte sich gerade vom Fenster abwenden, als er den Kopf hob und ihr direkt in die Augen sah. Sie erschrak, als er begeistert »Lilli!« rief und zum Eingang der Galerie stürmte.


    Verdammt, er kannte sie! Ehe sie die Flucht ergreifen konnte, hatte Rudolf die Tür geöffnet.


    »Lilli, jetzt hast du es auch geschafft, das Rattennest zu verlassen, in dem wir aufgewachsen sind. Aber was machst du in dieser Galerie? Mensch hast du dich verändert.« Er griff ihre Hände und schüttelte sie.


    Lilli verzog den Mund.


    Der Reporter lachte. »Du magst es immer noch nicht, wenn ich dir die Hand drücke.«


    Von wegen drücken. Wer mochte es schon, wenn ihm ein Koloss die Hand zerquetschte? Sie zwang ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken nieder. Sie kannte diesen Mann nicht und wusste durch seine Bemerkung nur, dass er mit ihr aufgewachsen war.


    »Lilli, du sagst ja überhaupt nichts. Freust du dich nicht über unser Wiedersehen? Das finde ich jetzt schon merkwürdig. Wir haben doch erst…« Rudolf brach ab und kniff ihr ins Kinn. »Bist mir noch immer böse, dass ich dich vor zwei Jahren wegen einer anderen sitzen gelassen habe, was?«


    Um Himmels willen. Jetzt hatte sie mit diesem Fettkloß auch noch ein Verhältnis gehabt. Die Zukunftslilli musste einen bemerkenswert schlechten Geschmack gehabt haben.


    »Du bist noch böse, das sehe ich dir an«, fuhr er fort. »Aber du konntest wirklich nicht erwarten, dass ich mich für einen hässlichen Rohrstock entscheide. Und die eine Nacht, die wir zusammen verbracht haben, also ehrlich, ich war so was von betrunken.«


    Sehr schmeichelhaft. Lilli war sich darüber im Klaren, dass sie nicht ewig schweigen konnte. »Warum bist du hier, anstatt mich weiter zu ignorieren?«, wagte sie einen Satz und hoffte, dass es stimmte.


    »Du weißt doch, dass ich dich hässliche Bohnenstange schon immer mochte.« Er grinste. »Nun sag schon, freust du dich, mich schon heute zu sehen?«


    Wie sollte sie darauf reagieren? Diese Eine-Nacht-Affäre, samt ihrem Mangel an Wissen über die andere Lilli, konnte sie schnell zu Fall bringen.


    »Ich hab’s begriffen«, sagte er auch schon. »Du bist noch immer sauer, weil ich diesen Artikel über dich geschrieben und auch Fotos von dir veröffentlicht habe.« Er hob abwehrend die Hände. »Als Reporter muss ich hinter jeder guten Story herjagen. Du warst sozusagen ein Haupttreffer. Eine Millionenauflage.« Er kam einen Schritt näher. »Zugegeben, der Artikel war nicht gerade schmeichelhaft. Welche Frau mag es schon, wenn ihre Unfähigkeit, dick zu werden, öffentlich analysiert wird. Aber Tatsache ist, dass du trotz Dickibotanis dünn bleibst, und von diesen Fällen sind nur wenige bekannt. Du bist und bleibst eine bedauernswerte Zielgruppe des öffentlichen Interesses.«


    Lilli schlitzte ihre Augen. Die Geschwätzigkeit dieses Reporters war zwar beleidigend, aber hilfreich. Nun wusste sie schon mehr und konnte wenigstens auf sein Gequatsche reagieren. »Ja Rudi, ich bin dir noch böse«, wagte sie einen Beitrag zu dem Monolog. »Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.« Sie hoffte, dass ihr Problem damit behoben war.


    »Nicht doch, Lillichen. Als Entschädigung hast du doch Geld bekommen. Du warst damit mehr als einverstanden. Ich dachte, die Sache wäre damit vergeben und vergessen.«


    Das war ihr jetzt peinlich. Ob ihr erspartes Geld von ihm kam? »Ich meinte doch nur, dass ich journalistisch nichts mehr mit dir zu tun haben will«, verbesserte sie sich.


    Rudi grinste. »Na also, ich war schon erschrocken. Man kann dir viel nachsagen, aber nachtragend warst du noch nie. Na, die Hänseleien über deine Figur bist du ja gewohnt. Wir kennen uns seit der ersten Klasse. Auch nach dem Abitur sind wir uns immer mal wieder zufällig begegnet.« Er sah sich um. »Willst du mir nicht erzählen, was du hier treibst?«


    »Ich arbeite hier.« Lilli war überrascht, dass sie plötzlich Abitur hatte. In ihrem wirklichen Leben war sie schulisch immer eine Niete gewesen und hatte mit Ach und Krach die mittlere Reife geschafft.


    Rudi pfiff durch die Zähne. »Dann hast du endlich deinen Job als Laborantin aufgegeben? Hat dir nie gefallen, mit all diesen stinkenden Chemikalien zu hantieren.«


    »Das ist sozusagen mein Neuanfang. Neue Stadt, neuer Job.«


    »Und neues Aussehen.« Er betrachtete sie von allen Seiten. »Wir haben uns seit zwei Jahren nicht mehr gesehen. Irgendwie kommst du mir verändert vor.« Er umrundete sie. »Dein Gesicht ist anders, auch die Figur.«


    »Man wird eben nicht jünger«, konterte Lilli.


    »Das nicht«, sagte Rudi, »deshalb wundere ich mich ja, dass du wesentlich jünger aussiehst. Merkwürdig.«


    Lilli wurde die Situation unheimlich. Wie lange würde sie dieses Versteckspiel noch durchstehen? Sie atmete auf, als Kundschaft den Laden betrat.


    Rudi sah auf seine Armbanduhr. »Ich bin für eine Woche zwecks Recherche mit meinem Bus unterwegs. Danach schaue ich mal wieder vorbei.« Er winkte ihr zu und war auch schon verschwunden.


    Hoffentlich kippte der Bus um und erdrückte ihn. Sie atmete tief durch und wandte sich dem Kunden zu, der sie entsetzt betrachtete.


    Ich weiß, klapperdürr und potthässlich. Die Situation war einfach nur grotesk.

  


  
    5. Tag

  


  
    Seiner Zeit voraus

  


  
    


    


    


    »Was weißt du noch über Rudi Perske?« Lilli beobachtete, wie Titus die Zwiebeln in Würfel schnitt. Sie hatte schon in den frühen Morgenstunden alle Informationen gesammelt und herausgefunden, dass er ein gewiefter Reporter war. Auch den Artikel über sie, oder genauer gesagt, über die Frau, in deren Rolle sie geschlüpft war, hatte sie gelesen.

  


  
    Die andere Lilli musste eine extrem gutmütige Frau gewesen sein. Sie, Lilli, hatte das immer von sich gedacht, aber einem Mann, der derartig beleidigende Dinge in der Öffentlichkeit über sie geschrieben hätte, dem wäre sie an die Gurgel gegangen. Ins Bett hätte er es bei ihr auch nicht geschafft. So betrunken hätte sie nie im Leben sein können.


    Lilli musste sich regelrecht zusammenreißen, um vor Titus ruhig zu erscheinen. Hoffentlich konnte er ihr noch mehr über diesen Schmierfink verraten. Nur dann konnte sie sich wirksam vor ihm schützen. Wenn dieser Reporter nur den leisesten Verdacht schöpfte, war sie geliefert. Er würde jeden Stein umdrehen, bis er die Wahrheit ans Licht gezerrt hatte.


    »Ich weiß nichts über ihn«, sagte Titus zu ihrer Enttäuschung. »Wenn es um eine reißerische Geschichte geht, ist er wie ein Hai im Blutrausch. Ein unangenehmer Mensch. Rücksichtslos, unverschämt und wie ein Aasgeier, der seine Opfer umkreist. Die Menschen, über die er schreibt, kann man nur bedauern. Meist blamiert er sie bis auf die Knochen. Ich traue ihm nicht über den Weg.« Er hielt ihr den Kochlöffel vor den Mund.


    »Hm, wundervoll«, sagte Lilli, doch jetzt stand ihr der Sinn nicht nach Soße. Was Titus eben erzählt hatte, war alarmierend.


    »Warum fragst du?« Er deckte den Tisch.


    »Wir sind im gleichen Dorf aufgewachsen«, klärte Lilli ihn auf. »Er hat sogar einen Artikel über mich geschrieben.« Sie zuckte mit den Schultern, als Titus sie entsetzt anstarrte. »Ich mag ihn nicht, auch wenn er sich das einbildet.«


    »Na, da bin ich aber froh. Ich schätze Werbung für unser Café sehr, aber nicht von diesem Mann.« Er stellte den Topf auf den Tisch und schöpfte zwei Teller voll. »Lassen wir diesen Reporter. Jetzt wird gegessen. Ich sterbe vor Hunger.«


    »Logisch, deine letzte Mahlzeit ist ja erst zwei Stunden her.«


    Er reichte ihr das Weißbrot. »Das war keine Mahlzeit, sondern eine Winzigkeit.« Er schenkte Rotwein ein und hob das Glas. »Auf unser Projekt und das wundervolle Essen.«


    Lilli stieß mit ihm an. Sie wollte heute nur einen Teller essen. Doch wie bereits befürchtet, schmeckte es so lecker, dass sie nachschöpfte. Dabei musste sie an Leo und seine idiotischen Tagestipps denken.

  


  
    


    Kurz vor Mitternacht saßen sie im Wohnzimmer, und Titus entkorkte die zweite Flasche Wein.

  


  
    »Willst du mich betrunken machen?« Lilli hielt ihm dennoch ihr Glas entgegen.


    »Nicht betrunken, nur gesprächig.«


    »Gesprächig, über was?«


    »Du erzählst so bildlich vom zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhundert, dass ich völlig darin abtauche. Dein Wissen ist unglaublich. Du solltest historische Romane schreiben.«


    Lilli verschluckte sich. Historische Romane war gut. Gegenwartsliteratur unter falscher Flagge wäre präziser. »Ich kann es ja irgendwann versuchen. Interessiert dich diese Epoche wirklich?«


    »Seit du mir so spannend darüber erzählst, ja. Leben wollte ich dort nicht. Schrecklich die damalige Umweltverschmutzung, all die Krisen und die Ausbeutung der Menschen. Aber beim Zuhören habe ich immer den Eindruck, du wärst dort gewesen. Interessant finde ich auch, dass damals Schlanksein das Ideal war.« Er sah Lilli in die Augen. »Zeigst du mir diesen Fotoband?«


    »Dieses Exemplar ist eines meiner Schätze.« Sie stand auf, um den Band zu holen. Wenig später blätterten sie gemeinsam in den Seiten.


    »Unglaublich! Dieser Mann war seiner Zeit um Jahrhunderte voraus. Wenn es keine Rechte mehr auf diese Fotografien gibt, könnten wir sie erwerben, vergrößern und in unserem Café aufhängen. Das macht unser Café zu einer besonderen Attraktion. Ein Café aus der Vergangenheit, aber mit Fotografien aus dieser Zeit, gegen den gängigen Trend. Damit schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe, denn Fotos von dünnen Menschen würde ich nur ungern an die Wand hängen.« Er sah zu Lilli. »War die Ernährung damals nicht auch ungesund? Zu viele Fertiggerichte? Dioxinskandale? Gab es zu Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts nicht Probleme mit übergewichtigen Menschen, vor allem mit Kindern?«


    »Die gab es.« Lilli seufzte. »Ernährungsberater und Fitnesstrainer hatten Hochkonjunktur.«


    »Dass man gegen ungesunde Ernährung vorgeht, verstehe ich, aber nicht gegen Übergewicht.« Titus vertiefte sich wieder in den Band. »Wie konnte jemand nach dem Betrachten dieser Fotografien noch an Diäten denken?«


    »Deine Ablehnung gegen schlanke Menschen ist wieder einmal unüberhörbar.«


    Er fasste nach ihrer Hand. »Dein Interesse für die Vergangenheit sollte nicht so weit gehen, dass du in das Wertebild dieser Zeit schlüpfst. Dazu bist du viel zu hübsch.«


    »Du findest mich hübsch?«


    »Ich mag deine Augen und dein Gesicht.«


    »Können wir über etwas anderes reden?«


    »Über alles, was du möchtest.«


    Sie deutete auf die Fotografien. »Bestimmt gibt es weder Urheberrechte noch eine Neuauflage.«


    Titus starrte auf den Erscheinungstermin der dritten Auflage, der auf 1999 datiert war. »Ein Jahr vor der Jahrtausendwende. Dieser Band ist ein Vermögen wert.« Er lächelte. »Wir machen diesen Fotografen berühmt.« Er hob sein Glas. »Auf unseren Erfolg und auf einen Mann mit Weitblick.«


    Lilli stieß mit ihm an. Auch wenn sie Leos Vorliebe nicht teilte, Weitblick hatte er bewiesen. Und sie konnte noch im Nachhinein etwas für ihn tun. Ob es ihm gut ging? Ob er inzwischen wieder inkarniert worden war? Ob er seine Prüfung bestanden hatte und endlich länger als vierunddreißig Jahre leben durfte? Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und versank in seinen Fotografien. Die Sehnsucht nach ihm war plötzlich unerträglich.

  


  
    6. Tag

  


  
    Entspannung

  


  
    


    


    


    Lilli mochte Titus von Tag zu Tag mehr. Noch niemals zuvor hatte es einen Mann gegeben, der ihre Ideen und Wünsche akzeptierte. Noch nicht einmal Leo war das hundertprozentig gelungen. Vor allem in puncto Essen hatte Leo sie nur überrannt und ihre Pläne hinsichtlich jeder Diät ignoriert. Stattdessen hatte er mit besonders leckeren und köstlichen Gerichten auf sie eingewirkt.

  


  
    Was sie nun erlebte, grenzte an ein Wunder. Titus bedrängte sie nicht, wenn sie eine Mahlzeit ausließ. Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm er ihre Ankündigung, auf das Mittagessen zu verzichten, hin. Er freute sich aber, wenn sie ihn ins Restaurant begleitete.


    Obwohl Titus nicht mehr auf das Thema einging, fühlte Lilli, dass er über ihr Verhalten unglücklich war. Ihre Figur enttäuschte ihn, doch sie schaffte es nicht, über ihren eigenen Schatten zu springen und ihre Pläne über Bord werfen. Und jetzt erst recht nicht. Trotzig saß sie Titus beim Essen gegenüber, während ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Jetzt wollte sie durchhalten. Jetzt war sie endlich in der Nähe eines Menschen, der sie nicht ständig zum Essen nötigte.


    Lilli blieb eisern und widerstand allen Versuchungen. Sie stürzte sich mit Feuereifer in die Vorbereitung des Cafés und lernte dabei den Zeitgeist des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts kennen. So träge die Menschen wirkten, rein organisatorisch gesehen, waren sie schnell wie der Blitz. Alles ließ sich ohne großen Aufwand erledigen.


    »Du willst schon morgen Nachmittag das Café eröffnen?«, fragte sie verblüfft.


    »Warum nicht? Das schaffen wir locker, auch wenn bis dahin noch einiges zu tun ist.« Und er hielt Wort. Er ließ die gesamte Vorhalle streichen, und das Café von der Galerie durch Pflanzen so geschickt trennen, dass die Kunden noch genügend sehen konnten, um neugierig zu werden. Auch die Rechte über die Nutzung der Fotografien aus Leos Buch hatte Titus beantragt und bereits erhalten. »Jetzt bin ich vom Erfolg unseres Cafés überzeugt«, verkündete er.


    Lilli packte die Küchengeräte aus. Auch die teure Espressomaschine, die so wundervollen Cappuccino machte, war dabei und wurde auf der Stelle eingeweiht. Wegen dieser Errungenschaft konnte sie zwar die ganze Nacht nicht schlafen, aber das war in Ordnung. Morgen musste alles fertig sein.

  


  
    7. Tag

  


  
    Durchschlagender Erfolg

  


  
    


    


    


    Es ist unglaublich, heute haben wir das Café eröffnet. Den ganzen Tag war alles bis auf den letzten Platz belegt, schrieb Lilli am Abend des nächsten Tages in ihr Tagebuch. Die Fotografien von Leo kamen besonders gut an, über meine Figur haben die meisten nur den Kopf geschüttelt. Die mitleidigen Blicke konnte ich ertragen, die Beleidigungen über mein Aussehen hinter meinem Rücken, waren schwerer zu schlucken. Ich meinerseits habe mich über den bemerkenswert schlechten Geschmack des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts gewundert. Titus’ strahlende Augen haben mich für alles entschädigt, schrieb sie weiter. Er war richtig stolz auf mich.

  


  
    Sie legte den Stift zur Seite und ließ den Tag Revue passieren. Dass ihre Idee einen solch durchschlagenden Erfolg hatte, war unfassbar. Die Kuchentheke mit Rezepten aus dem zwanzigsten Jahrhundert wurde regelrecht geplündert. Sie mussten sogar beim Bäcker, einem Freund von Titus, Nachschub besorgen. Besonders der Bienenstich, die Donauwellen und die Sachertorte, alles Rezepte, die bereits in Vergessenheit geraten waren, fanden reißenden Absatz.


    »Du bist ein Schatz«, hatte Titus ihr zugeraunt. »Dass du diese Rezepte kennst und meinem Freund verraten hast, war ein Geniestreich.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Wir sind auch an seinem Umsatz beteiligt. Ich schätze, unsere finanzielle Misere dürfte bald vom Tisch sein.«


    Doch nicht nur die Lokalpresse, auch das Fernsehen berichtete über den sensationellen Erfolg. Lilli bekam zahlreiche Angebote, ihre unbekannten Rezepte für viel Geld zu verkaufen, was sie vorerst ablehnte. Andere Reporter waren gekommen und hatten sie über das zwanzigste und die Anfänge des einundzwanzigsten Jahrhunderts befragt.


    Sie wusste überall Bescheid, vor allem in Bereichen der Mode, Einrichtung, Stand der Medizin und vielem mehr. Professoren bestätigten ihre Aussagen. Lilli erreichte über die Medien an nur einem einzigen Tag einen Bekanntheitsgrad, der weit über ihre kühnsten Träume hinausging.


    Doch nicht alles in der Zukunft war positiv. Die Schnelligkeit der Wissensübertragung, im Gegensatz zu dem sonst eher phlegmatischen Erscheinungsbild der Menschen, nahm ihr den Atem. Leider erschien auch der Artikel, den Rudi vor Jahren über die echte Lilli Wagenmut geschrieben hatte. Er wurde neu aufgelegt und fand ebenfalls reißenden Absatz.


    Ihr stieg die Röte ins Gesicht. Darin stand, dass sie nicht dick werden konnte, was leider nicht stimmte. Weiter stand dort, dass sie wegen ihrer Figur zu den reizlosesten Frauen gehörte, die das dreiundzwanzigste Jahrhundert je gesehen hatte. Lilli war gekränkt. Nur die Behauptung, sie könne nicht dick werden, war ihr recht. So musste sie sich nicht ständig wegen ihrer Figur rechtfertigen.


    Als ihr am Abend ein Arzt im Café versicherte, dass es möglich sei, urplötzlich von dieser Krankheit geheilt zu werden, und zwar von einem auf dem anderen Tag, hoffte und betete sie, dass dies niemals geschehen würde. Auch wenn alle sie für unansehnlich hielten, sie gefiel sich und wollte niemals urplötzlich vom Schlanksein befreit sein.


    Da Lilli den Zeitgeist des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts bereits kannte, hatte sie dem Arzt zuliebe Hoffnung geheuchelt. Titus’ nachdenklicher Blick bei ihrer Beteuerung, sie hoffe, er möge recht haben, gab ihr allerdings zu denken.


    Warum sah er sie so an? Er schien sie zu mögen. Zumindest ihr Wesen und ihre Augen. Mit dem Rest konnte er sich wohl noch immer nicht abfinden.


    Angenehm erschöpft löschte Lilli das Licht. Morgen war sicherlich wieder ein Tag, an dem sie bis Feierabend auf den Beinen sein musste. »Und das ist auch gut«, murmelte sie. »Nur so bleibe ich schlank und werde von meinen Gedanken an Leo abgelenkt.« Sie klopfte das Kopfkissen zurecht. Das Abendessen von Titus hatte es immer in sich. Wie bei Leo. Sie hatte kaum die Augen geschlossen, als sie auch schon in einen tiefen Schlaf sank.

  


  
    8. Tag

  


  
    Erste Zweifel

  


  
    


    


    


    Titus war in seinem Atelier, als Rudi die Galerie betrat. Er nahm an einem kleinen Ecktisch Platz und beobachtete das Treiben im Café. Als Lilli seine Bestellung aufnahm, musterte er sie eingehend. Die kleinen Augen in dem fetten Gesicht waren zusammengekniffen.

  


  
    »Stimmt etwas nicht?« Lilli war ärgerlich, so ungeniert von ihm begafft zu werden. »Wolltest du nicht für eine Woche fort?«


    »Ich habe es mir anders überlegt und stattdessen über dich nachgedacht«, antwortete er. »Du bist es und doch bist du es nicht.«


    »Natürlich bin ich es nicht mehr. Die Zeiten, in denen du ungestraft über mich herziehen konntest, sind vorbei.«


    »Woher kommt dieses plötzliche Selbstbewusstsein?«


    »Weil ich mir mit Titus ein neues Leben aufbaue.«


    »Doch nicht auch privat«, stichelte er. »Glaubst du wirklich, dass ein gestandener Mann wie Steiner eine Bohnenstange wie dich als Frau begehrt? Dem machen einige schöne Augen.«


    »Es gibt Männer, denen geht es nicht nur ums Aussehen.« Lilli zuckte zusammen, als Rudi schallend lachte.


    »Den Kerl will ich sehen. Kann sein, dass Titus dich mag. Es war auch klug von ihm, dich in seine Galerie mit einzubinden, aber mehr hat er sicherlich nicht mit dir vor.«


    »Bist du hier, um mich zu beleidigen oder willst du Kaffee oder einen Kuchen?«


    »Ich will beides.« Er grinste. »Die Torte darfst du auswählen. Danach zeige ich dir was.«


    Sein Lächeln gefiel ihr überhaupt nicht.


    Rudi versank in einer Tageszeitung und ließ Lilli die nächste Stunde in Ruhe. Erst, als sich das Café um die Mittagszeit leerte, griff er in seine Aktenmappe und legte ein Album auf den Tisch. »Setz dich«, forderte er sie auf.


    Sie gehorchte.


    Er schlug die ersten Seiten auf.


    Beim Betrachten der Fotos wurde Lilli nervös. Es waren Fotos von Lieselotte Wagenmut. Obwohl Lilli eine gewisse Ähnlichkeit mit dieser Frau nicht abstreiten konnte, sah sie doch anders aus. Ein aufmerksamer Beobachter käme nie auf die Idee, dass sie und Lieselotte ein und dieselbe Person wären. Im günstigsten Fall gingen sie als Schwestern durch.


    »Du hast dich sehr verändert«, unterbrach Rudi ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken. »Findest du das nicht merkwürdig? Dünner bist du auch geworden.«


    »Na und?« Lilli tat gelangweilt. »Ich war krank und hatte Probleme.«


    »Was für Probleme?« Rudi beugte sich über den Tisch.


    »Das geht dich nichts an.«


    »Glaubst du?« Da war es wieder, dieses seltsame Lächeln und der lauernde Blick.


    »Wir waren miteinander befreundet«, versuchte Lilli ihn von der Spur abzulenken. »Jetzt habe ich neu angefangen. Ich möchte nicht ständig an Vergangenes erinnert werden.«


    »Darum geht es nicht.« Rudi klappte das Fotoalbum zu und legte einen Geldschein auf den Tisch. »Stimmt so.«


    »Worum geht es dann?«


    »Das genau ist die Frage.« Er tippte ihr auf die Nase. »Ich finde es heraus.« Er drehte sich um und verließ das Café.


    Lilli ließ er aufgelöst zurück.

  


  
    


    Schon am Abend erschien ein Artikel von ihm im Abendkurier.

  


  
    »Er lobt uns in jeder Hinsicht«, kommentierte Titus den Artikel. »Merkwürdig, das ist sonst nicht seine Art.« Er faltete die Zeitung zusammen. »Anscheinend kommen wir nur gut davon, weil du mit ihm aufgewachsen bist.«


    »Darauf würde ich nicht wetten.« Lilli versuchte, das mulmige Gefühl zu unterdrücken. »Er nimmt auf mich keine Rücksicht. Abgesehen davon kommt er mir sonderbar vor.«


    Titus zog die Brauen zusammen. »Genau das gleiche Gefühl habe ich auch. Er sieht aus, als hätte er noch einen Joker im Ärmel. He, was ist los? Deine Lippen zittern ja.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Nun lass mal den Kopf nicht hängen. Der Artikel ist super. Unsere Kuchen sind der Renner. Leider stürmen die Menschen meine Galerie nicht der Kunst, sondern der Torten wegen.«


    »Warum beschwerst du dich?«, neckte Lilli ihn und zwang ihre Angst nieder. »Zuerst kommt das Essen. Das ist doch der Zeitgeist eures Jahrhunderts.« Sie stutzte, als Titus sie verwundert ansah, und machte sich an einer Vase mit Blumen zu schaffen.


    »Wieso sagst du eures Jahrhunderts?«


    Lilli biss sich auf die Lippen. Wenn Titus schon so aufmerksam war und solche Schnitzer bemerkte, wie würde erst Rudi darauf reagieren? Der Boden schwankte, das Zimmer drehte sich.


    Titus war in wenigen Schritten bei ihr. Ehe sich Lilli versah, hatte er sie aufgefangen. Behutsam bettete er sie auf das Sofa im Wohnzimmer. »Was machst du denn für Sachen?« Zärtlich strich er ihr durch die Locken.


    Sie zuckte bei dieser Berührung zusammen. Sie sah auf in seine Augen, die fast schwarz glänzten, und ihr Herz pochte in wilden Schlägen.


    »Du hast dich überarbeitet.« Er breitete eine Decke über ihr aus. »Ruh’ dich aus, während ich koche. Du hast den ganzen Tag noch nichts gehabt.«


    Lilli wollte widersprechen, doch er legte ihr die Hand auf den Mund. »Keine Widerrede«, befahl er sanft. »Ich brauche dich noch.« Er zog die Vorhänge zu und verließ das Zimmer.


    Kurz danach hörte sie ihn in der Küche hantieren. Durch den Schwindelanfall war ihr die Antwort erspart geblieben. Vorerst zumindest. Sie ahnte, dass sich bedrohlich dunkle Wolken über ihr zusammenbrauten. Die Angst, die plötzlich in ihr aufstieg, war so stark, dass sie sich kaum mehr beruhigen konnte.

  


  
    9. Tag

  


  
    Fragen über Fragen

  


  
    


    


    


    Lilli stand hinter der Theke und spülte gerade Geschirr, als Rudi im Café auftauchte.

  


  
    »Offensichtlich schafft ihr es nicht, die Menschen vom Mittagessen abzuhalten.« Er sah sich im leeren Café um.


    »Das war nie unsere Absicht.« Lilli war froh, dass niemand ihr Gespräch belauschen konnte. »Cappuccino oder Espresso? Du bist eingeladen. Dein Artikel gestern war zu nett.«


    »Espresso«, sagte er knapp. »Und die Wahrheit.«


    Lilli hob betont lässig die Brauen. »Die Wahrheit über unsere weiteren Pläne? Vergrößern wollen wir nicht. Später vielleicht…«


    »Ich rede nicht vom Café«, unterbrach er sie. »Ich rede von dir. Warum hast du dich so sehr verändert? Ich bin die Fotos von früher noch mal durchgegangen. Du müsstest deine Nase korrigiert und den Abstand deiner Augen erweitert haben. Lilli, oder wie immer du heißt, du bist es nicht.«


    »Anscheinend bekommt man als Sensationsreporter irgendwann Paranoia. Ich bin es, ob du es glaubst oder nicht. Wenn ich es nicht wäre, wie hätte ich dich sonst erkannt?«


    »Wahrscheinlich hat dir das Titus Steiner verraten. Du warst bei unserer ersten Begegnung extrem schweigsam.« Er grinste. »Wir können gern einen Test durchführen. Was ist in der vierten Klasse passiert, als ich der Lehrerin eine Blindschleiche mitgebracht habe? Was war im Landheim, als wir ausgerückt sind?« Er sah Lilli amüsiert ins Gesicht.


    »Glaub, was du willst, ich lasse mich nicht auf dein Quiz ein.«


    »Kannst du auch nicht.« Rudi grinste erneut. »Weil du keine dieser Fragen beantworten kannst. Und das sind noch die einfachen. Den Härtetest bestehst du nicht.« Er stand auf. »Lügen nützen dir nichts, ich finde sowieso alles heraus. Wer also bist du? Und was ist mit der echten Lilli passiert?« Er hob die Hand. »Gegen siebzehn Uhr findest du mich in der Redaktion. Ich warte auf deine Beichte.« Er drehte sich um und steuerte dem Ausgang zu. Laut fiel die Tür ins Schloss.


    Lilli griff sich an den Hals. Was sollte sie tun? Wie sollte sie darauf reagieren? Überhaupt nicht. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, aber es war ihre einzige Chance. Dieser Mann konnte ihr nichts beweisen. Sie hatte Lieselottes Papiere und die waren mit ihren eigenen Fotos versehen.


    Niedergedrückt ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. Ob sie mit der Suppe, die sie inmitten der Waldlichtung gekocht hatte und den anderen Speisen notfalls wieder zurück in ihre Zeit kommen konnte? Oder benötigte man für die Rückreise ein anderes Rezept? Sie nagte an ihrer Unterlippe. Tatjana hatte auch vom richtigen Zeitpunkt gesprochen. Wenn sie Pech hatte, würde sie sich mit dem gleichen Rezept nicht zurück, sondern noch weiter in die Zukunft katapultieren. Dieses Risiko wollte sie nun wirklich nicht eingehen.


    Ohne diesen Reporter könnte alles schön sein. Er war wohl einer dieser Hürden, die sie laut Wahrsagerin überwinden musste. Wichtig war, dass sie sich unauffällig verhielt. Auf keinen Fall durfte sie auf Rudi Perskes Spiel eingehen, sonst saß sie in der Falle.


    Schon etwas ruhiger widmete sie sich ihrer Arbeit, doch ganz konnte sie die Drohung nicht aus dem Gedächtnis streichen. Punkt achtzehn Uhr schloss sie die Galerie. Noch immer geisterte Rudi Perske in ihren Gedanken.


    Sie musste das jetzt durchstehen. Entschlossen stieg sie nach oben in den dritten Stock.


    Titus arbeitete noch im Atelier. »Schon wieder Feierabend?«, begrüßte er sie.


    »Für mich schon.« Lilli trat vor das Gemälde. »Wow«, war das Einzige, was sie sagen konnte. Titus hatte eines von Leos Fotos als Gemälde auf die Leinwand gebannt. Sie starrte auf die Aufschrift am unteren Rand. Motiv nach einer Fotografie von Leo Hannsen


    »Ich wollte nicht unter falscher Flagge segeln.« Er begann seine Pinsel zu reinigen.


    »Willst du all seine Fotos in Öl malen?«


    »Eigentlich schon. Schade, dass ich nichts über diesen Mann weiß.«


    »Seine einzige Leidenschaft waren dicke Frauen.« Lilli seufzte. »Und gutes Essen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Woher weißt du das?« Titus wunderte sich über den Glanz, der in ihren Augen schimmerte. Dieser weiche Ausdruck faszinierte ihn. Sie schien ganz abwesend zu sein.

  


  
    »Das steht im Vorwort seines Fotobands. Wenn du dir seine Fotografien ansiehst, kommst auch du zu dem Schluss, dass er geduldig, aber ewig hungrig und ein leidenschaftlicher Koch und Esser war.«


    »Er war eben seiner Zeit weit voraus. Und das war auch das Stichwort.«


    »Das kann nur bedeuten, dass du schon wieder Hunger hast.«


    »Ertappt.« Titus räumte die gereinigten Pinsel fort. »Ich habe heute kaum etwas gegessen. Wenn ich male, vergesse ich alles. Es wird allerhöchste Zeit, sonst mache ich schlapp.«


    »Bitte nicht«, neckte sie ihn. »Wie soll ich einen Schrank wie dich hier raustransportieren?«


    »Dann los, bevor ich umfalle. Wir müssen auch feiern.«


    »Was denn?«


    »Mein erstes Gemälde von Leo Hannsen und den anhaltenden Erfolg des Cafés.« Er löschte das Licht und führte Lilli nach unten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Kurz danach marschierten sie durch breite Alleen. Lilli stellte wieder einmal fest, dass die Menschen zur Natur zurückgekehrt waren. In ihrer Zeit waren große Häuser mit kleinen, oft auch mit Steinen gepflasterten Grundstücken die Tagesordnung. Hier war das Verhältnis umgekehrt. Die Luft war frisch, man konnte frei atmen und die Natur genießen.

  


  
    Sie hatten gerade das Gartentor erreicht, als Wilma laut nach Titus rief. Lilli verkrampfte sich. Dass Titus die Augen rollte und eine Grimasse zog, trug nicht zu ihrer Beruhigung bei. Wilma war auch eine der Hürden, die sie überwinden, oder präziser, erdulden musste.


    »Gut, dass du endlich da bist.« Wilma keuchte von dem schnellen Lauf. »Kann ich dich allein sprechen?«


    »Bin schon fort«, sagte Lilli, froh, sich auf so einfache Weise aus dem Staub machen zu können.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Titus sah ihr in Gedanken versunken nach.

  


  
    »Weißt du, wer hier war?« Wilma platzte beinahe vor unterdrückter Spannung. »Rudolf Perske, der berühmte Reporter. Und weißt du, was er wollte?«


    Titus wandte sich ihr abrupt zu. »Du hast dich hoffentlich nicht mit ihm eingelassen?«


    »Warum denn nicht?« Wilma schien empört. »Der Mann recherchiert schließlich. Er ist auf der Suche nach der Wahrheit. Die Bevölkerung hat ein Recht, aufgeklärt zu werden.«


    »Über was?«


    »Über Zeitreisende.«


    »Wie bitte?« Titus konnte es nicht fassen.


    »Du weißt doch, dass Lars und sein Team Versuche mit einer Zeitmaschine gemacht haben.«


    »Richtig. Und die Versuche wurden eingestellt, weil nichts funktionierte.«


    »Aber heute kann man schon kleine Gegenstände beamen. Und wenn das klappt, funktioniert auch eine Zeitmaschine. Behauptet Perske.«


    »Und deshalb hat er dich aufgesucht?« Titus tippte sich an die Stirn. »Ich hoffe, dir ist klar, warum er mit dir spricht und nicht mit deinem Sohn. Lars würde ihm die Meinung sagen.« Er winkte ab. »Blödsinn, er würde sich überhaupt nicht mit ihm unterhalten und ihn rauswerfen. Perskes Berichte gehören ins Reich der Fantasie. Sein vorgetäuschtes Wissen ist nur Show. Seine Artikel sind ein aufgeblasener Mischmasch technischer Spekulationen.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.« Wilma verschränkte die Arme vor der Brust. »Kennst du das besondere Merkmal von Zeitreisenden?«


    »Nein, aber du wirst mich sicher gleich aufklären.«


    »Das werde ich.« Wilma senkte die Stimme. »Die meisten Zeitreisenden erkennt man daran, dass sie extrem dünn sind.«


    »Wenn du jetzt andeuten willst, dass Lilli eine Zeitreisende ist, machst du dich lächerlich. Ich bitte dich also, ignoriere diesen Herrn, er macht nur Ärger. Noch nicht einmal du bist ihm gewachsen.«


    »Er hat schon manches aufgedeckt.«


    »Aber nur auf Kosten anderer. Seine Artikel über Zeitreisen basieren nicht auf wissenschaftlichen Grundlagen. Dein Sohn würde dir das bestätigen.«


    »Lars weiß viel mehr als er zugibt. Schade, dass er noch immer auf diesem Kongress ist. Er muss sich Lilli gründlich vorknöpfen.«


    »Wilma, du hattest schon immer zu viel Fantasie und vor allem zu viel Zeit. Jetzt übertreibst du.« Titus betrat den Garten und schloss das Tor hinter sich. »Nur in einem gebe ich dir recht. Es wird Zeit, dass Lars endlich heimkommt und dir diesen Blödsinn ausredet.« Er drehte sich um und ließ sie stehen.


    »Wenn du dich da mal nicht täuschst«, rief ihm Wilma nach. »Perske wird deine Bohnenstange entlarven, warte es nur ab.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Großalarm«, sagte Titus, als er die Küche betrat. »Wilma ist jetzt total durchgeknallt. Perske hat herumgeschnüffelt und ihr Flausen in den Kopf gesetzt. Wegen deiner Figur hält er dich für eine Zeitreisende.«

  


  
    Lilli erschrak zutiefst und griff sich an den Hals.


    »Das ist doch mal was anderes. Immerhin kennst du dich super im einundzwanzigsten Jahrhundert aus. Zeigst du mir deine Zeitmaschine?« Er grinste.


    »Das darf ich leider nicht. Das ist geheim.« Sie versuchte, scherzhaft zu klingen, fühlte sich jedoch alles andere als heiter.


    »Schade. Mein Freund ist nämlich Physiker und forscht in dieser Richtung. Bisher erfolglos. Beim Beamen sind sie schon weiter und können einen Apfel wegbeamen. Sogar bei einer Banane hat der Versuch geklappt. Leider wissen sie nicht, wohin das Obst verschwunden ist. Und zurück kommen die Früchte auch nicht mehr.«


    »Sehr praktisch«, konterte sie. Den nächsten Gedanken sprach sie nicht aus. Vielleicht sollten sich eure Wissenschaftler einmal mit den Büchern von Tatjana Hexowah beschäftigen, schoss es ihr durch den Kopf. Lilli zwang sich zu einem Lächeln, als sie bemerkte, dass Titus sie beobachtete. »Wie unpraktisch, das mit dem Apfel und der Banane«, sagte sie. »Zur Müllbeseitigung wäre diese Methode hilfreich.«


    »Für uns vielleicht, aber nicht für den Ort, wo der Müll landet.« Er deutete auf den Kühlschrank. »Schluss jetzt mit Zukunftsvisionen. Kümmern wir uns lieber um entscheidende Dinge, unser Abendessen. Ich komme um vor Hunger.«


    Lilli lächelte und half ihm bei den Vorbereitungen. Durch seine lockere Art vergaß sie dabei fast den Kummer, den Rudi mit seinem Verdacht heraufbeschworen hatte. Dieser Reporter war ihr dicht auf den Fersen.


    Als sie sich zu Titus an den Tisch setzte, verfiel sie schlagartig in ihr altes Muster und aß mehr als sie sich vorgenommen hatte. Ihre Tendenz als Frustesserin kam erneut zum Vorschein. Es war die einzige Möglichkeit, den Druck, den Rudi auf sie ausübte, seelisch zu verkraften.


    Lilli schleckte den Rest Soße mit dem Finger von ihrem Teller. Titus war es wieder einmal gelungen, dass sie alles um sich herum vergaß. Ihre Vergangenheit, ihre Diät, Leo, der sie verlassen hatte und fast auch diesen Reporter. Wieder einmal gelang es ihr, alle drohenden Schwierigkeiten in den hintersten Winkel ihres Gehirns zu verbannen und zu ignorieren. Für Lilli existierte an diesem Abend nur Titus. Und er war ihr in all ihrem Kummer so nahe wie niemals zuvor.

  


  
    10. Tag

  


  
    Beweise

  


  
    


    


    


    Ein Schwung neuer Gäste belegte die Tische. Lilli hatte alle Hände voll zu tun. Die Arbeit im Café verschaffte ihr Bewegung und ersetzte jeden Sport. Dass sie nichts von den Torten naschte, war eine Disziplin, die sie als Bedienung bisher noch nie aufgebracht hatte. Titus half ihr heute sogar und sagte ihr, dass er stolz auf sie war, wie routiniert sie alles bewältigte. Erst gegen zwölf Uhr konnten sie aufatmen und sich einen Cappuccino gönnen.

  


  
    Sie war gerade dabei, das Geschirr zu spülen, als sich die Tür zur Galerie öffnete und Rudi in Begleitung eines Polizisten den abgetrennten Bereich betrat.


    Lilli wurde kreidebleich, eine Gabel fiel ihr aus der Hand. Jetzt war alles aus. Sie war unfähig, sich zu bewegen.


    Titus blickte verwundert auf. »Sie wünschen?«


    »Die Papiere dieser Dame«, antwortete Rudi. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er sich an den Polizist wandte. »Das ist die Frau, die sich für Lieselotte Wagenmut ausgibt.«


    »Also erlauben Sie«, fiel ihm Titus ins Wort.


    »Auch Sie sind von dieser Dame betrogen worden.« Rudi legte das Fotoalbum auf die Theke. »Sehen Sie doch selbst. Die da ist niemals Lilli.«


    »Natürlich bin ich es.« Ihr blieb nur die Flucht nach vorn. Sie musste hartnäckig alle Anschuldigungen leugnen.


    »Das haben wir gleich«, sagte der Polizist. »Fotos können täuschen, vor allem, wenn sie älter sind.« Ein mitleidiger Blick streifte Lillis magere Gestalt. »Es gibt eine einfache Methode, die Identität dieser jungen Frau festzustellen.« Er lächelte Lilli aufmunternd zu. »Darf ich bitte Ihre Papiere sehen?«


    »Mit welchem Recht?«, fuhr Titus dazwischen. »Perske hat kein Gewissen. Er geht über Leichen, wenn eines seiner Lügenmärchen auch nur für einige Tage reißenden Absatz verspricht. Verlassen Sie meine Galerie. Ich dulde keine Schlagzeilen auf Kosten meiner Partnerin.«


    »Regen Sie sich ab«, erwiderte Rudi. »Ich kenne Lilli sehr gut. Diese Frau ist es nicht.«


    »Verschwinden Sie auf der…«


    »Bitte beruhigen Sie sich«, unterbrach der Polizist den Streit. »Frau Wagenmut, bitte Ihre Papiere. Wenn Ihr Pass Sie als Lieselotte Wagenmut ausweist, ist die Sache erledigt.«


    Als Lilli in ihrer Handtasche nach dem Pass kramte, zitterten ihre Hände. Sie riss sich zusammen und legte dem Beamten das Gewünschte vor.


    Er warf einen langen Blick auf die beiden dreidimensionalen Fotos und betrachtete Lilli von allen Seiten. »Es gibt nicht den geringsten Zweifel, dass sie es ist«, sagte er zu Rudi. »Der Ausweis ist drei Jahre alt. Sie selbst haben ausgesagt, dass Sie Frau Wagenmut zuletzt vor zwei Jahren gesehen haben, und dass sie es da noch hundertprozentig war.« Wieder blickte er vom Pass auf Lilli. »Sie ist es noch immer. Die Größe stimmt, die Figur, die Konturen des Gesichts, einfach alles. Bei solch einer ungewöhnlichen Figur ist ein Betrug geradezu unmöglich.« Er reichte Lilli den Pass. »Nichts für ungut, junge Frau, aber wir müssen diesen Hinweisen nachgehen, schon um ein Verbrechen auszuschließen.« Er tippte sich an die Stirn. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag«, sagte er und verließ die Galerie.


    »Und Sie verschwinden auch«, sagte Titus zu Rudi. »Lassen Sie sich hier nicht mehr blicken.« Er kam einen Schritt näher. »Sonst…«


    Rudi wich zurück. »He, nun mal langsam. Ich bin die Presse. Ich kann Ihnen schaden.«


    »Das können Sie nicht, Ihre Kollegen stehen auf unserer Seite.«


    »Aber nicht mehr, wenn ich beweise, dass diese Frau eine Betrügerin ist.«


    Titus’ Blick war nun bedrohlich. »Raus, und zwar auf der Stelle, bevor ich Sie eigenhändig hinauswerfe. Pässe sind seit über fünfzig Jahren absolut fälschungssicher. Wenn Sie Lilli noch einmal belästigen, bekommen Sie es mit mir zu tun.« Er ballte die Hand zur Faust.


    Perske knallte die Tür hinter sich zu.

  


  
    


    Lilli ließ sich auf einen Stuhl fallen, ihre Beine zitterten.

  


  
    Titus kniete vor ihr nieder. »Was hast du denn? Seine Anschuldigungen sind nur ein Trick, um die Auflage nach oben zu treiben. Perskes Leser lieben Sensationen. Es ist ja leicht, sich auf Kosten anderer zu unterhalten. Du musst diesem Kerl aus dem Weg gehen.«


    »Genau das habe ich vor.« Lilli atmete tief durch. »Er hat sich sehr zu seinem Nachteil verändert.«


    »Kann ich dich heute Abend allein lassen?«, fragte er in besorgtem Ton. »Ich habe eine Unterredung wegen einer umfangreichen Restauration.«


    »Kein Problem, ich lese und faste. Wird Zeit, dass ich das tue.« Sie fühlte sich schon wieder besser.


    »Dass du wegen mir nicht fasten musst, weißt du. Eigentlich wollte ich dir heute ein Festessen bereiten.«


    »Weil ich Perske die Stirn geboten habe?«


    »Nein, es war sowieso klar, dass dein Pass dich als die ausweist, die du bist. Das Festessen ist für deine Idee mit dem Café.« Er fasste nach ihren Händen und zog sie vom Stuhl. »Mein Verkauf an Gemälden steigt. Morgen Abend wird gefeiert. Dann trinken wir auch darauf, dass wir ab jetzt von diesem Reporter verschont bleiben.«


    »Einverstanden.« Lilli lächelte und drehte sich mit ihm im Kreis.

  


  
    11. Tag

  


  
    Belohnung

  


  
    


    


    


    Titus war gerade mit einem Kunden unterwegs, als Rudi in der Mittagspause die Galerie betrat. Listig blickte er um sich. Es war niemand im Café.

  


  
    »Was willst du schon wieder hier? Hast du nicht kapiert, dass du unerwünscht bist?«


    »Das habe ich schon kapiert.« Er griff nach einem Stuhl. »Dennoch wäre ich an deiner Stelle nicht so unverschämt zu mir.« Er beugte sich vor. »Du bist nicht Lilli Wagenmut. Du bist eine Zeitreisende. Vermutlich aus der Vergangenheit. Oder hat sich das Schönheitsideal in der Zukunft wieder verändert?«


    »Woher soll ich das wissen? Ich bin keine Hellseherin.«


    »Dann also Vergangenheit.« Er ignorierte ihre Hand, die zur Tür deutete. »Bemüh dich nicht, ich bleibe, und du hörst mir zu.« Er stand auf und postierte sich direkt vor ihr. Sein massiger Körper wirkte bedrohlich, die kleinen Augen aus dem fetten Gesicht waren zusammengekniffenen. »Ich sage dir jetzt, was ich weiß. Du bist eine Zeitreisende. Nach deiner Landung bist du Lilli begegnet. Die Ähnlichkeit mit ihr kam dir sehr gelegen. Du hast sie ermordet, um in ihre Rolle zu schlüpfen. Keine Ahnung, warum du das getan hast, vermutlich konntest du nicht mehr zurück.« Er setzte sich wieder und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »War deine Zeitmaschine kaputt?«


    »Ich habe keine.« Das war noch nicht einmal gelogen.


    »Wie du das mit dem Pass gemacht hast, weiß ich nicht, aber das finde ich auch noch heraus. Bis dahin bist du noch vor mir und einem Skandal sicher.«


    »Natürlich! Nur ohne Beweise bin ich sehr lange vor dir sicher.«


    »Freue dich nur nicht zu früh. Ich sehe die Millionenauflage schon deutlich vor mir.«


    »Damit das auch eintrifft, solltest du schleunigst nach deinen sogenannten Beweisen suchen.«


    Rudi stand auf. »Keine Sorge, bin schon mittendrin. Gestern Abend habe ich mit Lars Hoffmann telefoniert. Du kennst doch den Freund von Titus Steiner?«


    »Nein.« Lilli sah ihn auffordernd an. Sie wusste von Titus, dass sein Freund ein gewissenhafter Forscher war, wenn er auch von der Entwicklung einer Zeitmaschine träumte und heimlich daran arbeitete.


    »Doktor Lars Hoffmann ist ein erfolgreicher Physiker im Team von Professor Tauber«, erklärte Rudi. »Er war sehr an meiner Entdeckung interessiert.«


    »Und was hast du entdeckt?« Sie lehnte sich mit verschränkten Armen an die Theke.


    »Eine seltsam geformte Röhre, und zwar in der Nähe unseres Heimatdorfes. Das Team von Professor Tauber ist schon alarmiert.«


    Lilli musste an die Röhre in Tatjanas Labor denken. Ob die Wissenschaftlerin mit solchen Röhren in die Zukunft reiste? Tatjana hatte ihr verraten, dass sie noch im Versuchsstadium war. Wahrscheinlich führte sie eine Menge Tests und Zeitreisen durch. Lilli überlegte. Hatte sie die Röhre im Labor berührt? Nein, sie war sicher, dass sie nicht in die Nähe dieses Monstrums gekommen war. Vielleicht handelte es sich auch um eine ganz andere Röhre, die nichts mit der aus Tatjanas Labor zu tun hatte.


    »Laut deinem Verdacht müssen die Wissenschaftler dort meine Fingerabdrücke finden«, gab Lilli ihm zu bedenken. Sie fand diese Situation einfach grotesk.


    »Darauf habe ich die Forscher bereits hingewiesen.«


    »Nun denn«, sagte Lilli gelassen und deutete zur Tür. »Wenn du in dieser Röhre meine Fingerabdrücke findest, darfst du wiederkommen.« Es freute sie, dass Rudi verwirrt aufsah.


    »Selbst, wenn du so schlau warst, sie abzuwischen, ich entlarve dich. Vergiss den Mord an Lilli nicht. Mit irgendetwas kriege ich dich dran.«


    »Wie du meinst.« Lilli packte ihn am Arm und zerrte ihn Richtung Ausgang. »Geh jetzt, denn wenn Titus kommt, hast du mehr Ärger am Hals als dir lieb ist.« Sie öffnete die Tür. »Ich werde Titus nichts von deinem Besuch verraten. Aber bevor du gehst, will ich dir zwei Dinge anvertrauen, die ich auch jederzeit beschwöre. Ich habe noch nie in meinem Leben einen Menschen ermordet, und ich besitze keine Zeitmaschine. Und das, mein Lieber, darfst du sogar öffentlich in der Presse bekannt geben.« Sie schob ihn auf die Straße, schloss energisch hinter ihm die Tür und drehte den Schlüssel im Schloss. Er hatte nicht den geringsten Beweis gegen sie in der Hand. Niemand würde ihn ernst nehmen. Lilli fühlte sich zum ersten Mal vor ihm sicher.

  


  
    


    Das Drei-Gänge-Menü von Titus spät am Abend war phänomenal. Als Vorspeise gab es eine Lauchcremesuppe mit geröstetem Buttertoast, danach zartes Rehfleisch mit Preiselbeeren, hergestellt aus Dickibotanis. Lilli fand es noch immer faszinierend, dass die Gerichte, die unverwechselbar nach Fleisch schmeckten, überhaupt nicht von Tieren stammten. Zu dem Rehbraten gab es einen Hackfleisch-Apfelauflauf, bei dem man ebenfalls nicht schmeckte, dass er pflanzlichen Ursprungs war. Weiter gab es frische Waldpilze in einer cremigen Sahnesoße und als Beilage Rotkraut und Semmelknödel.

  


  
    Lillis Angst vor einer Entlarvung war im Laufe des Tages verschwunden, und sie gab sich ganz den Genüssen hin. Schließlich musste ihr Sieg über diesen windigen Reporter, ihre erste bestandene Bewährungsprobe in der Zukunft, gefeiert werden.


    Titus hatte dunkles Bockbier serviert, noch immer hergestellt aus den Urzutaten wie eh und je. Erst zum Nachtisch, einer Rotweincreme mit Sahne, öffnete er eine Flasche Wein.


    Lilli ließ die Rotweincreme auf der Zunge zergehen. Sie fühlte sich gut. Die Papiere von Tatjana waren Fälschungen, die noch nicht einmal die Polizei erkannt hatte. Und der Fund einer Röhre musste sie nicht bekümmern. Was ging sie das an? Sie hatte nichts damit zu tun.


    Einmal herzhaft sündigen schadete nicht. Sie nahm eine weitere Portion. Sie fühlte sich wie neugeboren und wurde dabei so übermütig, dass Titus sie immer wieder erstaunt ansah.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    So losgelöst hatte Titus Lilli noch nie zuvor erlebt. Meist war sie in sich gekehrt, fast traurig. Oft war sie auch unsicher, so als fühlte sie sich nicht nur bei ihm, sondern auch in dieser Welt fremd. Heute ging sie zum ersten Mal aus sich heraus.

  


  
    Er konnte sich überhaupt nicht an ihr sattsehen. Ihre Augen glänzten, ihr Wesen bezauberte ihn. Ihr Lachen machte ihn glücklich, und er fühlte sich immer mehr zu ihr hingezogen. Er hatte sich Hals über Kopf in sie verliebt. Lilli setzte seinen Empfindungen keine Grenzen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Was sie in ihrer überschäumenden Stimmung gefühlsmäßig bei Titus anrichtete, ahnte sie nicht. Zum ersten Mal in ihrem Leben gab sie sich ganz, wie sie in ihrem Innersten war. Dass Titus sie spät in der Nacht ins Bett tragen musste, störte sie nicht. Im Gegenteil. Als er sie auf seinen Armen nach oben trug, fühlte sie sich geborgen wie niemals zuvor.

  


  
    Das Letzte, das sie vor dem Einschlafen registrierte, waren seine dunklen Augen, die sie mit in den Schlaf nahm.


    Er liebte sie, schoss es ihr durch den Kopf, bevor sie in eine tiefe Dunkelheit sank.

  


  
    12. Tag

  


  
    Bewegung und später Ruhm

  


  
    


    


    


    Als Lilli am nächsten Tag aufwachte, war es schon hell. Ihr Kopf dröhnte, offenbar war Alkohol auch im dreiundzwanzigsten Jahrhundert noch immer Alkohol und kein pflanzliches Produkt aus Dickibotanis. Falsch. Bier und Wein waren pflanzliche Produkte, aber eben mit Eigenschaften, die es in sich hatten. Sie wollte aufstehen, doch das Zimmer drehte sich. Typisch. Sie versuchte es noch einmal. »Geht doch«, murmelte sie, doch erst nach der Dusche fühlte sie sich besser.

  


  
    »Oh, mein Kopf.« Sie stöhnte. »Einmal ungehemmt genießen, und die Strafe folgt sogleich.« Lilli sah an sich hinab und tastete nach ihrem Bauch. Es fühlte sich an, als hätte sie zugenommen. Wie war das denn passiert? Nur weil sie gestern herzhaft zugelangt hatte? Nein, weil du jeden Abend zulangst, antwortete ihr eine innere Stimme.


    Lilli ließ sich vor dem PC nieder und studierte noch einmal die Unterlagen von Dickibotanis. Die Arbeit im Café hatte jede intensive Recherche verhindert. Sie schlug mit der Hand auf den Tisch. Ein Gericht mit Dickibotanis war zwar extrem gesund, hatte aber weit mehr Kalorien als das Originalrezept. Der Fettgehalt dieser Pflanze war entsetzlich hoch, jede Mahlzeit war eine Kalorienbombe.


    »Fünfmal so viel Kalorien«, stöhnte Lilli. Deshalb wurde sie trotz Bewegung, und obwohl sie meist nur einen Teller aß, langsam aber stetig dicker. Gestern hatte sie geradezu geschlemmt. Nein, sie hatte richtiggehend zugeschlagen.


    So ging das nicht weiter! Sie sprang auf. Ab jetzt eiserne Disziplin, keine Sünden und viel Bewegung. Jogging, Tae Bo und Gymnastik für die Problemzonen. Lilli schlüpfte in ihr Sportdress. Sie musste sofort mit dem Training beginnen, das wenigstens hatte sie von Jochen, Simon und Elisa gelernt.


    Als sie Titus von ihren Plänen erzählte, erntete sie nur ein unverständliches Kopfschütteln.


    »Du könntest auch mit mir joggen gehen«, forderte sie ihn auf. »Zusammen macht es wesentlich mehr Spaß.«


    »Trimmend vor dem Frühstück durch den Park rennen?« Er zeigte ihr einen Vogel.


    Sie sprintete um ihn herum und boxte ihm gegen die Schulter. »Natürlich vor dem Frühstück, danach macht es wenig Sinn.« Sie hüpfte auf und ab, um in Bewegung zu bleiben, und um möglichst viel Energie zu verbrauchen.


    »Ich bezweifle, dass ich das vor dem Frühstück kann. Wenn überhaupt. Und wozu auch? Ich mache mich doch nicht lächerlich, indem ich in aller Herrgottsfrühe durch den Park hechte. Danach kann ich wahrscheinlich keinen Pinsel mehr halten.« Er zog die Brauen zusammen, als Lilli wie ein Hampelmann vor ihm auf und ab hüpfte und überhaupt nicht mehr stillhielt. »Der Wein von gestern ist dir wohl zu Kopf gestiegen?«


    »Nicht der Wein. Dein Abendessen ist mir in Bauch, Schenkel und Hüften gefahren. Das muss alles wieder runter.« Sie wandte sich zur Tür. »Du bist nur zu faul, um mich zu begleiten.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Richtig«, antwortete Titus, doch Lilli war schon verschwunden. Durch das Küchenfenster sah er ihr nach. In was für eine Irre hatte er sich da nur verliebt? Er lächelte über ihre Verrücktheit. Er liebte sie so sehr, dass ihn noch nicht einmal dieser Fitnessspleen störte.

  


  
    Wäre sie dicker, wäre sie seine Traumfrau. Er begann mit den Vorbereitungen für ein richtig gutes Frühstück und versank in liebevolle Gedanken an sie.


    Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sie konnte dick werden. Nur der Artikel von Perske vertrat eine gegenteilige Behauptung. Aber warum log sie? Um sich nicht rechtfertigen zu müssen, dass sie absichtlich knochig war? Titus konnte sich ihr Verhalten nicht erklären. Sie verbarg etwas. Doch dass sie Lilli Wagenmut, seine Brieffreundin, war, daran zweifelte er keine Minute.


    Wie er richtig vermutete hatte, langte Lilli beim Frühstück herzhaft zu.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Eine solide Basis für den Tag ist wichtig«, gab sie nach dem Aufräumen in der Küche zu und drückte Titus auf das Sofa. »Das wollte ich dir noch zeigen, bevor wir arbeiten gehen. Einer meiner weiteren Schätze.« Sie reichte ihm das Buch von Lea.

  


  
    »Dick und dennoch sexy, in einundzwanzig Tagen.« Titus hob die Braue.


    »Das Buch stammt aus dem zwanzigsten Jahrhundert und ist ebenfalls untypisch für diese Zeit. Ich habe bereits für dich recherchiert. Auch dieses Sachbuch wird längst nicht mehr aufgelegt. Es ist noch älter als der Fotoband von Leo Hannsen.


    Titus vertiefte sich in den Inhalt. »Diese Frau war ebenfalls ihrer Zeit weit voraus.«


    »Du willst…« Sie ahnte, was er vorhatte.


    »Genau das. Ich besorge mir die Genehmigung für den Nachdruck. Es enthält längst vergessene Kochrezepte.«


    »Wie ich dich einschätze, gefallen dir die Kurzgeschichten ebenfalls. Wollen wir sie gemeinsam lesen?«


    Er blickte zur Uhr. »Wir haben noch Zeit.« Er zog sie in seinen Arm und schlug das Inhaltsverzeichnis auf.


    Lilli war über seine plötzliche Nähe verwirrt. Dennoch lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter.


    Sie lauschte seiner Stimme, als er ihr eine der kürzeren Geschichten vorlas.


    Lea und vor allem Leo waren ihr in diesem Moment durch Titus so nahe, dass ihr eine Träne über die Wange rollte. Sie war auf einmal so traurig, dass es sie fast überwältigte. Der Schmerz um Leos Verlust wütete erneut in ihr. Nur die Tatsache, dass Titus sie im Arm hielt und ihr weiterhin vorlas, gab ihr den nötigen Halt.

  


  
    


    Titus war ein Mann der Tat. Das erste Exemplar konnte bereits am Nachmittag im Café ausgestellt werden. Lilli staunte wieder einmal, wie rasch und unkompliziert solche Dinge im dreiundzwanzigsten Jahrhundert erledigt wurden. Dadurch kam es, dass auch Leas Sachbuch Dick und dennoch sexy, in einundzwanzig Tagen quasi über Tag bekannt wurde. Die Presse stand erneut Schlange, um über dieses antike Werk und die Galerie samt Café zu berichten.

  


  
    Lilli rückte erneut in den Mittelpunkt. Inzwischen galt sie als Kennerin des zwanzigsten Jahrhunderts und bekam von einem Verlag das Angebot, ein weiteres Back- und Kochbuch mit Rezepten aus dieser Zeit zu schreiben. Da sie, bedingt durch ihre frühere Einsamkeit, sämtliche Rezepte ihres Vaters und der Hauswirtschafterin aus dem Waisenhaus so gut wie auswendig konnte, freute sie das Angebot besonders. Sie war sich sicher, dass Leo, beziehungsweise Lea, und auch ihr Vater mit dieser Entwicklung einverstanden gewesen wären.


    Dass Rudi in diesem Rummel nicht auftauchte, beruhigte sie. Offensichtlich war es ihm nicht gelungen, Beweise für seine Behauptungen zu finden, sonst hätte er die Chance genutzt und sie hier und jetzt, inmitten anderer Journalisten, bloßgestellt. Tatjana hatte gute Arbeit geleistet. Endlich fühlte sich Lilli sicher. Das gab ihr auch die Kraft, sämtliche Interviews gelassen durchzustehen. Sie freute sich, dass nicht nur Leo und seine Fotografien, sondern auch Lea mit ihren Rezepten und Kurzgeschichten noch im Nachhinein bekannt wurden.


    »Diese beiden Menschen haben mein Leben verändert«, erklärte Lilli einem Reporter. Inwieweit sie es verändert hatten, behielt sie für sich, ebenso die Tatsache, dass es sich um ein und dieselbe Person gehandelt hatte.


    Lilli fand ihr Leben plötzlich aufregend, auch wenn sie wegen ihrer Figur noch immer mitleidige Blicke erntete. Leser der Zeitung schrieben ihr, dass sie hofften und beteten, dass sie ihre Krankheit bald überwinden möge. Sie hoffte das natürlich nicht, wenn sie auch klar erkannte, dass in dieser Hinsicht Titus für sie die einzige Gefahr war. Er war in diesem Punkt wie Leo. Er kochte einfach zu gut, als dass man stark bleiben konnte. Zum Glück akzeptierte er es, wenn sie nichts aß oder nicht nachschöpfte. Er verlor kein Wort darüber. Dass er sich freute, wenn sie herzhaft zulangte, konnte sie ihm nicht verdenken. Ebenso wenig konnte sie erwarten, dass er ihr zuliebe auf sein geliebtes Essen verzichtete.


    Das gemeinsame Essen war jedoch nicht das Einzige, was sie in Titus’ Bann zog. Noch nie zuvor hatte es einen Mann gegeben, mit dem sie so wundervoll diskutieren konnte. Trotz allem vermisste sie Leo. Um wieder bei ihm sein zu können, wäre sie sogar bereit gewesen, sich hemmungslos dem Essen und Dickibotanis hinzugeben. Doch Leo war längst wiedergeboren und wieder gestorben. Für sie war er unerreichbar. Lilli hoffte nur, dass es ihm in seiner jetzigen Inkarnation, wo immer er auch war, gut ging.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Tag mit Presse und überfülltem Café war turbulent. Titus hielt sich im Hintergrund. Er beschränkte sich darauf, Lilli aufmerksam zu beobachten. Er war glücklich, in ihr die Frau gefunden zu haben, die seine Gedanken und Gefühle teilte. Dass Lilli plötzlich den Wahn hatte, sich mit einem Trimm-dich-Training das Leben zu erschweren, missfiel ihm, aber solange sie ihn mit Sport in Ruhe ließ, beschwerte er sich nicht. Auch bei den Mahlzeiten ließ er sie gewähren. Zumindest beim Frühstück und Abendessen langte Lilli herzhaft zu. Das waren die Momente, in denen Titus spürte, dass sie Freude am Essen hatte.

  


  
    Der Rest würde sich mit der Zeit ergeben. Er vertraute voll und ganz auf seine Kochkunst.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lilli sackte in sich zusammen, als Rudi kurz, bevor sie schließen wollten, das Café betrat. Der Blick seiner Augen war kalt.

  


  
    Er war wie ein Raubtier, das auf Beute lauerte. Hilflos sah sie zu Titus.


    »Wir schließen gerade, und für Sie ist sowieso immer geschlossen.« Titus deutete zur Tür. »Raus!«


    Das unheimliche Grinsen in Rudis Gesicht erschreckte sie. Er hatte sicher einen Beweis gefunden. Er wusste, dass sie aus der Vergangenheit kam. Jetzt würde sie gelöchert und verhört, bis sie alles verraten haben würde. Und wenn sie ihre Angaben nicht nachprüfen könnten, landete sie im Irrenhaus. Sie würde Titus und ihr neues Leben verlieren.


    »Ich an Ihrer Stelle würde freundlicher sein«, sagte Rudi. »Wenn Sie nicht in einem anderen Ton mit mir reden, mache ich diese Frau fertig.«


    Titus ließ sich nicht einschüchtern. »Wenn Sie Lilli schaden können, werden Sie es tun, ganz gleich, welchen Ton ich anschlage. Was soll also diese Drohung? Sind Sie neuerdings unter die Erpresser gegangen? Oder kommt gleich wieder die Leier, Lilli wäre eine Zeitreisende?«


    Rudi grinste. »Natürlich bin ich nicht auf Erpressung aus. Was mir die Schlagzeilen einbringen, können Sie niemals als Schweigegeld zusammenkratzen.« Er kam näher und deutete auf Lilli. »Dass diese Frau eine Zeitreisende ist, kann ich noch nicht beweisen, aber ich weiß sicher, dass sie eine Betrügerin ist.«


    Titus machte Anstalten, ihn am Kragen zu packen.


    »Wussten Sie, dass ich vier Tage vor Lillis Abreise noch mit ihr telefoniert habe?«, fragte Perske.


    Titus hielt in der Bewegung inne, und Lilli schloss entsetzt die Augen.


    »Diese Frau da wüsste es, wenn sie die wäre, für die sie sich ausgibt.« Rudi machte eine Pause. »Lilli sprach von ihrer Route an der Küste entlang.« Er griff nach seiner Zigarettenschachtel. »Sie hat diesen Umweg gewählt, weil sie eine leidenschaftliche Schwimmerin ist.«


    »Was hat das mit Ihren Behauptungen zu tun?«, fragte Titus.


    Rudi zündete sich eine Zigarette an. »Weil Lilli an der Küste etwas zugestoßen ist.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Die da hat mit ihrem Tod zu tun.«


    Lilli war entsetzt über diese offen ausgesprochene Anschuldigung in Titus’ Gegenwart.


    »Keine Ahnung, was genau an der Küste passiert ist, aber das finde ich noch heraus. Sobald ich Lilli gefunden habe. Meine Lilli.« Er wandte sich an Titus. »Ich schätze, diese Frau da hat Lilli ermordet, um ihre Identität anzunehmen. Sie hat gesehen, dass die Daten stimmen, Aussehen und Figur, der Rest war ein Kinderspiel.«


    »Das sind unverschämte Lügen. Dafür haben Sie nicht den kleinsten Beweis.«


    »Noch nicht. Ein Bekannter bei der Polizei ist in der Sache bereits aktiv.«


    »Und was hoffen Sie, zu finden? Eine Zeitmaschine?«


    »Etwas in der Art haben wir schon entdeckt. Ihr Freund Lars Hoffmann und Professor Tauber beschäftigen sich bereits mit dem Fund.«


    Titus lachte. »Da Lars sich sofort bei mir melden würde, wenn er eine Zeitmaschine entdeckt hätte, mache ich mir nun wirklich keine Sorgen. Oder hoffen Sie, sonst noch etwas an der Küste zu finden?«


    »Natürlich die Leiche von Lilli.«


    »Dann mal viel Spaß. Die Küste im Norden ist groß. Melden Sie sich wieder, wenn Sie in den nächsten Jahren eine Frauenleiche finden. Da Lilli hier vor uns steht, werden wir uns also niemals wiedersehen.« Titus deutete zur Tür. »Und nun verschwinden Sie samt Ihrer stinkenden Zigarette.«


    Rudi griff tatsächlich nach dem Türgriff. »Wenn Sie mir nicht glauben, ist das Ihr Problem. Ich habe bereits Taucher engagiert.« Er sah zu Lilli. »Du bist blass bis in die Lippen, und du bekommst deine Strafe. Dein falsches Spiel ist bald entlarvt. Schon bei unserer ersten Begegnung hast du dich sonderbar verhalten. Es fiel auch kein Wort über unser Telefonat und das, obwohl wir da miteinander vereinbart hatten, uns irgendwann zu treffen. Mir war bald klar, dass du nicht die bist, für die du dich ausgibst.« Er drehte sich um und schlug die Tür hinter sich zu.


    Titus nahm Lilli in den Arm. Sie konnte nur stumm dastehen und Perske nachstarren.


    »Das sind nur leere Drohungen, weil du nichts mehr von ihm wissen willst. Wenn er mit der Behauptung, du wärst eine Zeitreisende, an die Öffentlichkeit geht, macht er sich nur lächerlich. Das weiß er auch, deshalb hast du nichts zu befürchten. Die Anschuldigungen über einen angeblichen Mord sind allerdings weniger angenehm. Ich hoffe, dass ihm auch da niemand glaubt.«


    »Warum tut er das?« Lilli fühlte sich Rudi Perske wehrlos ausgeliefert.


    »Weil die meisten Opfer durch seine Behauptungen doch etwas gestehen. Das hat dann zwar nichts mit den ursprünglichen Verleumdungen zu tun, aber dadurch bekommt er seine Geschichte.« Titus legte den Arm um ihre Schulter. »Und der Betroffene ist für alle Zeit unmöglich gemacht, weil jeder glaubt, dass doch etwas an Perskes erster Behauptung dran war.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Titus führte Lilli auf die Straße und sperrte die Galerie zu. Um sie abzulenken, schlug er einen Spaziergang vor. Doch heute gelang es ihm nicht, sie zu beruhigen.

  


  
    Er glaubte an sie. Er glaubte, dass sie Lieselotte Wagenmut war, doch er vermutete, dass Rudi etwas gegen sie in der Hand hatte. An die Behauptung, Lilli wäre eine Zeitreisende, verschwendete er keinen Gedanken. Lars forschte schon etliche Jahre in dieser Richtung, ohne jeden Erfolg.


    Als Lilli sogar auf sein Abendessen verzichtete und sich stattdessen in ihr Zimmer zurückzog, ließ er sie gewähren. Er hoffte, dass sie sich ihm eines Tages anvertraute und ihm verriet, was sie belastete. Er liebte sie und wollte ihr helfen. Doch dazu musste er wissen, was sie verbarg.

  


  
    


    Der Abend war angenehm kühl. Titus saß auf der Terrasse und starrte in den Mond. Er vermisste Lillis Nähe. Ohne sie schmeckte ihm noch nicht einmal sein geliebtes Essen. Als er Schritte im Kies vernahm, runzelte er die Stirn. Wilma hielt es offensichtlich auch nicht allein aus. Er wünschte sich, dass Lars bald zurückkam, damit er endlich Ruhe vor ihr hatte. Bisher war er mit seiner lockeren Art immer mit ihr zurechtgekommen. Seit Lilli bei ihm lebte, verachtete er Wilmas böse Zunge.

  


  
    »Du kannst auch nicht schlafen«, sagte sie auch schon. »Da will ich dir gern Gesellschaft leisten.«


    »Sei mir nicht böse, aber ich möchte allein sein.«


    Wilma zog sich einen Stuhl herbei und setzte sich. »Dir geht Lilli auf die Nerven, nicht wahr?« Sie lehnte sich entspannt zurück.


    »Nein, du gehst mir auf die Nerven. Du und Rudi Perske. Euer Gerede über Lillis Figur und die Behauptungen, sie käme aus der Zukunft. All das macht mich krank.«


    »Wahrscheinlich kommt sie eher aus der Vergangenheit«, verbesserte ihn Wilma. »Sie ist doch dürr. Frau Huber meint auch…«


    »Es reicht!«


    »Warum bist du so übel gelaunt? Du warst immer ausgeglichen. Merkst du nicht, dass mit dieser Frau etwas nicht stimmt? Sie ist…«


    »Keine Zeitreisende«, unterbrach er sie barsch.


    »Du hast noch nie an so etwas geglaubt. Auch nicht an Außerirdische, aber es gibt Vermutungen…«


    »Als Mutter eines Wissenschaftlers solltest du inzwischen wissen, dass Vermutungen nicht zählen. Ich will nichts mehr davon hören. Und ich will, dass du Lilli in Ruhe lässt.«


    »Hab dich doch nicht so. Mit etwas Speck auf den Hüften wäre sie ganz passabel. Nicht so hübsch wie Anna, aber sie ginge.« Wilma rutschte auf dem Sitz nach vorn. »Lilli mag kein üppiges Essen. Perske hat mir verraten, dass die Lilli, die er kennt, viel gegessen hat, aber nicht dick werden konnte. Dass die Lilli, die bei dir wohnt, Mahlzeiten ausfallen lässt und in der Gegend herumrennt, um Kalorien zu verbrauchen, beweist, dass sie nicht die ist, für die sie sich ausgibt.«


    »Woher weißt du, dass sie Mahlzeiten ausfallen lässt? Spionierst du uns nach?«


    »Ich nicht, aber Perske. Er hat mir verraten, dass du mittags im Restaurant immer allein isst.«


    »Es geht weder dich noch Perske etwas an.« Titus presste die Lippen aufeinander. Als Wilma aufstand, hielt er sie nicht zurück.


    »Wie du meinst.« Wilma schien sichtlich beleidigt. »Eigentlich bin ich nur gekommen, weil Lars angerufen hat. Die Untersuchung dieser Maschine hat noch nichts Brauchbares ergeben.«


    »Das hätte ich euch gleich sagen können. Jeder, der Perske kennt, hätte das tun können. Unbegreiflich, dass Lars überhaupt auf ihn eingegangen ist.«


    »Er meinte, auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn.«


    Titus blieb unbeeindruckt. »Lars hat nur Angst, etwas zu übersehen. Ihn interessieren zwar alle möglichen Maschinen, aber er käme nie auf die hirnrissige Idee, Lilli wäre eine Zeitreisende.«


    »Dennoch warne ich dich vor dieser Frau.«


    »Nicht nötig.« Er deutete in den Garten. »Ich wünsche dir eine gute Nacht.«


    »Ich meine es doch nur gut«, setzte Wilma noch einmal an, doch Titus winkte ab.


    »Bitte, wie du meinst.« Wilma schien jetzt wirklich beleidigt. »Beschwer dich dann nicht, wenn du erkennst, was mit Lilli los ist. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Aber das findet Perske schon noch heraus.« Sie wandte sich zum Gehen, blieb jedoch zögernd stehen. »Ich jedenfalls habe dich gewarnt. Vergiss das nicht.«


    »Wie könnte ich«, sagte Titus trocken.« Als sie sich umdrehte und ging, blickte er ihr finster nach. »Endlich«, brummte er und schenkte Wein nach.

  


  
    13. Tag

  


  
    Linien der Wahrheit

  


  
    


    


    


    Lilli bediente gerade an einem Tisch, als zwei Polizisten das Café betraten.

  


  
    Titus sprach mit ihnen und griff zum Telefon. Kurz danach verschwand er mit den Beamten in einem Bereich der Galerie, den sie nicht überblicken konnte.


    Sie fühlte sich schlecht. Dennoch zwang sie sich ein Lächeln ins Gesicht, bediente, kochte Kaffee, verkaufte Leas Dick-und-dennoch-sexy-Buch und unterhielt sich mit den Gästen.


    Inzwischen gab es auch eine zweite Kellnerin.


    Annalena war eine dicke Frau Mitte fünfzig, die das Herz am rechten Fleck hatte.


    »Kindchen, Sie sind heute ganz blass«, bemerkte Annalena auch schon und nahm ihr das Tablett aus der Hand. »Lassen Sie mal, das erledige ich.« Sie starrte zur Tür. »Das ist doch Marina, eine Kollegin. Was macht die denn hier?«


    In diesem Moment winkte Titus Annalena zu sich und redete auf sie ein. Als er zu Lilli kam, ahnte sie, dass etwas Schreckliches passiert war.


    »Die Polizei ist hier. Perske hat dich des Mordes beschuldigt. Du musst mit aufs Präsidium kommen. Ich begleite dich.« Er deutete auf Marina, die gerade von Annalena hinter der Theke eingewiesen wurde. »Unsere Aushilfe, ich wollte dich sowieso entlasten.«


    Lilli konnte nichts erwidern und starrte ihn nur an. Bereitwillig ließ sie sich von Titus aus der Tür schieben und folgte ihm.

  


  
    


    Wenig später saßen sie auf der Polizeistation. Lilli rieb sich die Knie. Titus schien ihre Angst zu spüren und fasste nach ihrer Hand.

  


  
    »Wir haben die Leiche von Lieselotte Wagenmut gefunden«, eröffnete der Polizist die Anklage. »Rudolf Perske hat uns genaue Angaben gemacht, wo Frau Wagenmut schwimmen gehen wollte.«


    »Ich bin Lieselotte Wagenmut«, sagte Lilli. Sie durfte jetzt keinen Fehler machen.


    »Um das festzustellen, sind Sie hier«, erwiderte der Kommissar knapp. »Rudolf Perske beschuldigt Sie des Mordes und des Betrugs. Dieser Anschuldigung müssen wir natürlich nachgehen.« Er blickte ihr streng in die Augen. »Herr Perske hat die Leiche bereits als Lieselotte Wagenmut identifiziert.«


    »Das ist Unsinn«, sagte Titus. »Diese Anschuldigungen sind aus der Luft gegriffen.«


    »Nicht ganz«, widersprach der ermittelnde Beamte. »Die Daten und Angaben stimmen überein. Beide Frauen sehen sich ähnlich, sofern man bei der Leiche noch von Ähnlichkeit sprechen kann. Sie ist aufgeschwemmt, da Wasser in die Lunge gedrungen ist.«


    »Na also.« Titus atmete hörbar aus. »Weshalb glauben Sie diesem Reporter? Nur weil zwei Frauen zufällig dünn sind. So etwas kommt in unserem Jahrhundert bedauerlicherweise noch ab und zu vor.«


    »Das wissen wir. Es geht leider nicht nur um die Figur. Es ist das Alter, die Gestalt, die Haarfarbe, einfach alles. Da liegt die Vermutung nahe, dass durch den Tod von Lieselotte Wagenmut eine andere Frau in ihre Rolle schlüpfen konnte.« Er hob die Hand. »Wohlgemerkt nur eine, die ihr ähnlich sieht. Perskes Behauptung, eine Zeitreisende hätte die Identität von Lilli Wagenmut angenommen, ist natürlich lächerlich. Wir halten uns an Fakten. Und Fakt ist, dass wir eine Frauenleiche gefunden haben.« Er blickte zu Lilli. »Darf ich Sie um Ihren Pass bitten.«


    Sie reichte ihm das Gewünschte.


    »Gleich wissen wir, wer Sie wirklich sind.«


    Lilli stockte der Atem, als er aufstand und ein Gerät einschaltete, in dessen Schlitz er ihren Pass schob. »Darf ich Sie bitten, beide Hände auf die untere Platte zu legen?«, forderte er sie auf.


    Er wollte Fingerabdrücke vergleichen. Moderne Technik eben. Sie erhob sich. Nun war es vorbei. Willenlos ließ sie ihre Hände auf die Metallplatte legen. »Mir ist schlecht«, sagte sie und zog die Hände zurück. Sie wusste, dass sie sich damit verdächtig machte. Als sie in die Gesichter der Beamten blickte, war ihr klar, dass alle Rudi glaubten.


    »Wollen Sie ein Geständnis ablegen?«, fragte der ältere Beamte.


    »Was fällt Ihnen ein?«, fuhr Titus auf. »Ihr ist seit gestern Abend schlecht. Sie hat seitdem nichts gegessen.«


    »Diese Appetitlosigkeit sieht mir eher nach einem schlechten Gewissen aus.« Der Kommissar setzte sich Lilli gegenüber. »Warum haben Sie Lieselotte Wagenmut ertränkt? Wer sind Sie, was verbergen Sie?«


    »Es reicht!« Titus beugte sich vor. »Perske sollte für seine gemeinen Verleumdungen in die Mangel genommen werden. Wissen Sie denn nicht, was das für ein Mensch ist?«


    »Das wissen wir«, sagte der jüngere Polizist. »Seine Angaben stimmen jedoch, und wir haben eine Leiche gefunden. Jetzt brauchen wir nur noch die Fingerabdrücke dieser Dame, um den Mord an Frau Wagenmut zu beweisen.« Er lächelte. »Jeder weiß doch, dass niemand Fingerabdrücke und Handlinien auf einem Ausweis fälschen kann. Auch keine dreidimensionalen Fotos.«


    »Und da die Fotos stimmen«, kombinierte Titus, »können Sie sich Ihre Arbeit sparen.«


    »Eben das können wir nicht.« Der leitende Kommissar stand auf. »Darf ich jetzt endlich bitten.«


    Lilli wusste, dass er sie meinte. Er wollte, dass sie ihre Hände auf die Platte legte und sich damit selbst ans Messer lieferte. Fingerabdrücke und Handlinien konnten nicht gefälscht werden. Tatjana hatte nur die Fotos verändert. Sie war erledigt. Ihr Ausflug ins dreiundzwanzigste Jahrhundert endete im Gefängnis. Sie würde auch in der Zukunft allein bleiben und den Rest ihres Lebens wegen Mordes in einer Zelle verbringen. Wie in Trance erhob sie sich und legte die Hände auf die Platte.


    Sie war doch unschuldig. Sie hatte niemanden ermordet. Sie war doch nur hier, weil sie verzweifelt war und nicht allein sein wollte.


    Die Maschine surrte, dann ratterte ein weiteres Gerät.


    Aus und vorbei. Lilli ließ sich auf den Stuhl sinken. Sie fühlte Titus’ Arme und bettete ihren Kopf an seiner Schulter. Er roch gut, seine Nähe war angenehm. Sie würde alles tun, wenn sie für immer bei ihm bleiben konnte. Sie mochte ihn so sehr, auch wenn es Leo war, den sie liebte und den sie schmerzlich vermisste. Leo hatte sich gewünscht, dass sie nach einem Menschen suchte, der sie akzeptierte, wie sie war. Dafür hatte er sich sogar geopfert.


    Titus war dieser Mann. Er glaubte und vertraute ihr sogar. Wie durch ein Wunder hatten sie sich gefunden. Eines Tages, wenn der Verlust um Leo nicht mehr so sehr geschmerzt hätte, dann hätte aus dieser Freundschaft vielleicht mehr werden können. Leo wäre mit ihr zufrieden gewesen.


    Aber es war zu spät. Sie war gestrandet in einer fremden Zeit, gescheitert an der Technik der Zukunft, der die Gegenwart wohl nie gewachsen war.


    »Ich bitte Sie vielmals um Entschuldigung.« Die Stimme kam wie aus weiter Ferne.


    »Ich wusste es«, sagte Titus. Er richtete sich auf und packte sie an der Schulter. »Um Himmels willen Lilli, du bist krank.« Er zog sie in seine Arme. »Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben.« Sanft streichelte er ihr durch das Haar.


    Lilli verstand nichts. Sie fühlte nur Titus’ Berührungen.


    »Ich begreife das nicht«, sagte der Kommissar.


    »Was ist passiert?« Lilli sah auf in Titus’ Augen.


    »Die Fingerabdrücke und auch die Handlinien stimmen natürlich hundertprozentig mit denen im Pass überein.« Er lächelte ihr zu. »Du musst dich schleunigst hinlegen, du bist überarbeitet.« Er zog sie an den Händen hoch und stützte sie. »Brauchen Sie uns noch?«, fragte er. Seine Stimme klang ungewöhnlich rau.


    Der Kommissar stand auf und zupfte an seiner Krawatte. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Ihre Unschuld ist durch die Feststellung Ihrer Identität einwandfrei bewiesen.« Er reichte zuerst Lilli, dann Titus die Hand.


    Lilli konnte es nicht fassen. Tatjana hatte an alles gedacht. Sie war noch genialer als sie vermutet hatte. Offensichtlich war die Gegenwart der Zukunft doch gewachsen.


    Wieso auch nicht? Die Zukunft entstand aus der Gegenwart. Also war die Gegenwart der Zukunft immer gewachsen, wenn nicht sogar voraus. Jetzt dachte sie schon wie eine Esoterikerin.


    Ihre Beine wurden weich und sie sank in eine tiefe Schwärze.

  


  
    


    Als sie die Augen wieder öffnete, lag sie in ihrem Zimmer. Titus saß neben ihr auf der Bettkante. Draußen war es schon dunkel.

  


  
    »Endlich!« Er griff nach ihrer Hand. »Der Arzt war hier. Bis auf eine Nervenüberreizung ist alles in Ordnung. Abgesehen davon hast du seit gestern nichts gegessen. Soll ich dir eine Kleinigkeit bringen?«


    Lilli lächelte. Titus war unverbesserlich. Schwächeanfälle und Probleme ließen sich bei ihm nur durch Essen beseitigen.


    »Ich bin nur müde und möchte schlafen.«


    Als er ihr die Decke höher zog, überlegte sie, ob sie sich ihm anvertrauen sollte. Die Gefahr war offensichtlich gebannt. Vielleicht war es besser, wenn Titus Bescheid wusste. Der Tod seiner Brieffreundin würde ihn bekümmern, wenn sie ihm aber alles erklärte, würde er sicherlich auch ihre Beweggründe verstehen.


    Sie sah auf in seine Augen. Sie vertraute ihm, dennoch zögerte sie. Ihre Zweifel hatten nichts mit seiner Person zu tun, sie kamen tief aus ihrem Inneren. Es war, als würde eine innere Stimme sie vor diesem Schritt warnen. Lilli schloss die Augen und glitt in eine immer tiefer werdende Entspannung.


    Im Traum erschienen ihr Lea, Leo und Tatjana, die Verkäuferin aus der esoterischen Buchhandlung und die Wahrsagerin Sara Laron. Sie alle saßen mit ihr am Tisch, auch Titus, der gekocht hatte. Es gab Wildragout mit selbst gemachten Nudeln und zum Nachtisch Apfelkuchen.


    Lilli wusste, dass es ein Traum war. Träume hatten keine Kalorien. Sie füllte sich den Teller. Dann bemerkte sie die lachenden Augen von Leo und die glücklichen von Titus. Sie sah auf, doch alles verschwamm und löste sich auf. Nur die dunklen Augen von Titus, in die sie eintauchte, die blieben, bis alles um sie herum in Dunkelheit versank.

  


  
    14. Tag

  


  
    Wer anderen eine Grube gräbt…

  


  
    


    


    


    Wie jeden Tag war der Tisch am Morgen reichlich gedeckt. Heute war er sogar festlich gedeckt.

  


  
    »Wir nehmen uns den Rest der Woche frei.« Titus schob Lilli den Stuhl zurecht. »Annalena und Marina schaffen den Ansturm allein, für die Galerie habe ich ebenfalls eine Vertretung. Es wird Zeit, dass du aus den Schlagzeilen kommst, oder ist dir das wichtig?«


    »Nein!« Lilli setzte die Kaffeetasse ab. »Ich hasse es.«


    »Dann ist es ja gut. Ich will dich nämlich ganz für mich allein. Ich habe dich wie ein Sklaventreiber im Café eingesetzt, ohne daran zu denken, dass du dafür überhaupt nicht geschaffen bist.« Er zwinkerte ihr zu. »Sieh mich doch nicht verwundert an. Du bist viel zu klapprig. Frauen mit deiner Figur sind so selten, dass ich glatt vergessen habe, dass du den Belastungen nicht standhalten kannst. Menschen, bei denen Dickibotanis nicht wirkt, oder die zu wenig davon zu sich nehmen, sind weit weniger leistungsfähig. Verzeihst du mir, dass ich darauf keine Rücksicht genommen habe?«


    Lilli begann langsam zu verstehen. War das die Erklärung für all die Schnelligkeit, die ansonsten herrschte? Die Gemütlichkeit der Menschen, aber der Wegfall aller Hindernisse durch eine Art Dickibotanis-Energie, die rasches und zielstrebiges Handeln ermöglichte? »Es gibt nichts zu verzeihen«, antwortete sie. »Ich bin durchaus belastbar.«


    Titus schob ihr die Zeitung zu. »Der Artikel über Perskes Verleumdungen. Er wollte eine Sensation, jetzt muss er öffentlich kapitulieren.«


    Sie fühlte sich noch immer bedrückt.


    Titus fasste nach ihrer Hand. »Deine Identität ist eindeutig bewiesen. Iss doch, damit du wieder zu Kräften kommst. Nach dem Frühstück machen wir einen Spaziergang um den See. Bewegung magst du doch.«


    Lilli versank in seinen Augen. Er war unglaublich. Sie griff nach einem Brötchen. Für eine Weile wurde es still. »Dass du mich zum Schlemmen verführst, ist eigentlich dein einziger Makel«, unterbrach sie das Schweigen.


    »Wenn du nicht willst, lass es.«

  


  
    »Du weißt genau, dass ich das nicht kann«, schimpfte sie. »Und komm mir nicht mit Joggen und Gymnastik. Trotz aller körperlichen Anstrengungen steigt mein Gewicht.«


    »Du dürftest von deiner Krankheit geheilt sein. Ich schätze, Größe vierzig hast du längst erreicht. Im Vergleich zu deiner Ankunft siehst du einfach umwerfend aus.« Er zwinkerte ihr zu.


    Lilli sah überrascht an sich hinab. Kai und auch Katrin hatten immer behauptet, dass ihr Rundungen standen. Vielleicht konnte sie so dem Abnehmdrama entgehen? Zweiundvierzig konnte sie bestimmt halten. Im Vergleich zu ihren Mitmenschen war sie immer noch schlank. »Es gefällt dir?« Lilli wunderte sich, dass ihr sein Urteil wichtig war.


    »Es gefällt mir sehr.« Er lächelte, fasste nach ihren Händen und zog sie hoch. »Auf zum See, damit du mir nicht durchgehst.«


    »Wie meinst du das?« Lilli war nun völlig verwirrt, denn er ließ seinen Blick auf ihrem Körper ruhen.


    »Dass du leicht mollig geworden bist, ist nicht zu übersehen. Und die Aussicht, dass du eventuell eine Zeitreisende bist, beschäftigt meine Mitmenschen und die ganze Nachbarschaft. Vor allem Männer finden Perskes Behauptung faszinierend und würden dich gern über deine Maschine befragen.« Er tippte mit dem Finger auf die Leserbriefseite der Zeitung. »Die Konkurrenz steht bereits in den Startlöchern. Ich muss dich also bei Laune halten, damit du mir nicht mit einem anderen durchgehst.«


    Lilli war sprachlos. Ehe sie sich versah, hatte Titus sie in den Arm genommen und ihr einen Kuss auf die Lippen gedrückt. Der Kuss war zart, seine Lippen hatten kaum ihren Mund berührt, doch gerade diese hauchzarte Berührung ging ihr durch und durch. »Ich habe keine Zeitmaschine«, flüsterte sie und sah zu ihm auf.


    »Aber das weiß ich doch.« Er streichelte ihr über die Wange. »Hättest du eine, wärst du mir schon längst ins einundzwanzigste Jahrhundert entwischt.«

  


  
    


    Beim Spaziergang um den See fühlte sich Lilli besser. Nur als sie Rudi begegneten, kam die Angst zurück. Hilfe suchend umklammerte sie Titus’ Arm.

  


  
    »Keine Angst«, sagte er so laut, dass Perske es hören konnte. »Den Herrn knöpfe ich mir vor.«


    »Ich will nur mit ihr reden.« Perske hob bittend die Hände. »Es ist wichtig. Für mich und auch für Lilli.«


    »Sie haben bereits genug Unheil angerichtet.« Titus legte den Arm um Lillis Schultern. »Es wird noch immer getuschelt und gemutmaßt. Eine Mordanklage geht nicht spurlos an einem Menschen vorüber. Sie haben Lilli schändlich denunziert. Scheren Sie sich zum Teufel.«


    »Es tut mir leid.« Rudi wirkte zerknirscht, wie gebrochen. »Diese Anschuldigungen.« Er strich sich über die Stirn. »Ich war nicht bei Verstand. Ich dachte wirklich, du wärst eine andere. Ich hätte es geschworen. Zwei Jahre sind wohl eine lange Zeit. Ich habe mich geirrt und möchte mich bei dir entschuldigen.«


    Lilli tat es leid, ihn so gedemütigt zu sehen.


    »Vielleicht tröstet es dich, dass ich meine Strafe erhalten habe«, fuhr Rudi fort. »Durch meine Behauptungen, du seist eine Mörderin und Zeitreisende, und der daraus entstandenen Blamage, nimmt mich niemand mehr ernst. Meine Situation ist so schlimm geworden, dass mich viele Menschen, über die ich berichtet habe, nachträglich wegen Verleumdung anzeigen. Meine Redaktion hat mir gekündigt. Ich muss die Stadt, ja sogar das Land verlassen, um woanders einen Neuanfang zu wagen.«


    »Sie ahnen nicht, wie leid uns das tut«, konterte Titus bissig. »Das haben Sie sich selbst eingebrockt. Vielleicht ist das für Sie in Zukunft eine Lehre.«


    »Sei nicht so hart«, sagte Lilli, auch wenn sie über diese Neuigkeit glücklich war. Sie verzieh Rudi auf der Stelle. »Viel Erfolg bei deinem Neuanfang.« Sie reichte ihm die Hand.


    Perske schien verwundert, schlug aber ein.


    Im Stillen bat ihn Lilli um Verzeihung. Auch, wenn er mit seiner Behauptung, Lilli Wagenmut wäre ermordet worden, falsch lag, die Vermutung, dass Lilli tot und sie in ihre Rolle geschlüpft war, stimmte, ebenso wie sein Verdacht, dass sie eine Zeitreisende sei. Obwohl ihr Rudi in seinem gebrochenen Zustand leidtat, war es gut, dass er die Wahrheit nicht kannte.

  


  
    15. Tag

  


  
    Das Geheimnis von Zeit und Raum

  


  
    


    


    


    Auch wenn Titus sich bemühte, seine Zuneigung vor Lilli zu verbergen, verriet er sich mit jeder Handlung. Lilli erkannte es an seinen Worten und las es in seinen Augen. Sie freute sich über seine Zuwendung, war aber noch weit davon entfernt, seine Gefühle zu erwidern. Sie liebte Leo und vermisste ihn, auch wenn Titus ihr jetzt schon sehr viel bedeutete.

  


  
    Titus war für sie ein Freund, ein Fels in der Brandung. Er gab ihr Kraft, und sie schätzte seine geduldige Art, mit der er ihr stets begegnete. Obwohl sie ihm viel zu wenig hungrig, dafür aber viel zu verrückt war, unternahm er keinen Versuch, sie zu beeinflussen. Lilli betrachtete sich im Spiegel. Dass ihr Gesicht hübsch sei, hatten ihr schon viele gesagt, mit ihrer Figur war noch nie ein Mann zufrieden gewesen. Außer Kai, als sie Größe zweiundvierzig trug, aber der zählte als Beinahe-Schwager nicht.


    Lilli ließ die Männer in ihrem Leben Revue passieren. Da war zuerst Jochen, den sie bitterlich enttäuscht hatte. Dann Leo, der das krasse Gegenteil von Jochen verkörperte und ebenfalls an ihr herumgemäkelt hatte, nur in die entgegengesetzte Richtung. Simon war für sie nur ein Kamerad gewesen. Als sie ihn durchschaut hatte, war ihr schlagartig klar geworden, dass er sich nur eine Frau wünschte, die hemmungslos mit ihm schlemmte, gleichzeitig aber an einer Schilddrüsenüberfunktion litt, die sie vor einer Gewichtszunahme bewahrte. Und nun Titus, der seinen eigenen Geschmack besaß, und zwar einen, den er mit Leo teilte, aber kein Wort darüber verlor.


    Für sie war Titus ideal. Lilli kämmte sich die Haare. Wo steckte er eigentlich? Seit gestern war er ständig im Keller verschwunden. Sie legte die Haarbürste auf den Frisiertisch, schlüpfte in ein bequemes Kleid und schlenderte in die Bibliothek. Sie musste dringend ihr Wissen über das dreiundzwanzigste Jahrhundert erweitern.


    Wenig später entdeckte sie ein Buch über das Raum-Zeit-Gefüge und ließ sich in einen bequemen Sessel sinken. Als sie gegen Mittag in die Wirklichkeit zurückfand, blickte sie geistesabwesend um sich. Was sie gerade gelesen hatte, kam ihr seltsam vertraut vor. Ein ähnliches Buch hatte ihr die Frau in der Esoterikbuchhandlung angeboten. Das war an dem Tag gewesen, als sie ihr Dick-und-dennoch-sexy-Buch gekauft hatte. Falsch! Gekauft hatte sie einen völlig anderen Titel. Lilli erinnerte sich noch an den genauen Wortlaut.


    »Sie sollten sich auch mit Zeit und Raum beschäftigen. Zuerst müssen Sie allerdings lernen, dass es Zeit und Raum überhaupt nicht gibt.« Und noch etwas hatte die Buchhändlerin gesagt. »Wissen ist Macht. Wenn Sie eines Tages ernsthaft in Schwierigkeiten geraten, hilft Ihnen Kleidergröße sechsunddreißig auch nicht weiter.«


    Ob sie ihr Hinweise gegeben hatte? Lilli blätterte in den Seiten. Sie hatte ihr auch ein verziertes Lesezeichen zwischen die Buchseiten gesteckt und gefragt, ob sie die Forscherin Tatjana Hexowah kannte. Und sie hatte ihr ein Wahrsagebuch von Sara Laron angeboten. Und sie dumme Gans hatte alles abgelehnt. Wenigstens lesen hätte sie es können. Lilli fasste an ihre Kette, die unter ihrem Kleid verborgen blieb und an der Leos Ring hing.


    Sie durfte nicht undankbar sein. Verstohlen wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Leo hatte sie für immer verloren, doch weil sie mutig in die Zukunft gereist war, hatte sie Titus gefunden. Plötzlich sehnte sie sich nach seiner Nähe.


    Lilli griff nach dem Dick-und-sexy-Buch auf dem Tisch. Das Lesezeichen steckte noch immer zwischen den Seiten.


    Zeit und Raum existieren nur in unserer Vorstellung und auf der physischen Ebene, stand darauf.


    Sicherlich war das eine Botschaft. Nur wusste sie nichts damit anzufangen. Zeit zum Nachdenken fand sie auch nicht, denn es duftete aus der Küche. Titus war also wieder einmal bei seiner Lieblingsbeschäftigung. Sie legte das Lesezeichen zwischen die Seiten, stand auf und schlenderte in die Küche. Sie freute sich auf Titus, auch wenn sie sich gegen das Mittagessen wappnen musste.


    Nachdem Lilli ihm beim Essen tatsächlich Gesellschaft geleistet hatte, ohne selbst schwach zu werden, machten sie es sich auf der Terrasse bequem. Sie lehnte an einem Pfosten des Geländers und betrachtete den Garten mit den vielen Blumen. Zahlreiche Insekten und Schmetterlinge tummelten sich in den Blüten. Der Apfelbaum hing voller Früchte und daneben stand ein Korb. Sie hatten schon begonnen, die ersten reifen Äpfel zu pflücken.


    Titus stellte eine Flasche Wein und Gläser auf den Tisch, dann kam er zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. »So in Gedanken versunken?«


    Eine angenehme Wärme strömte von seinen Händen aus. Lilli drehte sich zu ihm um und lehnte ihre Stirn gegen seine Brust. Noch ehe er sie in die Arme schließen konnte, vernahm sie Wilmas Stimme. Lilli sah gequält zu ihm auf.


    Er lachte und streichelte ihr über die Wange. »Keine Angst, Lars ist zurück. Da ist Wilma um einiges erträglicher.« Schritte auf dem Kies näherten sich.


    Titus wandte sich um und entspannte sich. »Lars! Na endlich! Darf ich dir Lilli vorstellen?«


    Lilli stand wie erstarrt da, die Augen auf den Ankömmling gerichtet, und rührte sich nicht. Ihre Gedanken überschlugen sich, ihr Herz raste, in ihrem Inneren tobte ein Sturm.


    Lars Hoffmann, Titus’ Freund, war groß und kräftig, hatte blaue Augen und dunkle, gelockte Haare.


    Er war es! Sie konnte kaum noch atmen. Dieser Mann sah Leo nicht nur zum Verwechseln ähnlich, auch sein Vorname begann mit einem L. Wieso war ihr das mit dem Anfangsbuchstaben nicht schon vorher aufgefallen? Das Schicksal hatte ihn ihr wiedergegeben. Sie hatte ihn gefunden. Lars war die Inkarnation von Leo, nicht Titus, was sie zuerst gehofft, aber schon längst geahnt hatte.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Titus die Stirn runzelte. Offensichtlich beunruhigte ihn ihre Reaktion.


    »Kennt ihr euch?«, fragte er auch schon.


    Lilli riss sich zusammen und reichte Lars die Hand. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie anstarre, aber Sie erinnern mich an jemanden.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Hoffentlich an eine sympathische Person«, antwortete Lars. Auch er bemühte sich, Lilli nicht anzustarren, wenn auch aus einem anderen Grund. Er war zwar von seiner Mutter vorbereitet worden, dennoch war ihre Figur für ihn ein Schock. Wie die meisten hatte er so etwas noch nie gesehen. Diese junge Frau musste ein ganz besonderer Mensch sein, wenn Titus dieses Manko einfach wegsteckte.

  


  
    »Was kümmert es dich, ob du angenehme Erinnerungen in ihr weckst?«, mischte sich Wilma ein.


    Lars blickte in ihr empörtes Gesicht. Er wandte sich an seinen Freund, doch nicht nur seiner Mutter, auch Titus missfiel offensichtlich, dass Lilli in seinen Anblick versunken war.


    »Setzt euch«, sagte Titus.


    Lars konnte ihm ansehen, dass er ihn am liebsten wieder zurück zu irgendeinem Kongress gewünscht hätte. Er griff sich einen Stuhl. »Sie sind also die Zeitreisende, von der wir gelesen und gehört haben«, sagte er, ohne auf die missbilligenden Blicke einzugehen.


    »Fang du jetzt nicht auch noch damit an.« Titus trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte.


    »Mein Freund ist durch und durch bodenständig. Er begreift nicht, dass es wundervoll wäre, durch die Zeit zu reisen«, fuhr er, an Lilli gewandt, fort.


    »Da es mir in der Gegenwart gefällt, sehe ich keinen Sinn darin.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Titus passte es überhaupt nicht, dass Lars seinen Stuhl näher zu Lilli rückte. Noch weniger gefiel ihm, dass Lilli völlig verstört war.

  


  
    »Deine neue Hausgenossin ist doch eine Kennerin des zwanzigsten Jahrhunderts«, fuhr Lars fort. »Mit einer Zeitmaschine könnten wir ihr Wissen überprüfen. Unbegreiflich, dass dich dieses Abenteuer nicht reizt.«


    »So, wie wir aussehen, würden wir im zwanzigsten Jahrhundert auffallen«, sagte Titus. »Wahrscheinlich würden sie uns eine Diät empfehlen. Allein die Vorstellung, dass ich hungern müsste, macht mich schwach.«


    »Und dann wärst du von Menschen umgeben, die alle Lillis Figur hätten.« Wilma lachte. »Das ist wirklich eine grauenvolle Vorstellung.« Obwohl Titus ihr einen bösen Blick zuwarf, konnte sie ihren Mund nicht halten. »Da dich das anscheinend nicht stört, kämst du mit der Zeit vielleicht auf den Geschmack.«


    »Bestimmt nicht.« Titus ärgerte sich, dass Wilma wieder taktlos war und Lars nicht darauf reagierte. Auch Lillis Nervosität beunruhigte ihn. Um Wilmas Aussage die Schärfe zu nehmen, redete er weiter. »Mir genügt eine schlanke Frau, denn diese eine gefällt mir. Wie alle anderen aussehen, interessiert mich nicht.«


    

  


  
    *

  


  
    


    Lilli sah ihn dankbar an. »Zu dieser Zeit gab es auch Dicke«, erklärte sie rasch. Trotz Wilmas böser Zunge war sie über dieses Thema froh. Dadurch hatte sie genügend Zeit, sich zu fangen. Das war nicht einfach, denn sie fühlte geradezu Titus’ forschenden Blick auf ihr ruhen.

  


  
    »Wenn ich mir die Fotografien und Dokumente von damals ansehe, eher weniger«, sagte Lars.


    »Weil das Fernsehen, Zeitschriften und die Modewelt nur an der schlanken Linie interessiert waren. Die meisten Stars, vor allem die jungen, haben diesem Bild entsprochen.« Lilli fiel es schwer, sich auf das Thema zu konzentrieren. Am liebsten wäre sie jetzt mit sich und ihren Gedanken allein gewesen. Um Zeit zu gewinnen, redete sie weiter. »Das Wertebild und die ständige Suggestion waren schlank ist gleich schön, die Bevölkerung hingegen war eher gemischt.« Sie sah zu Titus. »Zugegeben, die Schlanken haben meist dominiert.« Lilli konnte nicht verbergen, dass sie um Fassung rang.


    »Was die Figur betrifft, gibt es seit der Entdeckung von Dickibotanis keine Vielseitigkeit mehr. Neunundneunzig Prozent entsprechen dem Wertebild unserer Zeit, der Rest reagiert nicht auf diese Pflanze, leidet aber darunter. Ich ahne gerade, wie du dich als Außenseiterin fühlst.« Titus sah ihr liebevoll in die Augen. »Für dich wäre diese Reise sicherlich ein Gewinn. Alle würden dich bewundern.«


    »Aber es gibt doch auch andere Epochen, die man bereisen könnte«, sagte Lars.


    »Ja, mit Kriegen und Verfolgungen. Da wir die Sitten und Gebräuche der Vergangenheit nicht kennen, würden wir recht bald in Schwierigkeiten geraten. Wahrscheinlich würde uns schon der erste Ritter, dem wir im Mittelalter über den Weg laufen, den Kopf abschlagen.« Titus winkte ab. »Wozu in der Vergangenheit schwelgen, wo es bei uns so schön ist?«


    Er strich Lilli sanft über die Hand, was sie noch mehr durcheinanderbrachte. Die Berührung erhöhte ihren Adrenalinspiegel, das Blut rauschte in ihren Ohren.


    »Obwohl du spannend vom Ende des zwanzigsten Jahrhunderts berichtest, würde mich noch nicht einmal eine Reise in die friedliche Zeit dieses Jahrhunderts reizen.«


    »Wegen der schlanken Menschen? Ich habe dich immer für tolerant gehalten. Zumindest warst du es bisher mir gegenüber. Hab ich mich getäuscht?«, fragte sie nach.


    »Oh, er ist wirklich tolerant«, mischte sich Lars ein. »Titus mag aus anderen Gründen nichts von Zeitreisen wissen.«


    »Richtig! Was sollte ich eurer Meinung nach denn in der Vergangenheit essen? Ende des zwanzigsten Jahrhunderts gab es jede Menge chemischer Zusatzstoffe und Geschmacksverstärker im Essen. Von den schrecklichen Schlachthöfen, der Massentierhaltung, den Pestiziden, Wachstumshormonen und Giften in der Nahrung und der Verpackung ganz zu schweigen.«


    »Wir könnten mit unserer imaginären Zeitmaschine ja weiter zurück in die Vergangenheit reisen«, neckte Lars seinen Freund.


    »Auch nicht besser. Kartoffeln gab es erst seit 1550 in Spanien. Tomaten kamen 1596 nach Europa. Chicorée, und den mag ich nun wirklich, wurde 1850 in Brüssel von einem Wissenschaftler erfunden.«


    »Das wusste ich nicht«, gab Lilli zu, obwohl diese Auskunft sie momentan nicht wirklich interessierte.


    Lars lachte. »Seht ihr! Wir könnten mit einer Zeitmaschine unsere Bildungslücken schließen und unverfälschte Einblicke in die damalige Zeit bekommen, die wir bereisen. Und was dich betrifft«, er sah zu Titus, »könntest du auch einmal etwas Neues ausprobieren. Es wird vor 1550 ja auch geschmeckt haben. Bestimmt würden wir was für dich finden.«


    »Schwarzen Brei vielleicht?«, konterte Titus.


    »Wäre auch nicht ganz nach meinem Geschmack.« Lars grinste. »Dennoch gehe ich jede Wette ein, dass dich die kulinarischen Genüsse des zwanzigsten Jahrhunderts überzeugen würden.«


    »Niemals!« Titus sah seinem Freund angewidert ins Gesicht. »Ich esse keine Tiere. Hast du im Geschichtsunterricht gepennt? Die hatten damals sogar Ungeziefer auf ihrer Speisekarte. Schnecken und Froschschenkel.«


    »Sei doch nicht unflexibel. In Asien war die Speisekarte noch gemischter.«


    Titus verzog das Gesicht. »Weder ein Hund noch eine Heuschrecke haben etwas auf meinem Teller verloren. Ich bin heilfroh, dass Dickibotanis entdeckt wurde. Beim Essen verstehe ich keinen Spaß.«


    »Hast du noch nie.« Lars wandte sich wieder Lilli zu. »Und wie sehen Sie das?«


    »Eigentlich wie Titus. Schnecken und Froschschenkel würde ich niemals bestellen. Kaviar schmeckt abscheulich, und Schildkröten sind so nette Tiere, die will ich auch nicht in meiner Suppe finden. Abgesehen davon haben wir keine Zeitmaschine. Daher ist diese Diskussion völlig sinnlos.«


    Titus warf ihr einen dankbaren Blick zu. Als es für kurze Zeit still wurde, schien er in seinen Gedanken zu versinken. Er nahm sein Glas in die Hand und ließ die Flüssigkeit im Sonnenlicht spiegeln.


    Lilli beobachtete ihn. Sie war durch die unverhoffte Begegnung mit Lars und die Erkenntnis, dass er Leo war, noch immer dermaßen aufgewühlt, dass sie jetzt einen Halt brauchte. Titus’ ausgeglichene Art hatte ihr bisher immer Kraft gegeben. Instinktiv wandte sie sich nun an ihn.


    Er schien ihren Blick zu spüren und sah auf. Er lächelte ihr zu, dann wurde ihm offensichtlich bewusst, dass sie nicht allein waren, und wandte sich an seinen Freund.


    »Erzähl uns lieber, was ihr über diese Maschine in Form einer Röhre herausgefunden habt?«


    »Nichts, was uns weiterbringt.« Lars nahm das Glas Wein, das Titus ihm reichte. »Diese Röhre ist vollgestopft mit Technik, die keinen Sinn ergibt. Allerdings wurde wohl ein wichtiges Teil entfernt. Zeitreisen leider Fehlanzeige. Interessant wäre jetzt nur zu wissen, woher diese Maschine stammt. Fingerabdrücke waren schon mal keine zu finden.«


    »Wahrscheinlich hat Perske sie in Auftrag gegeben, um sie dort abzulegen und finden zu lassen.« Titus blickte wieder grimmig. »Immerhin konnte er dadurch die Auflage steigern.«


    »Zu dieser Schlussfolgerung sind wir auch gekommen.« Lars zwinkerte Lilli zu. »Schon aus diesem Grund bedaure ich, dass Sie keine Zeitreisende sind. Sie hätten uns weiterhelfen können.« Er beugte sich zu ihr vor. »Ach bitte, gestehen Sie mir doch, dass Sie das Geheimnis kennen. Seit Perske dieses Gerücht in die Welt gestreut hat, sind Sie meine einzige Hoffnung.«


    Lilli schluckte. Sie kannte dieses Geheimnis wirklich. Zumindest das Rezept, wie man in die fast dreihundert Jahre entfernte Zukunft reiste, allerdings ohne Rückfahrgarantie. Nur die Menüfolge, um wieder umzukehren, war ihr unbekannt. Sie griff sich an die Stirn. War das Schicksal derart verwoben, dass es sie hierher geschickt hatte, um Leo in der Zukunft zu helfen, seinen Traum von einer Zeitreise zu verwirklichen? Halt! Stopp! Leos Träume hatten nie etwas mit Zeitreisen zu tun gehabt. Seine Leidenschaft galt den Kochkünsten und dem Genuss. Seine Träume drehten sich hauptsächlich darum und natürlich um dicke und sexy Frauen.


    »Keine Hoffnung für mich?«, unterbrach Lars ihre Gedanken.


    »Vielleicht doch.« Lilli holte tief Luft. »Wenn Sie mir eine Frage beantworten.«


    »Jede.« Lars lächelte.


    »Machen Sie sich nichts aus Essen und Trinken?«


    Die anderen am Tisch sahen verblüfft auf.


    »Wie kommst du auf diese Idee?«, fragte Titus. »Wie du vorhin gehört hast, würde er noch nicht einmal Froschschenkel verschmähen. Abgesehen davon, dass er davon nicht satt werden würde, frisst er wie ein Scheunendrescher.«


    »Ihr alle beide«, ergänzte Wilma.


    Lilli ignorierte diese Aussage. »Und wie ist es mit Kochen? Tun Sie das gern? Lieben Sie Kochbücher?«


    »Leider Fehlanzeige.« Lars grinste. »Ich koche schauderhaft, aber als Esser bin ich unschlagbar. Sie allerdings schätzen gutes Essen wohl nicht, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


    »Die darfst du dir nicht erlauben«, funkte Titus dazwischen.


    Lars war über die Zurechtweisung irritiert.


    Wilma hingegen lachte. »Sie trainiert sogar hart, um so hässlich zu sein. Bei dem heutigen Geschmack, der nichts anderes als Rundungen duldet, finde ich das ganz schön mutig.«


    Ein warnender Blick aus Titus Augen brachte sie zum Schweigen.


    »Zwanzig Kilo mehr und Sie würden traumhaft aussehen«, sagte Lars auch schon.


    Er war es. Und er hatte sich nicht verändert. Bis auf die Tatsache, dass er in dieser Inkarnation nicht gern kochte, passte alles. Sie musste das Gespräch sofort abbrechen. Er hatte seine Lektion noch nicht gelernt. Mit einem Hilfe suchenden Blick wandte sich Lilli an Titus.


    »Themenwechsel! Ich mag es auch nicht, wenn andere in meiner Anwesenheit mein Aussehen diskutieren.« Titus klang entschieden, und niemand wagte, ihm zu widersprechen.


    Lars sah seinen Freund verblüfft an. Dann wurde das Gespräch allgemeiner, und sie hatte Zeit, sich zu beruhigen.


    Wilma verabschiedete sich bald, und Lilli überließ die Unterhaltung den beiden Männern. Nach einer Weile wandte sich Lars jedoch wieder an sie und verwickelte sie in ein Gespräch.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Titus beobachtete grimmig die Herzlichkeit, mit der Lars sie behandelte. Dass auch Lilli auf ihn reagierte, entging ihm nicht. Zwischen den beiden herrschte eine Vertrautheit, die ihm ganz und gar missfiel. Bei ihm war Lilli zuerst zurückhaltend, fast schüchtern gewesen. Bei Lars tat sie, als würde sie ihn seit Jahren kennen. Rigoros riss Titus das Gespräch wieder an sich, um Lars von Lilli abzulenken.


    

  


  
    *

  


  
    


    Während die beiden Freunde sich über die künftigen Forschungsaufgaben von Lars unterhielten, hatte Lilli Zeit, ihn zu beobachten. Dass er sich in einer neuen Inkarnation nicht mehr an sie erinnern konnte, wusste sie von ihm selbst. Dennoch hatte sie sich eine Begegnung mit ihm ganz anders vorgestellt.

  


  
    Sie hätte schwören können, dass sie Leo in einer anderen Person sofort erkennen und auch wieder lieben würde. Erkannt hatte sie ihn, aber zwischen ihr und Lars hatte es nicht gefunkt. Nach dem ersten Schrecken, der unbändigen Freude, ihn endlich wiedergefunden zu haben, konnte sie kein warmes Gefühl für ihn aufbringen. Zu Leo hatte sie sich hingezogen gefühlt. Nur die Augen von Lars, die von einem intensiven Blau waren, ließen die Empfindungen von damals schwach aufleben. Lilli verstand nicht, warum sie nichts mehr für ihn fühlte. Ob es daran lag, dass er inzwischen durch zahlreiche Inkarnationen gegangen war und sich verändert hatte? Vielleicht aber wartete er nur darauf, dass endlich jemand kam und ihn von seinem Fluch befreite.


    Sie ging in sich. Ganz gleichgültig, was sie für Leo in der Persönlichkeit von Lars empfand, sie musste ihm helfen. Doch Titus war auch noch da. Sobald sich Lars mit ihr beschäftigte, versank er in finsteres Schweigen. Lilli wollte diese Männerfreundschaft nicht zerstören, aber sie musste Leo retten.


    Leider gab es keine Möglichkeit, herausfinden, ob der Fluch noch immer auf ihm lastete.

  


  
    16. Tag

  


  
    Eifersucht

  


  
    


    


    


    Auch am nächsten Tag suchte Lars Lillis Nähe und lud sie zu einem Spaziergang ein. Vom See zurück hoffte Titus endlich auf ein Alleinsein mit ihr, doch zu seinem Missfallen machte es sich Lars bei ihm auf der Terrasse bequem. Er kochte innerlich vor Wut.

  


  
    Eine halbe Stunde später tauchte Fabia, die Freundin von Lars, auf. »Deine Mutter schickt mich.« Sie fiel Lars um den Hals. »Dein Geburtstag morgen wird ein Festschmaus. Und das, obwohl es kein runder ist und du nur vierunddreißig wirst.« Schelmisch blickte sie in die Runde. »Ihr seid alle eingeladen. Nicht nur für morgen Mittag, sondern auch für heute Abend. Wilma will Lars’ Rückkehr feiern.« Fabia tippte ihm auf die Nase. »Als ob er Monate fortgewesen wäre.«


    Titus sah zu Lilli. Sie saß wie erstarrt da und beobachtete, wie Lars seine Freundin küsste. Titus biss die Zähne zusammen. Und gerade, weil er nicht wusste, was tatsächlich in Lilli vorging, wünschte er den Freund zum Teufel.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    In Lilli tobte ein Sturm. Lars wurde morgen vierunddreißig! Ob der Fluch noch wirkte, würde sich morgen um dreizehn Uhr zeigen. Oder auch nicht. Da sie kein Risiko eingehen konnte, lag jetzt alles an ihr.

  


  
    Dass sie ihre Diät sofort beenden musste, war klar. Es gab dabei nur ein Problem. Leo konnte nur von der Frau seiner Liebe erlöst werden. Aber Lars liebte sie nicht. Ob sie Fabia bitten sollte, Lars zu retten? Lilli verwarf diesen Gedanken gleich wieder. Fabia konnte keine Diät abbrechen, da sie überhaupt keine Diät machte. Abgesehen davon war ihre Geschichte zu utopisch. Sie würde ihr kein Wort glauben. Aber es gab noch mehr Hürden.


    Sie musste verhindern, dass Lars versuchte, sie zum Dickwerden zu überreden. Einige Male hatte er schon angesetzt, zum Glück konnten sie oder Titus ihn bisher immer stoppen. Die entscheidende Frage war jetzt, wie sie Lars retten konnte.


    Sie hatte keine Ahnung. Es musste nur verdammt schnell gehen.

  


  
    


    Bis zum Abend stand Lillis Plan. »Ich sorge dafür, dass er sich für mich interessiert, und lasse unsere alte Verbundenheit wieder aufleben«, erklärte sie ihrem Spiegelbild. »Diese Gefühle müssen zumindest bis morgen nach dreizehn Uhr andauern. Ich muss also nur dafür sorgen, dass er sich wenigstens ein bisschen in mich verliebt. Sobald er gerettet ist, überlasse ich ihn wieder seiner Freundin.« Lilli drehte sich vor dem Spiegel. Sie hatte sich für das Festessen besonders hübsch gemacht. In einem Kleid aus hellgrüner und blauer Seide, das Form und Rundungen vortäuschte, sah sie hübsch aus. Ihre roten Locken wurden nur von einem Haarband gebändigt, wodurch das Blau ihrer Augen besonders zur Geltung kam.

  


  
    Titus schien es für einen kurzen Augenblick die Sprache zu verschlagen, als sie zu ihm nach unten kam. »Du siehst bezaubernd aus.« Er nahm ihre Hand und drückte ihr einen Kuss auf den Handrücken.


    Auch Lars pfiff wenige Minuten später durch die Zähne. »Wahnsinn«, sagte er nur. »Ihre Augen. Dieses Blau. Wenn Sie nur nicht so…«


    Lilli hustete. Lars schwieg tatsächlich, denn er hatte, genau wie sie, Titus’ warnenden Blick bemerkt.


    »Wirklich reizend«, sagte er stattdessen. »Was halten Sie davon, wenn wir uns duzen?« Er holte von einem Tablett zwei Sektgläser.


    »Gern«, ging Lilli auf ihn ein und stieß mit ihm an.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Lars sie auf die Wange küsste, spürte er förmlich, wie sich Titus’ wütender Blick in seinen Rücken bohrte. Es amüsierte ihn, den Freund zum ersten Mal eifersüchtig zu erleben. Als ob ihm eine dünne Frau gefiel? Wenn sie dicker wäre, wenigstens zehn Kilo und es Fabia nicht gäbe, dann vielleicht…

  


  
    Lars entführte seinen Gast zum Buffet.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lilli starrte auf die vielen Schüsseln.

  


  
    Sonderbarerweise war ihr vor Angst, Leo nicht helfen zu können, der Appetit vergangen. Wenigstens kümmerte sich Lars um sie, das war immerhin ein günstiges Zeichen. Vielleicht mochte er sie doch mehr als es schien. Vielleicht würde das sogar genügen, um ihn von dem Fluch zu befreien.


    Sie füllte ihren Teller und setzte sich damit auf die Terrasse. Jetzt musste sie die Initiative ergreifen. Sie hatte nur einen Versuch. Sie und Leo würden keine zweite Chance bekommen.


    »Keinen Hunger?« Titus nahm einen Stuhl und setzte sich neben sie.


    »Doch«, log Lilli. »Wie kommst du darauf?«


    »Weil du seit drei Minuten in deinem Teller stocherst. So nervig Wilma auch ist, Salate sind ihre Spezialität.«


    Lilli stellte den Teller auf den Tisch. Die Angst um Leo und die Sorge, dass sie Titus verletzte, schlugen ihr auf den Magen. »Entschuldige, mir ist nicht gut.« Sie stand auf und lief davon.

  


  
    


    Als Lilli eine halbe Stunde später ihre Gedanken beruhigt hatte und sich der Terrasse näherte, hörte sie Lars schon von Weitem auf Titus einreden. Zögernd blieb sie hinter einem Baum stehen.

  


  
    »Ich begreife dich nicht. Warum wirkst du nicht auf sie ein? Sie ist nur Haut und Knochen. Dabei hat sie ein bildhübsches Gesicht. So ausgehungert kannst du sie doch nicht herumlaufen lassen.«


    »Ich wüsste nicht, was dich das angeht?« Titus klang ärgerlich.


    »Überhaupt nichts, aber du bist mein bester Freund. Ich gönne dir eine hübsche Frau. Sieh dir Fabia an, eine Figur zum Anpacken.«


    »Und abwesend«, konterte Titus böse.


    Lilli blickte durch ein hellerleuchtetes Fenster und entdeckte Fabia beim Telefonieren. Dabei lief sie im Zimmer auf und ab. Sie bewegte sich selbstsicher und graziös. Dass sie dick war, schien sie nicht zu stören. Logisch, wenn das allen gefiel. Wie konnte es nur zu solch einer einheitlichen Geschmacksverirrung kommen? Sogar im einundzwanzigsten Jahrhundert hatte es unterschiedliche Geschmäcker gegeben. Dann fiel ihr ein, dass es seit der Dickibotanis-Ära praktisch überhaupt keine Auswahl mehr gab. Die Schattierungen bewegten sich von mollig bis dick und noch dicker.


    »Ich will, dass du sie in Ruhe lässt«, sagte Titus. »Du tust ihr weh, merkst du das nicht?«


    Sehr gut. Das konnte Lars’ Rettung sein.


    »Manchmal muss man den Finger in die Wunde legen«, sagte Lars unnachgiebig. »Wieso duldest du, dass sie sich hässlich trimmt?«


    »Weil ich sie akzeptiere. Ich verstehe sie in diesem Punkt nicht, aber ich will, dass du sie zufriedenlässt.«


    »Schon gut.«


    »Versprich es!«


    »Von mir aus.«


    Lilli gab ihren Lauschposten auf. Sie musste nun endlich handeln und Lars ein wenig den Kopf verdrehen. Wie sie das schaffen sollte, da sie gerade gehört hatte, dass er sie abstoßend fand, war ihr schleierhaft. Und wohl fühlte sie sich bei dieser Komödie auch nicht.


    Sie gab sich dennoch Mühe, denn sie hatte keine andere Wahl. Noch niemals zuvor hatte sie es darauf angelegt, einen Mann zu erobern. Die Angst um Leo verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Im Laufe des Abends entdeckte sie eine Macht in sich, die sie nie für möglich gehalten hätte. Geschickt verwickelte sie Lars in eine Diskussion über sein Lieblingsthema, Zeitreisen, und brachte ihn mit ihren witzigen Ideen zum Lachen. Sie gab sich charmant und liebenswert zugleich.


    Lars ging begeistert auf ihre Verrücktheiten ein. Er freute sich auch, dass Lilli alles aufaß, was er ihr reichte. Titus hingegen blickte zu ihrem Entsetzen immer grimmiger. Doch er war sicher nicht der Einzige, dem die Vertrautheit zwischen ihr und Lars missfiel.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Auch Fabia war von dieser unerwarteten Wendung irritiert. Lars war sauer, weil sie schon wieder stundenlang mit ihrer Freundin telefoniert hatte. Doch dass er sich mit Lilli tröstete, hätte sie nie für möglich gehalten. Was war nur an dieser Frau, dass sogar Titus eifersüchtig reagierte? Außer einem hübschen Gesicht hatte sie nichts zu bieten.

  


  
    Je weiter der Abend fortschritt, umso mehr erkannte sie, dass Lilli doch sehr viel zu bieten hatte. Sie war nicht nur amüsant und bereit, auf andere einzugehen, sie war auch eine gute Zuhörerin.


    Lars liebte es, über seinen Beruf und seine Versuche zu sprechen, für die sie sich nie interessierte. Lilli hingegen hing an seinen Lippen. Dabei leuchteten ihre Augen, die, das musste Fabia zähneknirschend zugeben, wunderschön waren. Sogar Titus konnte nicht mehr aufhören, Lilli anzusehen.


    Fabia beobachtete die Konkurrentin mit Argusaugen. Sie, Fabia, galt als Schönheit. Wie war es nur möglich, dass sie plötzlich von diesem Strich in der Landschaft ausgebootet wurde? Zwei Männer saßen am Tisch und würdigten sie keines Blickes. Das hatte es noch nie gegeben. Sie musste das Ruder wieder an sich reißen.


    Sie sprang auf und zerrte Lars von seinem Stuhl. »Komm, lass uns spazieren gehen.« Ihr Plan war, ihn am Weiher im Mondlicht zu verführen. Sie würde ihn bald wieder auf andere Gedanken bringen.


    Lars, derart überrumpelt, sah zu Lilli und seinem Freund. »Begleitet ihr uns?«


    Fabia stapfte mit dem Fuß auf. »Ich wollte mit dir allein sein. Schließlich haben wir uns seit drei Wochen nicht gesehen.« Sie packte ihn am Arm, doch Lars rührte sich nicht von der Stelle.


    »Wenn du nicht kommst, gehe ich«, drohte sie.


    »Bitte keinen Streit vor meinen Freunden.«


    »Gehört Lilli etwa auch schon zu deinen Freunden?«, fuhr sie ihn an. »Um mich hast du dich noch überhaupt nicht gekümmert.«


    »Wie denn? Du hast fast nur telefoniert.«


    »Fängt das jetzt wieder an? Ich habe…«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Es ist besser, wenn wir gehen«, unterbrach Titus den Streit. Er warf Lilli einen bittenden Blick zu und schien erleichtert, als sie ihm zunickte.

  


  
    Lilli fand es ebenfalls an der Zeit, zu verschwinden. Morgen früh wollte sie die Sache zu Ende bringen. Es war ihr gelungen, sich heimlich mit Lars im Stadtpark zu verabreden.


    »Ihr dürft noch nicht gehen«, widersprach Lars. »Es ist halb zwölf. Ich will mit euch in meinen Geburtstag hineinfeiern.«


    »Das solltest du mit Fabia tun.« Titus legte dem Freund die Hand auf die Schulter.


    »Das finde ich auch.« Lilli lächelte ihm zu. Sie fühlte deutlich, dass Fabia den Bogen überspannen würde und Lars damit genau in ihre Arme trieb. Unglaublich, dass alle unbewusst zu seiner Rettung beitrugen. Jetzt musste sie nur noch einen Funken Eifersucht in Lars wecken, dann waren ihre Chancen, ihn zu erobern, größer.


    Sie nickte Lars zu und hängte sich bei Titus ein. »Ich möchte mit dir noch ein Glas Wein trinken und dazu deinen Nachtisch vom Mittagessen probieren. Für deinen Flan mit Karamellsoße könnte ich sterben.« Dass Titus’ Augen bei diesen Worten aufleuchteten, machte sie ein bisschen froh.


    Was für ein Durcheinander. Doch sie musste dieses Spiel zu Ende spielen. Titus wäre todunglücklich, wenn sein bester Freund morgen Nachmittag nicht mehr lebte. Fatal war nur, dass sie ihn nicht in ihren Plan einweihen konnte.

  


  
    


    Titus hob sein Glas und ließ den Rotwein im Licht der Kerzen spiegeln. »Du magst Lars?«, fragte er plötzlich.

  


  
    Seine Augen ruhten auf ihr, als sie zu ihm aufsah. Der schmerzvolle Ausdruck traf sie mitten ins Herz. »Ich mag ihn sehr«, antwortete sie. »Er erinnert mich an einen lieben Freund.« Sie musste ihn beruhigen. Sie war Titus so sehr dankbar, er war der Letzte, dem sie wehtun wollte. »Der Mann, an den Lars mich erinnert, war meine erste wirkliche Liebe. Ihn hat noch nicht einmal meine Figur gestört.«


    »Und warum bist du nicht mehr mit ihm zusammen?« Titus ließ sie nicht aus den Augen.


    »Er ist gestorben.« Lilli schluckte. Die Erinnerung überwältigte sie. Dass Lars jetzt dieser Mann war, durfte sie ihm nicht verraten, ebenso wenig, dass sie durcheinander war, weil sie nie geahnt hätte, dass sie, um Leo zu retten, einem anderen Mann wehtun musste.


    »Und diese Liebe überträgst du nun auf Lars.« Titus Worte klangen bitter.


    Lilli erschrak über seinen beinahe verzweifelten Ton. »Nein!«


    »Es sieht aber ganz danach aus.«


    »Ich mag Lars. Durch die Ähnlichkeit vielleicht auch mehr, als es bei einer so kurzen Bekanntschaft üblich ist. Seltsamerweise löst Lars nicht die Gefühle in mir aus, die ich für meinen Freund empfunden habe. Lars ist ein ganz anderer Mensch.«


    »Liebst du diesen anderen Mann noch immer?«


    »Ja, und das werde ich immer tun.«


    »Ist er schon lange tot?«


    »Schon sehr lange.« Seit fünf Jahren oder seit fast drei Jahrhunderten, setzte sie in Gedanken hinzu. »Ich habe diesem Mann viel zu verdanken. Ich hätte gern noch etwas für ihn getan. Nach seinem Tod war es dafür zu spät.« Sie fasste über den Tisch und ergriff seine Hand. »Lars erinnert mich nur an ihn. Trotzdem bin ich viel lieber bei dir. Ich weiß auch nicht, warum das so ist.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Titus umfasste ihre Hand mit warmem Druck. Lilli ahnte sicher nicht, wie erleichtert er war, dass Lars momentan keine Gefahr für ihn darstellte.

  


  
    Er wusste, dass Lilli ihn nicht liebte, doch ohne sie konnte er sich sein Leben nicht mehr vorstellen. Er wollte immer für sie da sein und sie beschützen. Sie durfte nichts für Lars empfinden. Er würde das nicht ertragen.


    Als er Fabias wütende Stimme auf der Straße vernahm und gleich darauf ein Motor aufheulte, wusste er, dass sich die beiden nicht ausgesöhnt, sondern wieder einmal heftig zerstritten hatten. Titus presste die Lippen aufeinander. Dass Lars und Fabia miteinander Probleme hatten, lag zum Teil auch an Wilma. Was aber, wenn sie sich wirklich einmal trennten? Dann würde Lars mit der Zeit Lillis Werte erkennen.


    Er atmete tief durch. So sehr er Lars mochte, die Frau seiner Liebe gab er nicht kampflos auf.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Lilli weit nach Mitternacht zu Bett ging, war sie unruhig. Erst heute war ihr klar geworden, was ihr Titus bedeutete. Er war für sie ein guter Freund, auch wenn es Leo war, den sie noch immer liebte. Das Problem bei dieser Liebe war nur, dass sie in Lars nichts von Leo entdecken konnte.

  


  
    In der Persönlichkeit von Lars war er ihr fremd geworden. Sie konnte sich nicht erklären, warum sich die Gefühle, die sie erst vor wenigen Tagen für ihn gehegt hatte, nicht mehr einstellen wollten. Sie sehnte sich noch nicht einmal nach Lars’ Nähe. Trotzdem musste sie Leo retten. Das war sie ihm schuldig.


    Sie löschte das Licht. Doch in dieser Nacht fand sie keinen Schlaf. Hässliche Träume ließen sie immer wieder aufschrecken, und ein dunkel gekleideter Mann mit einem schwarzen Umhang und einer Sense geisterte durch ihre Träume.

  


  
    17. Tag

  


  
    Eine merkwürdige Entdeckung

  


  
    


    


    


    Lilli lehnte sich pappsatt zurück. Um ihre Diät zu Leos Rettung auch sichtbar für die höheren Mächte zu beenden, hatte sie mehr als üblich gegessen.

  


  
    »Ich liebe dein Frühstück, aber jetzt kann ich wirklich nicht mehr.«


    Titus schenkte ihr frisch gepressten Orangensaft ein. »Das Frühstück ist schließlich die Basis des Tages.«


    »Stimmt, habt ihr einen Spruch dafür?«


    Titus hob die Brauen. »Wofür, und wer ist ihr?«


    Sie hatte schon wieder nicht aufgepasst. Dass sie mit ihr die Menschen in der Zukunft meinte, ihrer Zukunft, durfte sie ihm nicht verraten. »Einen Spruch, um ein üppiges Frühstück zu rechtfertigen«, erklärte sie ihm. »Und mit ihr meine ich euch Städter.« Puh, der Schnitzer war noch mal gut gegangen. Sie sollte sich schleunigst merken, dass sie jetzt in der Gegenwart lebte.


    »Wer morgens nicht ordentlich isst, muss sich nicht wundern, wenn er am Abend noch immer nichts geleistet hat.«


    »Aha. Und der Spruch mit dem König, dem Edelmann und dem Bettelmann, den kennst du nicht?«


    »Nein! Wie geht der?«


    »Der Spruch stammt aus dem zwanzigsten Jahrhundert, oder ist vielleicht sogar noch älter. Iss morgens wie ein König, mittags wie ein Edelmann und abends wie ein Bettelmann.«


    Titus hob die Brauen. »Mit dem König und dem Edelmann bin ich einverstanden. Ausgerechnet am Abend wie ein Bettelmann zu essen, ist ausgemachter Blödsinn. Das Abendessen ist doch die Krönung des Tages.«


    Lilli musste an Leos abgewandelten Spruch denken. In dieser Hinsicht waren sich die beiden Männer einig. »Es ist ein Ernährungsspruch«, erklärte sie ihm. »Es bedeutet, dass es nicht ratsam ist, abends viel zu essen, weil man dann nicht gut schlafen kann. Der Körper wird überbelastet.«


    »Ich schlafe immer toll«, widersprach Titus.


    »Es ist nur ein Spruch und noch dazu ein antiker.« Sie winkte ab.


    Er zwinkerte ihr zu. »Wir können ihn ja modernisieren. Dazu müssen wir nur den Bettler durch einen Fürsten ersetzen. Und das zweite Frühstück und den Nachmittagskuchen dürfen wir als Cafébesitzer auch nicht vergessen.«


    Genau wie ihr Leo aus der Vergangenheit. Doch sie war nicht gewillt, weiter auf das Thema einzugehen. »Deine Kochkünste sind auf jeden Fall fürstlich. Ich kann mich danach meist nicht mehr rühren«, sagte sie stattdessen.


    »Hauptsache die Hand, die die Gabel zum Mund führt, macht nicht schlapp«, neckte Titus sie. »Manchmal bist du unersättlich.«


    »Leider. Eine meiner schlimmsten Eigenschaften. Ich kann mich nicht beherrschen, wenn es gut duftet, appetitlich garniert ist und auch noch schmeckt.«


    »Nein, da täuschst du dich. Es ist eine deiner bezauberndsten Eigenschaften.« Er fasste nach ihrer Hand. »Darf ich dich heute noch einmal allein lassen? Heute Mittag sind wir auf der Party von Lars, bis dahin muss ich die Zeit nutzen.«


    »Ich kann ab morgen wieder arbeiten gehen, wenn du zu tun hast.«


    »Nein«, widersprach Titus. »Unseren Urlaub habe ich um eine Woche verlängert. Dir tut die Ruhe gut, und ich kann dadurch eine mir wichtige Arbeit beenden. Dazu brauche ich nur noch einige Stunden.«


    »Darf ich dein Werk dann sehen?«


    Titus wiegte den Kopf. »Das noch nicht, aber etwas anderes. Treffen wir uns um halb zwölf. Oder bleibst du im Haus?«


    »Halb zwölf ist okay. Ich gehe in die Stadt. Alle Ecken kenne ich noch nicht.«

  


  
    


    Es war erst halb acht. Nervös schritt Lilli im Stadtpark auf und ab. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. Bis dreizehn Uhr musste sich Lars in sie verliebt haben. Sie musste sich auf seine Augen konzentrieren, denn die erinnerten sie am meisten an Leo. Wenn Lars nach dreizehn Uhr noch lebte, und das wünschte sich Lilli von Herzen, war alles gut. Danach würde sie weitersehen. Lange würde sein Interesse an ihr nicht andauern, schon gar nicht, wenn mit Fabia wieder alles im Lot war.

  


  
    Endlich sah sie ihn durch die hohen Bäume auf einem der Wege kommen. Seltsam. Er erinnerte sie äußerlich an Leo, aber wenn sie ihm nahe war, war er ihr fremd.


    Lilli zwang sich zu einem Lächeln, als er vor ihr stand. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    Lars schloss sie in seine Arme. »Du bist pünktlich. Können wir? Zu meinem Labor sind es nur fünf Gehminuten.«


    Wenig später sah sich Lilli in dem nüchtern eingerichteten Forschungsraum um. Nichts erinnerte sie an das fantasievolle Durcheinander in Tatjanas Labor. Offensichtlich war Chaos doch die bessere Methode, um voranzukommen. Sie vermutete dennoch, dass hinter Tatjanas Chaos eine ausgeklügelte und geniale Systematik steckte.


    »Und das da ist der Fund von Perske?« Sie deutete auf die Röhre, die sie nur entfernt an die in Tatjanas Labor erinnerte. Ob das ein älteres Modell war? Oder hatte Rudi Perske dieses Teil wirklich nur für seine Schlagzeilen in Auftrag gegeben? Zuzutrauen wäre ihm das schon.


    »Wenn es doch nur eine Zeitmaschine wäre. Ich würde alles dafür geben.«


    »Wirklich?«


    »Selbstverständlich.«


    »Ist dir der Name Tatjana Hexowah ein Begriff?« Lilli musste das jetzt wissen. »Sie war Wissenschaftlerin im einundzwanzigsten Jahrhundert. Sie hat sich mit Zeitreisen beschäftigt. Vielleicht kommst du über ihre Bücher weiter, falls sie noch erhältlich sind.«


    Lars winkte ab. »Da ich alles, was ich über Zeitreisen auftreiben konnte, gelesen habe, ist mir der Name ein Begriff. Allerdings weigert sich jeder etablierte Wissenschaftler, diese Frau ernst zu nehmen. Ihre Ideen entbehren jeder Logik. Schon zu ihren Lebzeiten wurden ihre Thesen verhöhnt. Zu Recht! Ihre Wissenschaft gehört in den Bereich der Esoterik. Sie hätte sich mit Kartenlegern und Wahrsagern zusammentun sollen, da wäre sie unter Ihresgleichen gewesen.«


    Genau das hatte sie getan!


    »Irgendwann hat sie eingesehen, dass sie in anerkannten Kreisen kein Gehör findet, und aufgehört, Bücher zu schreiben«, fuhr Lars fort.


    Lilli lächelte. »Nun, wenn ihr mehr wisst als sie.«


    »Das auf jeden Fall.« Lars kam näher. »Nur wissen wir noch nicht genug. Deshalb bedauere ich ja, dass du keine Zeitreisende bist. Ich würde dir nicht mehr von der Seite weichen. Hättest du mich in deiner Maschine mitgenommen?«


    »Wenn ich eine hätte, selbstverständlich.« Lilli spürte, dass er in einer labilen Stimmung war, und schlug die Augen voll zu ihm auf. Sie musste dringend dafür sorgen, dass er auf sie reagierte.


    Lars versank tatsächlich in ihren Augen. »Fabia hat mich gestern einfach sitzen lassen. Sie ist eifersüchtig auf dich.« Er suchte nach Worten. »Sie glaubt mir nicht, dass du und Titus…«


    »Freunde sind«, unterbrach Lilli ihn. »Wir wollten die Entscheidung, ob wir zusammenbleiben, erst in einigen Wochen treffen.«


    »Und wie stehst du zu Titus?« Lars berührte eine ihrer Locken. »Er bedeutet dir viel, das habe ich gleich gespürt. Er ist ganz vernarrt in dich, was ich rein äuß…« Er brach ab. »Du hast allerdings schöne Augen. Die machen einen ganz verrückt. Ich kann Titus verstehen.«


    Ehe Lilli sich versah, hatte er sie an sich gerissen und ihr seinen Mund auf die Lippen gepresst.


    Geschafft. Doch im selben Moment lief es ihr kalt über den Rücken. Der Kuss war leidenschaftlich, doch er ähnelte in keiner Weise Leos Küssen. Sie fühlte nichts. Kein einziger Funke sprang über. Lilli wünschte sich nur, er möge aufhören.


    Lars ließ sie tatsächlich los. »Du bist ganz anders als die Frauen, die ich kenne. Ich glaube, ich mag dich mehr als mir guttut.«


    Dann hatte er eine Chance, den heutigen Tag zu überleben. Lilli fühlte deutlich, dass das eben nur ein Strohfeuer war. Würde das genügen? Sie wollte etwas sagen, als Lars ihr die Hand auf den Mund legte.


    »Ich bin ganz durcheinander«, flüsterte er. »Ich verstehe überhaupt nicht, wie das passiert ist. Vor allem, weil mich doch stört, dass du so schrecklich dü…«


    Jetzt war es Lilli, die ihm die Hand auf den Mund legte. Er durfte es nicht aussprechen. Verdammt! Er hatte sich überhaupt nicht geändert! Er war ja schlimmer als je zuvor.


    »Ich will nichts hören«, wies sie ihn zurecht. »Ich weiß, dass ich niemandem gefalle, aber ich will akzeptiert werden.«


    »Dennoch muss ich mit dir darüber reden. Es ist wichtig, niemand heute mag…«


    Lilli drückte ihm erneut die Hand auf den Mund. Warum konnte er nicht still sein? Ahnte er nicht, dass das lebenswichtig für ihn war? Was konnte sie nur tun? Raus hier, schoss es ihr durch den Kopf. Er konnte sie zu nichts überreden, wenn sie nicht bei ihm war.


    »Wir sehen uns heute Mittag auf deiner Party.« Lilli riss sich von ihm los. Sie stürzte aus dem Raum, schlug die Tür hinter sich zu und hetzte die Treppen nach unten. Erst im Stadtpark blieb sie stehen und ließ sich auf eine Bank fallen. Die Zeit war einfach zu knapp.


    »Lilli!«


    Sie sprang auf und drehte sich um.


    Lars war ihr gefolgt und stand völlig außer Atem vor ihr. »Ich wollte dich nicht verletzen. Ich spreche auch nicht mehr über deine Figur. Nur eines musst du wissen. Ich fühle mich schäbig. Wie ein Schuft, der seinen besten Freund betrügt, nur weil ihm die eigene Freundin davongelaufen ist. Fabia ist…« Er schien nach Worten zu suchen, aber keine zu finden.


    Lilli verstand ihn auch so. Das Strohfeuer war viel zu schnell abgebrannt.


    »Das mit dir eben, das war wie ein Rausch«, fuhr er fort. »Ich weiß doch, was dir Titus bedeutet. Wie du ihn ansiehst. Voller Vertrauen. Ich, ich…« Er sah ihr zerknirscht in die Augen.


    »Du liebst Fabia.« Lilli sprach ganz leise.


    »Das tue ich, auch wenn wir uns ständig streiten. Sie ist schön, ihre Figur ist…« Lars presste die Lippen zusammen.


    »Ich verstehe.« Lilli fühlte nur noch Traurigkeit. Es war vorbei. Sie konnte nichts mehr für ihn tun. Nur noch hoffen, dass er schon zuvor und in einer anderen Inkarnation gerettet worden war. Heute nach dreizehn Uhr würde sie es genau wissen. Aber ihn noch einmal sterben zu sehen, ging über ihre Kraft.


    »Bist du mir böse?« Lars kam einen Schritt näher. »Titus liebt dich. Und du magst ihn doch auch.«


    »Ich mag ihn mehr als alle anderen Männer.«


    »Dann bleiben wir trotz meines Ausrutschers Freunde?« Er reichte ihr die Hand.


    »Natürlich.« Lilli legte ihre in seine.


    Er atmete hörbar auf. »Und kein Wort zu Titus. Der schlägt mich k.o., wenn er erfährt, dass ich dich geküsst habe.« Er sah auf die Uhr. »Ich muss ins Labor. Wir sehen uns gegen Mittag.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange und verließ den Park.


    Da er sich nicht mehr nach ihr umdrehte, ließ sich Lilli auf die Bank sinken und barg ihr Gesicht in den Händen. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf. Nie im Leben hätte sie es für möglich gehalten, dass sie Leo in Gestalt von Lars nicht mehr lieben konnte. Doch Liebe folgte wohl ihren eigenen Gesetzen. Ganz ohne Beeinflussung von außen hatte sie sich für Titus entschieden. Er war der Mann, der, genau wie Leo, ihr Herz berührte. Er war der Mann, den ihr Leo gewünscht hatte. Er hatte sich sogar, wie Leo, in sie verliebt, obwohl ihm ihre Figur nicht gefiel. Als Lars hatte Leo diese besondere Fähigkeit verloren.


    Lilli wischte die Tränen aus dem Gesicht. Auch Lars hatte sich in seiner neuen Inkarnation für eine andere Frau entschieden. Ihm waren jetzt auch das Aussehen und die Figur wichtig. Er würde sie niemals lieben können, so wie Leo sie geliebt hatte oder wie Titus es tat. Sein Schicksal war besiegelt. Es war unfassbar, vor allem, weil sich Leo doch nur geopfert hatte, damit sie glücklich werden konnte.


    Lilli schmerzte diese Erkenntnis besonders, wenn es ihr auch half, sich offen zu Titus zu bekennen. Sie war dankbar, dass Leo nun als Lars ihr Freund war, doch es war eine Katastrophe, dass sie ihn nicht mehr retten konnte. Nur, wenn der Fluch längst von ihm genommen worden war, würde sie ihn als Freund behalten dürfen. Doch danach sah es nicht aus. Aus diesem Grund durfte sie den Kampf auch noch nicht aufgeben. Es musste einen Weg geben. Es musste…


    Als Lilli die Kirchturmglocken läuten hörte, stand sie auf und durchquerte den Park. Wenig später betrat sie die Kirche. Auf einem Seitenaltar brannten Kerzen. Lilli nahm eine und zündete sie an, kniete nieder und betete. In dieser Stellung verharrte sie, bis die Orgel ertönte. Die Erkenntnis, die mit dem ersten Ton einsetzte, traf sie wie eine Welle. Alles war plötzlich klar.


    Leo konnte nur von einer Frau gerettet werden, die er liebte und die ihn wiederliebte. Heute hatte ihr Lars bewiesen, dass sie ihm etwas bedeutete. Sie mochten sich. Als Freunde! Lilli sah auf. Die Figur der Muttergottes mit dem Jesuskind auf dem Arm strahlte Frieden aus. Liebe hatte viele Gesichter. Die Mutter-Kind-Liebe, die Liebe zu Freunden, zur Natur, für ein Hobby oder ein Tier. Wenn Freundschaft auch Liebe war…?


    Sie sprang auf. Bei Leo hatte sie das gleiche Empfinden gehabt, kurz, bevor er sie verlassen hatte. Sie hatte damals schon gefühlt, dass sie der Schlüssel für seine Rettung war. Für sie gab es jetzt nur noch eines zu tun. Sie musste das zu Ende führen, was sie bereits begonnen hatte. Sie durfte sich beim Essen nicht mehr zurückhalten. Es blieben ihr immerhin noch einige Stunden.


    Als sie in das Gesicht der Muttergottes blickte, fühlte sie, dass sie auf dem richtigen Weg war. Sie zündete noch mehrere Kerzen an und warf all ihr Geld in den Opferstock. Auf unerklärliche Weise fühlte sie sich erleichtert. Nur als sie die Kirche verlassen hatte und durch die Stadt schlenderte, kam phasenweise die Angst zurück.


    Sie durfte diesem Gefühl keine Macht geben. Sie musste sich ablenken und den Mächten, die über Leben und Tod entschieden und ihr Schicksal lenkten, vertrauen.


    Der erste Vertrauensbeweis fand um halb neun in Form einer Torte und einem Milchkaffee statt, der zweite um dreiviertel zehn in Form einer Dickibotanis-Curry-Wurst.

  


  
    


    In dem schlossartigen Gebäude, vor dem Lilli kurz nach zehn Uhr stand, fand eine Ausstellung zeitgenössischer Maler statt. Eine gute Möglichkeit, ihre Gedanken in geordnete Bahnen zu lenken. Sie kaufte eine Eintrittskarte und schlenderte durch die Hallen, während sie weiterhin über die Rettung von Lars grübelte.

  


  
    In einem Raum mit Frauenporträts stutzte sie. Lilli hatte diese Bilder noch niemals zuvor gesehen, dennoch kamen sie ihr vertraut vor. Plötzlich wusste sie, was daran seltsam war. Die Frauen trugen ihre Gesichtszüge. Es war nicht sofort erkennbar, aber eine gewisse Ähnlichkeit war vorhanden.


    Lilli ging zu einem der Wärter. »Warum sehen sich die Frauen auf den Bildern ähnlich? Manche sind sogar gleich?«


    Der Wärter hüstelte. »Wahrscheinlich handelt es sich um das bevorzugte Modell des Malers Titus Steiner.«


    Lilli blickte überrascht auf. »Ich dachte, er malt Stillleben.«


    Der Wärter winkte ab. »Titus Steiner ist vielseitig. Diese Werke sind vor fünf Jahren entstanden und hängen seitdem bei uns im Museum.« Er deutete auf eines der Bilder, hielt dann in der Bewegung inne. Er studierte Lillis Gesichtszüge, ließ den Blick über ihren Körper schweifen und schüttelte den Kopf. »Das sind Sie ja selbst.« Wieder blickte er an ihr herab. »Ihr Gesicht zumindest. Wieso stellen Sie diese Fragen, wenn Sie dem Maler Modell sitzen?«


    »Weil ich nicht sein Modell bin.« Lilli war durcheinander. Titus hatte vor fünf Jahren Frauen gemalt, die aussahen wie sie. Das war mehr als merkwürdig. Damals war sie ganz woanders gewesen, und Titus hatte sie noch nicht gekannt.


    Ihr stockte der Atem. Vor fünf Jahren war sie noch Bedienung im Café gewesen. Sie war zu dieser Zeit dick gewesen und hatte in etwa so ausgesehen wie auf diesen Portraits. Noch in diesem Jahr hatte sie abgenommen, und… Dieses und versetzte sie in Panik. Sie war dabei gewesen, als Leo vor dem Café starb. Ihr Herz schlug in heftigen Schlägen. Sie musste wissen, was das zu bedeuten hatte.

  


  
    


    »Auf die Minute pünktlich. Ich bin gerade fertig.« Titus sah zufrieden aus.

  


  
    Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie ihn auf die Ausstellung ansprechen sollte. Was war nur mit ihr los? Wieso zögerte sie? Die Sache mit Lars hatte sie völlig durcheinandergebracht.


    »Hattest du einen schönen Tag?« Titus wusch sich die Hände.


    Lilli entschied sich, das Gespräch über die Gemälde zu verschieben. Die Rettung von Lars war wichtiger. »Ich habe mir neue Ohrringe gekauft.« Sie kramte in einer Papiertüte und holte eine Schachtel daraus hervor.


    »Hübsch«, sagte Titus. »Dieses Blau unterstreicht die Farbe deiner Augen. Trägst du sie auf der Geburtstagsfeier?«


    Sie nickte. Wenn es eine Feier gab. Die Angst, die plötzlich in ihr aufstieg, schnürte ihr die Kehle zu. Sie durfte sich nicht aufregen. Freundschaft gehörte in den Bereich der Liebe. Lars mochte sie sehr. Sie ihn auch. Sie würden das schaffen.


    Titus fasste nach ihrem Arm. »Komm, ich möchte dir etwas zeigen.«


    »Die Überraschung?« Lilli folgte ihm in den Keller. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben und ihr Herz für Lars zu öffnen. Sie musste die Nerven behalten. Sie hatte für Lars alles getan, was möglich war. Das Schicksal nahm jetzt seinen Lauf.


    »Eigentlich wollte ich dir deine Überraschung zeigen«, unterbrach Titus ihre Gedanken. »Leider fehlt mir noch eine Kleinigkeit. Nur noch einige Tage Geduld. Ölgemälde brauchen Zeit.« Er öffnete eine Tür und wirkte nervös. Ob er ahnte, dass sein Freund in Gefahr war? »Hier bewahre ich meine Aktgemälde auf«, erklärte er. »Bevor ich damit an die Öffentlichkeit gehe, wollte ich mir erst einen Fundus schaffen und so viele Akte malen, dass sich die Ausstellung lohnt. Ich dachte dabei an unsere Galerie.«


    Dass er unsere Galerie sagte, machte Lilli froh.


    Titus führte sie vor die Akte. Es waren Frauen unterschiedlichen Alters, zwischen zwanzig und sechzig Jahren, unterschiedlichen Aussehens und unterschiedlicher Frisuren und Haarfarben. Die einzige Gemeinsamkeit war die Körperfülle. Man konnte sie von mehr als mollig bis dick und total dick betiteln. Die zweite Gemeinsamkeit, die ihr beim Betrachten der Werke auffiel, war die Sinnlichkeit, die diese Frauen ausstrahlten. Wie bei Leos Fotoband wirkten sie glücklich und gelöst. Und wie auch in Leas Kurzgeschichte Mode ab Kleidergröße vierundvierzig, wirkten die Frauen aufregend erotisch.


    »Du bist ein begnadeter Künstler. Ich bin beeindruckt.« Lilli drehte sich um.


    Titus stand vor einem seiner Werke. Das Frauenporträt erinnerte entfernt an Lilli. Die Frau darauf hatte, wie sie, rote lockige Haare und blaue Augen. Er war völlig in das Gemälde versunken. Es schien, als hätte er alles um sich herum vergessen.


    Im selben Moment zuckte Lilli zusammen. Da war er, dieser Blick, den auch Leo immer gehabt hatte. Da war er, der Ausdruck in den Augen, der so unverkennbar war, dass er sich fest in ihr eingeprägt hatte. Auch Lea hatte so ausgesehen, wenn sie ihr Dick-und-dennoch-sexy-Buch in den Händen hielt. Leo hatte diesen zärtlichen Blick beim Betrachten seiner Fotografien gehabt, oder wenn er sie angesehen hatte.


    Nicht Lars, sondern Titus war Leo. Diese Erkenntnis traf sie wie ein Blitz. Er musste es sein, alles wies, jetzt in diesem Augenblick, darauf hin. Das Lesezeichen, dass es Zeit und Raum nicht gab, die Gefühle, die er ihr entgegenbrachte, die Frauenporträts im Museum, die ihre Gesichtszüge trugen…


    Lillis Herz raste. Bevor Leo verschwunden war, hatte sie fest daran geglaubt, ihn niemals zu verlieren. Ihre Gefühle waren richtig gewesen. Sie hatte Leo nicht verloren. Dank Tatjana und der Wahrsagerin hatte sie ihn wiedergefunden. In einer anderen Zeit und als eine andere Person. Sie knetete ihre Hände. Endlich erkannte sie, wie wichtig es gewesen war, Titus nichts von Leo und ihrer Zeitreise zu verraten. Sie durfte ihn nicht beeinflussen. Sie durfte das auch bis zu seinem vierunddreißigsten Geburtstag nicht tun. Sonst würde er erneut sterben, und dann hatte sie ihn wirklich verloren.


    Sie konnte sich kaum mehr beruhigen. Titus von dem Fluch zu befreien, war wesentlich einfacher als Lars. Den Wunsch, schlank zu sein, hatte sie bereits aufgegeben. Und da sie Titus liebte und er sie, waren alle Bedingungen erfüllt. Leo hatte als Titus seine Lektion gelernt. Er akzeptierte sie, wie sie war. Das war der erste Teil der Prüfung. Nun war es an ihr, die Beendigung ihrer Diät noch schneller voranzutreiben, und zwar auf die Art und Weise, dass auch überhaupt nichts mehr schief gehen konnte.


    »Du sagst ja nichts«, unterbrach er ihre Gedanken.


    »Ich habe dir schon gesagt, dass ich die Gemälde wundervoll finde. Ich finde dich wundervoll.« Sie kam einen Schritt näher und legte ihm die Hände auf die Schultern.


    Er war nicht wie Leo. Er sah anders aus. Aber er hatte die gleiche Güte, die gleiche Wärme in den Augen, und er liebte sie.


    Titus umfasste ihre Hände. »Was ist denn mit dir?« Sanft küsste er ihr die Hände. »Du bist schon den ganzen Tag aufgewühlt. Eigentlich, seit Lars aufgetaucht ist.«


    Lilli zuckte zusammen. »Wann hast du eigentlich Geburtstag?«


    Titus runzelte die Stirn. Der Themenwechsel schien ihn zu irritieren. »Geburtstage, oder präziser, meine Geburtstage, sind nicht mein Ding.«


    »Verrätst du mir trotzdem das Datum?«


    »Es ist noch lange hin.« Er deutete mit dem Kopf zur Tür. »Komm, es wird Zeit, dass wir uns für eine andere Geburtstagsparty umziehen.« Er führte sie hinaus, verschloss die Kellertür und schob sie die Treppen nach oben.


    Wenn der Geburtstag noch eine Weile hin ist, hatte sie noch Zeit. »Ich will nur rasch duschen.« Sie drückte Titus einen Kuss auf die Wange und huschte davon, ehe er reagieren konnte. Lilli wollte in seinem Pass nachsehen und schlich in sein Zimmer. Leider konnte sie dort nichts finden. Auch in den Briefen von Titus fand sie keinen Hinweis. Sie wusste nur, dass er dreiunddreißig war. Der entscheidende Tag stand also noch bevor.


    Als sie auf die Uhr sah, wurde ihr schlecht. Dreizehn Uhr war schon vorbei. »Wenn Lars noch lebt, bin ich auf dem richtigen Weg«, murmelte sie und griff zum Telefon. Unglaublich, dass man das Schlagen des eigenen Herzens so laut hören konnte.


    Lars nahm schon bei dem zweiten Klingelton ab.


    Lilli stieß die angehaltene Luft aus. Er lebte, also waren ihre Gefühle und Vermutungen richtig. »Wann hat Titus Geburtstag?«


    Lars lachte. »Er mag seine Geburtstage nicht. Schon als Kind wollte er nie feiern. Ich bekomme Ärger, wenn ich dir das Datum verrate.« Er räusperte sich. »Wieso rufst du an? Ich wohne nebenan und möchte dich gern direkt vor mir sehen.«


    »Wir sind so gut wie unterwegs.« Lilli legte auf. Sie würde schon noch herausfinden, wann der entscheidende Tag war. Bis dahin konnte sie alles einleiten und dafür sorgen, dass der Fluch für alle Zeit von Titus genommen wurde. Und das bedeutete…

  


  
    


    »Dir schmeckt es heute wohl besonders«, sagte Titus.

  


  
    Lilli füllte ihren Teller gerade mit Nudelsalat. Wilma hatte das Buffet im Garten aufgebaut, bunte Lampions waren gespannt und leuchteten in der Abenddämmerung.


    Er reichte Lilli ein Glas Sekt. »Hast du deine Ein-Teller-Taktik über Bord geworfen? Das ist seit Mittag jetzt die fünfte Ladung.« Er zwinkerte ihr zu.


    »Du hattest recht«, konterte Lilli. »Wilma hat ein Händchen für Salate. Solltest du ab morgen plötzlich schlecht kochen, kehre ich zu meiner Ein-Teller-Taktik zurück.«


    »Also nie mehr wieder.« Titus lachte. »Süß deine aufgerissenen Augen.«


    »An einem Minderwertigkeitskomplex leidest du schon mal nicht«, stichelte sie.


    »Warum sollte ich?« Er fasste nach ihrer Hand. »Dir steht mehr Selbstbewusstsein auch.«


    »Habe ich zu wenig davon?«


    »Als du hier eingezogen bist, warst du verschüchtert. Du hast es gut getarnt. Als Maler habe ich gelernt, tiefer zu sehen. Inzwischen hast du deine Scheu überwunden.« Er beugte sich näher zu ihr. »Das sehe ich an deinen Augen. Du siehst mich heute ganz anders an. Und diese Ohrringe…«


    Sein Gesicht war ganz nah an ihrem. Lilli versank in dem Schwarz seiner Augen. Zum ersten Mal störte sie es nicht, dass es nicht Leos Augen waren. Leo und Titus waren zu einer Person verschmolzen. Dieses Wissen löste eine Flut nie gekannter Empfindungen in ihr aus. Warum hatte sie das nicht schon früher erkannt? Sie verstand sich selbst nicht. Titus war ihr vertraut wie niemals zuvor. Sie musste ihn halten. Für immer! Ihn ein zweites Mal zu verlieren, würde sie nicht ertragen.


    Sie griff nach dem Glas und trank es in einem Zug. Dass Titus es sofort füllte, half ihr dabei, ihre Sicherheit zurückzugewinnen. Sie würde ihn von dem Fluch befreien. Erneut versank sie in seinen Augen und legte ihm die Arme um den Hals. Sie hatte das Gefühl, als stünde ihr ganzer Körper in Flammen.


    Titus schien die Veränderung, die in ihr vorging, zu bemerken und schloss sie fest in seine Arme.

  


  
    


    Eine Stunde später präsentierte Lilli Lars ihr Geburtstagsgeschenk. »Einpacken konnte ich es leider nicht.« Sie deutete ins Haus. »Du findest es in deinem Wohnzimmer.«

  


  
    Als Lars wenig später eng umschlungen mit Fabia zurückkam, atmete Titus auf. »Hast du das eingefädelt?«


    Sie nickte.


    Er hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis. Kurz danach war er umringt von Freunden und verschwand für längere Zeit aus Lillis Blickfeld.

  


  
    


    Sich selbst überlassen, zog sich Lilli in den hinteren Teil des Gartens zurück. Langsam schlenderte sie über die Wiese und dachte intensiv über ihr Leben nach. Sie hatte gerade den Weiher erreicht, als Stimmen aus dem Pavillon zu ihr herüberwehten.

  


  
    »Sprich doch endlich ein Machtwort.« Es war eindeutig Wilmas Stimme. »Alle starren sie an. Sie muss ihr Sporttraining aufgeben. Wie sieht denn das aus, du als gestandener Mann und diese Ranke?«


    »Ich will sie nicht bedrängen«, antwortete Titus. »Lilli kommt langsam mit mir klar. Ich werde mich hüten, sie vor den Kopf zu stoßen. Und jetzt will ich nichts mehr darüber hören.«


    Lilli duckte sich hinter einem Strauch, als sie Titus in der Dunkelheit sah. Sie wollte warten, bis auch die anderen den Pavillon verließen, doch diese setzten ihr Gespräch fort.


    »Mich musst du nicht vorwurfsvoll ansehen«, sagte Lars auch schon. »Er hat mir strikt verboten, mit ihr zu reden.«


    »Mir ja auch«, murmelte Wilma. »Und bei mir schaltet sie sowieso nur auf stur. Womöglich isst sie dann aus Trotz überhaupt nichts mehr.«


    »Lilli hört sicher nur auf Titus«, sagte Lars. »Wir können nichts für ihn tun. Obwohl ich mich gern erkenntlich zeigen würde. Schließlich hat sie die Sache mit uns wieder eingerenkt.«


    »Das hat sie«, sagte Fabia. »Und wir revanchieren uns auch. Ich weiß, wie wir Titus dazu bringen, dass er ihr nicht nur den Verzicht auf Essen, sondern auch das Sporttraining ausredet.«


    Lilli klopfte das Herz bis zum Hals. Was planten sie nur? Wenn Titus seine Akzeptanz aufgab, wäre das sein Untergang.


    »Ich kenne die neusten Erkenntnisse über Dickibotanis in Verbindung mit regelmäßigem Leistungssport«, fuhr Fabia fort. »Sie sind noch nicht für die Öffentlichkeit zugängig, aber das wird in wenigen Wochen passieren. Wenn ich Titus diesen Bericht zeige, wird er mit Lilli reden, und zwar auf der Stelle.«


    »Und was steht in diesem Bericht?«


    »Wer durch Sport Muskeln aufbaut und zu wenig Dickibotanis zu sich nimmt, erleidet bei einem Gewicht unter fünfundsiebzig Kilogramm meist innerhalb von drei Jahren Herzschäden.«


    »Damit gibt Titus seine Zurückhaltung auf«, sagte Lars. »Das Problem ist nur, dass er uns das niemals abkaufen wird. Kannst du uns den Bericht besorgen?«


    »Natürlich, wozu bin ich die Sekretärin einer der Forscher. In drei Tagen habe ich die Unterlagen beisammen. Dann kann Titus Lilli beweisen, dass sie mit ihrem Verhalten die Gesundheit ruiniert.«


    Lilli huschte durch die Dunkelheit davon. Sie hatte genug gehört. Wenn Titus auf sie einwirkte, wäre alles vorbei. Er durfte nicht auf die Idee kommen, ihr die neusten Erkenntnisse zu präsentieren. Drei Tage hatte sie Zeit, ihn davon zu überzeugen, dass jedes Wort über ihre Figur überflüssig war.


    Sie zitterte vor Angst. Titus durfte nicht sterben. Das würde sie nicht ertragen. Doch da war noch etwas in ihr, das sich verändert hatte. Sie wusste, dass sie, wenn sie Titus verlöre, trotz ihrer Angst vor Einsamkeit, für den Rest ihres Lebens allein bleiben wollte.

  


  
    18. Tag

  


  
    Flüche und andere Rätsel

  


  
    


    


    


    »Oh, mein Kopf.« Lilli wollte sich aufrichten, doch es gelang ihr nicht.

  


  
    »Du hast eindeutig zu viel getrunken.«


    Sie blinzelte. Das Zimmer war abgedunkelt, Titus saß auf ihrer Bettkante.


    »Ich habe einen Kater«, fluchte sie. »Kannst du bitte das Zimmer anhalten?«


    Er griff ihr unter den Nacken und richtete sie auf. »Versuche es damit.« Er hielt ihr ein Glas an die Lippen.


    »Das schmeckt scheußlich«, wehrte sie sich, doch er zwang sie, alles auszutrinken.


    »Wenn du willst, dass dein Zimmer wieder ein Zimmer und kein Karussell ist, musst du da durch. Das Mittel wirkt schnell.«


    Lilli verzog das Gesicht. Sie fühlte sich schon besser. Zumindest war das trockene Gefühl in ihrem Hals verschwunden. »Wie bin ich ins Bett gekommen?« Sie drehte sich zur Seite. Sie lag nur in Unterwäsche bekleidet da.


    »Ich habe dich hochgetragen, dir das Kleid ausgezogen und die Sandalen. Danach bist du sofort eingeschlummert.«


    »Danke. Jetzt werde ich auch noch lästig.«


    »Das habe ich doch gern getan.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich habe dich noch nie ausgelassen erlebt. Du solltest öfter einen Rausch haben.«


    »Lieber nicht. Vielleicht schaffe ich das eines Tages auch ohne Alkohol.« Sie sah ihm in die Augen. »Gibt es heute kein Frühstück?«


    Titus lachte. »Leider nicht, es ist bereits Abend. Ich koche dir sofort etwas, wenn du das wünschst.«


    »Ich wünsche es.« Sie versuchte, sich aufzurichten. »Vorher will ich duschen.« Sie setzte ihre Füße vor das Bett. »Funktioniert doch. Eine kalte Dusche und ich bin wieder fit.«


    Titus wartete ab, ob sie es auch wirklich schaffte. Erst, als sie die Badezimmer Tür öffnete und ihm zunickte, verließ er das Zimmer. Sicher gab er sich besondere Mühe mit dem Abendessen.


    Lilli stieg in die Duschkabine und ließ das Wasser über den Körper fließen. Der Bruch ihrer Diät war gestern mit durchschlagendem Erfolg eingeleitet worden. Ohne den ausgewachsenen Kater würde sie sich allerdings wesentlich wohler fühlen. Sie musste ja nicht jeden Abend betrunken sein. Sie schaltete das Wasser kühler. Ihr durfte jetzt kein Fehler passieren. Die Zusammenhänge hatte sie zum Glück erkannt.


    Da es Zeit und Raum nicht gab, war Leo nach seinem Verschwinden sofort und ohne eine andere Inkarnation im dreiundzwanzigsten Jahrhundert wiedergeboren worden. Nur eines wunderte sie. Es war für Leo extrem gefährlich, als Titus inkarniert worden zu sein. Wer im dreiundzwanzigsten Jahrhundert sollte den Fluch von ihm nehmen, wenn nicht sie? Außer ihr gab es niemanden, der schlank sein wollte. Ohne ihren Mut, in die Zukunft zu reisen, ohne den Streit mit Simon und die Trennung von Jochen, ohne die Begegnung mit Sara Laron und Tatjana Hexowah, wäre er jetzt verloren gewesen. Sein Schicksal hing an einem seidenen Faden. Zumal seine Freunde ihm jetzt auch noch Steine in Form eines medizinischen Berichts in den Weg legten. Wenn er diesen Bericht las, würde er sich um sie sorgen. Dann würde er auch seine Zurückhaltung aufgeben und mit ihr sprechen. Genau das musste sie verhindern. Lilli stellte das Wasser auf kalt.


    Sie fasste noch einmal alles zusammen. Titus hatte sie bisher nie beeinflusst. Er hatte sie akzeptiert, wie sie war, und zwar in allen Bereichen. Nein, er hatte noch mehr getan. Obwohl ihm ihre Figur nicht gefiel, hatte er sich in sie verliebt. Diese Feststellung überwältigte sie. Sie wurde geliebt, obwohl sie dem Bild, das sich der Mann von der Frau seiner Liebe erträumt hatte, in keiner Weise entsprach. Endlich begriff sie, worum es ging. Auch Titus und Leo waren nicht ihr Typ gewesen, aber es waren Männer, die sie lieben konnte und die sie noch immer liebte. Von Bedeutung war nur das Wesen, der innere Kern. Das Aussehen blieb unwichtig, zumindest, wenn man der wahren Liebe begegnet war. Wer wirklich liebte, sah alles mit anderen Augen. Dann wurde auch der Partner begehrenswert, und es gab nichts, das man sich mehr wünschte, als bei ihm zu sein.


    Lilli schaltete die Dusche aus und schlüpfte aus der Kabine. Der Wunsch, Titus zu retten, war so stark, dass ihr die eigene Figur gleichgültig geworden war. Sie freute sich sogar, endgültig mit den Diäten Schluss zu machen.


    »Es ist wichtig, dass ich mit Freuden darauf verzichte«, erklärte sie ihrem Spiegelbild und legte sich die blauen Ohrringe an. »Mit halbherzigen Entscheidungen helfe ich Titus nicht. Wenn er den Bericht in die Finger bekommt, muss ich bereits deutlich zugenommen haben.«


    Als sie die Küche betrat, war sie tatsächlich hungrig.


    »Es gibt Pizza mit Chianti, dazu Tomatensalat mit Mozzarella.« Titus schob ihr den Stuhl zurecht. »Wusstest du, dass Pizza eines meiner Lieblingsessen ist?«


    »Das wusste ich.« Sie erinnerte sich an das Wortspiel mit Leo und die verbotenen Wörter, die mit E zu tun hatten. Bei dieser Gelegenheit hatte er ihr verraten, dass sein Lieblingsgericht beim Italiener mit einem P begann.


    »Woher weißt du das?« Er sah sie erstaunt an.


    Lilli erkannte, wie gefährlich es war, spontan alles auszusprechen, was sie dachte. »Ich meinte eher, dass ich mir das gedacht habe. Es passt zu dir. Ich finde Pizza auch himmlisch.«


    Titus nickte. »Bist du mit dem Chianti einverstanden oder hättest du lieber Weißwein?«


    »Bitte heute keinen Wein, mir brummt noch immer der Schädel.«


    »Wie wäre es mit einem dunklen Bier?«


    »Wunderbar!« Bier war noch besser. Es hatte enorm viele Kalorien.


    Als sie nach dem Essen satt und zufrieden im Wohnzimmer auf dem Sofa saß, ließ sie sich zu einem Glas trockenen Sherry überreden. »Kennst du dich mit Flüchen aus?«, fragte sie.


    »Eigentlich nicht, willst du jemanden behexen?« Er hob die Brauen.


    »Unter deinen Büchern habe ich ein Buch über das Zeit-Raum-Gefüge gefunden. Sehr interessant, ich dachte, du kennst dich auch mit Flüchen aus. Das ist ein Thema, das mich in letzter Zeit ständig beschäftigt.«


    »Ein bisschen Panik habe ich jetzt aber schon.« Titus nippte an seinem Sherry. Dabei sah er ihr in die Augen.


    Sie spürte, dass sie errötete, denn ihr wurde heiß. »Du musst doch keine Panik bekommen, nur weil mich Flüche interessieren«, sagte sie. »Dich würde ich nie verfluchen. Es sei denn…«


    »Es sei denn was?« Titus beugte sich näher zu ihr.


    »Es sei denn, du hörst auf, mich zu nehmen, wie ich bin. Und es sei denn, deine Kochkünste lassen nach. Du hast mich geschmacklich ganz schön verwöhnt.«


    »Das war meine Absicht.« Er stellte das Glas auf den Tisch und legte seinen Arm über die Lehne. Dabei berührte er sanft ihr Haar. »Verhext und verflucht werden will ich aber nicht. Ich verspreche dir also hoch und heilig, dass ich dich immer nehme, wie du bist. Zugegeben, ich halte dich für ein verrücktes Huhn, aber für mich bist du wunderschön. Vor allem deine Augen. Sie sind blau wie ein tiefer See, der eine geheimnisvolle Seele verbirgt. Ich verspreche dir auch, niemals in meinen Kochkünsten nachzulassen. Bin ich jetzt vor dir und deinen Flüchen sicher?«


    Lilli gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Hör auf, albern zu sein. Ich bin gerade dabei, dich von einem Fluch zu befreien.«


    Er hob die Brauen. »Von welchem?«


    »Ich befreie dich von dem Fluch, einer Frau gegenübersitzen zu müssen, die nur der Schlankheit willen Salatblätter knabbert und von dem Fluch, deine Gerichte allein genießen zu müssen. Ach Titus, wenn du wüsstest, wie sehr ich mich durch dich verändert habe. Endlich kann ich ohne schlechtes Gewissen essen. Auf Trimm-dich-Übungen habe ich auch keine Lust mehr.« Sie hielt ihm ihr leeres Glas entgegen, das er sofort mit Sherry füllte.


    »Das hört sich an, als wäre nicht ich in Gefahr, verflucht zu werden, sondern als ob du von einem Fluch erlöst worden bist.«


    Lilli lehnte sich zurück und lächelte geheimnisvoll.

  


  
    19. Tag

  


  
    Venusmuscheln

  


  
    


    


    


    »Im Café alles klar?« Titus saß am Küchentisch und stöberte in einem Kochbuch.

  


  
    »Es läuft wie am Schnürchen.« Lilli schlüpfte aus ihrer Weste. Es war kühl und sah nach Regen aus. »Heute weiß ich überhaupt nicht, wie ich mich anziehen soll. Sommerlich dünn oder herbstlich warm.«


    »Ab morgen soll wieder die Sonne scheinen. Du magst Sonne, nicht wahr?«


    »Ich liebe den Sommer. Luftige Kleider, oder am See im Bikini.« Bikini! Lilli wurde melancholisch. Diese Zeiten waren bald vorbei. Mit einer Konfektionsgröße von über vierundvierzig würde sie sich nie wieder in einen Bikini zwängen.


    »Warum bist du traurig?«, unterbrach Titus ihre Gedanken.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Weil ich es spüre. Hast du Kummer?«


    »Aber nein.« Sie griff über den Tisch nach seiner Hand. »Wieso spürst du das?«


    »Weil du mir sehr viel bedeutest. Also habe ich doch recht?«


    »Es liegt nur am Wetter.« Lilli sah ihm an, dass er ihr nicht glaubte. »Ich habe deinem Freund Tom die Backrezepte für Weihnachten gebracht«, wechselte sie das Thema.


    »Mitten im Spätsommer?«


    »Darüber hat er sich auch gewundert. Ich vergesse immer wieder, wie unkompliziert hier alles funktioniert.«


    »Das ist auf dem Land auch nicht anders.«


    »Nein, da auch nicht«, gab sie zu, »aber im zwanzigsten Jahrhundert. Ich habe mich so intensiv mit dieser Zeit beschäftigt, dass ich schon die Realität verwechsle. Noch im einundzwanzigsten Jahrhundert war Bürokratie der reinste Albtraum. Du musstest erst einen Antrag stellen, dann mehrere Behördengänge überwinden, bevor überhaupt irgendetwas passiert ist.«


    »Das ist allgemein bekannt. Daher gab es ja im zweiundzwanzigsten Jahrhundert die bürokratische Revolution.« Er sah sie lange an. »Warum flüchtest du dich in eine längst vergangene Zeit? Manchmal glaube ich, dir wäre die Vergangenheit lieber. Gefällt dir unsere Zeit nicht?«


    »Doch, sie gefällt mir. Nur meine Kindheit hat mir zugesetzt.« Sie wusste aus einem Tagebuch, das sie in ihrem Gepäck gefunden hatte, dass die Lilli, in deren Rolle sie geschlüpft war, ebenfalls eine harte Kindheit gehabt hatte.


    »Du hast mir nie etwas über deine Kindheit erzählt.« Titus klappte das Kochbuch zu. »Eigentlich weiß ich überhaupt nichts über dich.«


    »Ich habe mich immer wie ein Waisenkind gefühlt. Wegen meiner Figur wurde ich verhöhnt und gehänselt.« Lilli sah kurz aus dem Fenster. »Eines Tages habe ich ein Buch über das zwanzigste Jahrhundert gefunden. Ich war fasziniert und habe mir alles über diese Zeit besorgt. Auch Romane und Zeitschriften. Für mich war das eine wundervolle Welt. Ich war genau wie die Hauptdarsteller und hätte als schön gegolten.« Lilli überprüfte ihre Geschichte. Wenn sie im Waisenhaus Bücher mit übergewichtigen Heldinnen aus dem dreiundzwanzigsten Jahrhundert in die Hand bekommen hätte, wäre sie wohl auch in diese Welt geflüchtet.


    »Dann war das zwanzigste Jahrhundert dein Rettungsanker?«


    »Es war meine Traumwelt. Im Laufe der Zeit wurde es meine reale Welt.«


    »Deshalb kommen öfter Sätze wie ihr, in eurer Zeit. Deshalb hast du dich dem Wahn verschrieben, schlank zu bleiben, auch wenn es niemandem gefällt.«


    Lilli nickte, obwohl das nicht stimmte. Sie hatte in ihrem Leben bisher alles getan, um zu sein wie die anderen. Sie wollte dazugehören, sie wollte keine Außenseiterin sein. »Du hältst mich für verrückt? Wahrscheinlich bin ich es auch.« Sie sah auf und wunderte sich über seinen intensiven Blick. »Warum siehst du mich so an?«


    Er nahm ihre Hand. »Du musst sehr unglücklich gewesen sein.«


    Sie hielt seinem Blick stand. »Das war ich. Niemand mochte mich. Ich habe noch immer Angst vor dem Alleinsein. Das war auch der Grund, warum ich zu dir gezogen bin. Dieser Entschluss fiel mir nicht leicht. Ich wusste ja nicht, was mich erwartet. Jetzt bin ich froh, dass ich bei dir bin.«


    »Und ich erst.«


    »Lass uns von etwas anderem reden.« Lilli befürchtete, dass sie sich sonst irgendwann verriet. »Hättest du Lust, etwas aus dem Dick-und-sexy-Buch zu kochen?«


    »Eine prima Idee. Was schlägst du vor?«


    »Heute wäre mir nach Venusnudeln.« Als sie das Kochbuch vor Titus auf den Tisch legte, fühlte sie die Hitze in ihre Wangen steigen.


    »Du bist wunderschön«, sagte er leise.


    Sie ging nicht auf seine Worte ein und blätterte in den Seiten. »Zu den Venusnudeln gibt es auch eine Geschichte.« Sie sah auf und zuckte zusammen. Aus seinen Augen leuchtete pure Liebe. Das gab es doch nicht. War seine Liebe zu ihr wirklich schon so tief? Er hatte es ihr niemals gesagt. Was wäre, wenn sie sich irrte? Sie bekam panische Angst, wie immer, wenn sie sich an den Fluch erinnerte.


    »Warum bist du nervös?« Titus stand auf und kam näher.


    »Bin ich nicht. Ich dachte nur daran, dass in der Geschichte ein Mann eine Frau überredet, ihre Diät aufzugeben. Irgendwie passt das zu uns.«


    »Ich habe dich niemals zu so etwas überredet.«


    Lilli biss sich auf die Lippe. Sie durfte ihn nicht beeinflussen. Trotz allem brannte eine Frage auf ihrer Seele. »Warum eigentlich nicht?«


    »Weil das nicht meine Art ist. Mir war schnell klar, dass ich dich damit nur verletze. Mir gefällt es auch nicht, wenn mir jemand vorschreibt, wie ich sein soll.« Er umfasste ihre Hände. »Ich bin glücklich, dass du zu mir gekommen bist. Ein Leben ohne dich kann ich mir nicht mehr vorstellen.«


    Als sie ihn nur fassungslos ansah, küsste er ihre Hände. Er schien zu wissen, dass sie noch Zeit brauchte. Zeit wofür? Für eine Liebeserklärung?


    »Venusnudeln, finde ich heute sehr passend«, sagte er. »Auf die dazu passende Geschichte freue ich mich auch. Wie heißt sie?«


    »Türkis, zitronengelb und rot - Mode ab Kleidergröße vierundvierzig.«


    »Hört sich interessant an.« Titus suchte die Seite mit dem Rezept. »Von Kleidergröße vierundvierzig bist du noch etwas entfernt.«


    »Eigentlich nicht. Zweiundvierzig wird schon eng.« Lilli seufzte.


    »Du siehst sehr viel hübscher aus als bei deiner Ankunft.«


    »Lieb, dass du das sagst. Es ist mir immer schwergefallen, Diät zu halten.« Sie suchte nach Worten. »Es ist hart, zu verzichten, wenn einem das Wasser im Mund zusammenläuft.«


    »Und trotzdem hast du dir das auferlegt?« Er schüttelte den Kopf.


    »Vor lauter Einsamkeit habe ich mich in die Welt meiner Träume geflüchtet. In der Realität war ich immer hilflos.«


    »Du warst ein Kind.« Er streichelte ihr über die Wange.


    Die Berührung ging Lilli durch und durch. »Ich habe mir immer gewünscht, dass ich einmal für einen Mann etwas ganz Besonderes bin.«


    »Du bist etwas Besonderes.« Titus zog sie behutsam zu sich. »Du bist einmalig.« Er drückte sie sanft.


    Sie genoss die Berührungen seiner Hände in ihrem Haar und auf ihrem Rücken. Auch wenn er sie nicht küsste, wünschte sie sich, dass dieser Moment nie vorüberginge.


    Doch er ging vorüber, weil der Postbote klingelte und ein Paket für die Nachbarn abgab.


    Lilli las inzwischen Leos Rezept durch. Venusmuscheln. Sie lächelte.

  


  
    


    Als sie spät in der Nacht vor ihrem Spiegel stand und sich betrachtete, fand sie sich hübsch. Titus war sehr behutsam mit ihr, und sie bedauerte fast seine Zurückhaltung.

  


  
    »Es ist besser so«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild und strich über den Bauch. Es war herrlich, jeden Abend satt zu Bett zu gehen, um dadurch, obwohl sie zunahm, Titus noch mehr zu gefallen. Die Entscheidung, welcher ihrer beiden Wünsche ihr wichtiger war, eine schlanke Figur oder ihr geliebtes Essen zu genießen, war gefallen.


    Das war eigentlich das Paradies, gestand sie sich ein. Lilli gab sich ganz diesem Gefühl und dem Schönheitsideal ihrer neuen Gegenwart hin.

  


  
    20. Tag

  


  
    Zeitmaschinen und Gefühle

  


  
    


    


    


    Lilli schlief noch, als es unten klingelte. Erst, als sie die weibliche Stimme erkannte, wurde sie schlagartig wach und sprang aus dem Bett. Durch das Fenster konnte sie Fabia mit Titus im Garten stehen sehen. Fabia hielt einen Heftordner in der Hand und redete auf ihn ein.

  


  
    Sie wusste sofort, dass es um den gefürchteten Bericht ging. Titus durfte nicht mit ihr darüber reden. Sie musste jeden Ansatz im Keim ersticken. Wenn sie regelmäßig mit ihm aß, verzichtete er vielleicht darauf, sie mit den Forschungsergebnissen zu beunruhigen. Schnell zog sie sich an und rannte die Treppe nach unten in die Küche.


    Titus hatte den Tisch bereits gedeckt und war in einer nachdenklichen Stimmung.


    Lilli griff nach einem Brötchen. Sie musste ihn von dem Bericht ablenken. Vielleicht war heute der richtige Zeitpunkt, um einige Ungereimtheiten zu klären.


    »Beunruhigt dich etwas?« Er sah ihr in die Augen. »Du siehst aus, als hättest du etwas auf dem Herzen.«


    »Langsam wirst du mir unheimlich. Kannst du Gedanken lesen? Ich dachte immer, ich könnte mich zusammenreißen.«


    »Das kannst du ganz hervorragend. Ich merke es trotzdem. Also raus mit der Sprache.«


    »Verrätst du mir, wer dein Modell ist?« Lilli wunderte sich über sein verblüfftes Gesicht. »Ich habe bei einer Ausstellung im Stadtmuseum einige deiner Gemälde entdeckt. Die Frauen auf den Portraits ähneln sich. Ich dachte daher…«


    »Dass ich immer ein und dieselbe Frau male«, beendete Titus den Satz. »Nein, es gibt kein Modell. Ich male aus meiner Fantasie.« Er sah ihr an, dass sie noch mehr darüber wissen wollte, doch heute war nicht der richtige Zeitpunkt für Geständnisse. »Bist du damit einverstanden, wenn ich dir das morgen erkläre?«


    »Warum erst morgen?«


    »Weil es da noch mehr zu sagen gibt.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich muss dich leider vertrösten und dich heute schon wieder vernachlässigen. Leider fällt dadurch auch das Mittagessen aus. Aber du isst ja mittags sowieso nichts.« Er sah zur Uhr. »Es wird höchste Zeit. Morgen ist doch unser Jubiläum.«


    »Was für ein Jubiläum?«


    »Morgen, genau vor einundzwanzig Tagen, hast du dich auf den Weg zu mir gemacht. Punkt neun Uhr fünfundfünfzig hast du mir gemailt, dass du jetzt losfährst und an der Küste übernachtest. Die Uhr in meinem PC geht auf die Sekunde genau. Deine Worte waren lieb: Ich breche auf in ein neues Leben, in eine ungewisse Zukunft, und ich freue mich auf dich.« Er umfasste Lillis Schultern. »Ich weiß, dass das eine schwere Entscheidung war, schließlich kannten wir uns nur über unsere Briefe. Und weil du mutig warst, und diesen Schritt gewagt hast…«, er tippte ihr auf die Nasenspitze, »hast du eine Überraschung verdient. Sie ist noch nicht fertig, deshalb…«


    »Braucht der Meister seine Ruhe«, ergänzte Lilli, obwohl es in ihrem Kopf nur so schwirrte. Die Mail um neun Uhr fünfundfünfzig vor zwanzig Tagen. Genau zu diesem Zeitpunkt hatte sie Jochen verlassen. Als die Haustür hinter ihr zugefallen war, hatte sie noch auf die Uhr auf der gegenüberliegenden Straßenseite gesehen. Wenig später hatte auch die Kirchturmuhr zehnmal geschlagen. Das war doch unglaublich.


    Titus lachte und riss sie damit aus ihren Gedanken. »Ruhe brauche ich nicht, du würdest mich nicht stören. Nur, wenn ich dich mitnehme, ist es keine Überraschung mehr.«


    »Das sehe ich ein. Ich verschwinde in deiner Bibliothek. Es macht Spaß, dort zu stöbern.«


    »Erweiterst du dein Wissen über Flüche?«, neckte er sie.


    »Warum nicht? Was hast du sonst noch zu bieten?«


    »Da ich nicht an diesen Humbug glaube, kann ich dir in esoterischer Hinsicht fast überhaupt nichts bieten. Ich besitze allerdings ein modernes Buch über Zeitreisen. Lars hat es mir geschenkt. Der Autor glaubt, dass die Wissenschaft kurz vor dem Durchbruch steht.«


    »Hast du es gelesen?«


    »Ja«, gab er zu. »Aber ich bezweifle, dass die Forschung in dieser Hinsicht einen Schritt weiter ist. Lars würde das wissen.«


    »Und wie sollen die Menschen laut Buch in die Zukunft reisen? Oder reisen sie auch in die Vergangenheit?«


    »Laut Autor ist alles möglich. Allerdings funktioniert der Apparat nicht.«


    »Der Apparat?« Lilli lächelte, als sie an die Röhre in Tatjanas Labor dachte.


    »Eine Zeitmaschine. Eine Art Kapsel mit jeder Menge komplizierter Technik, aber wie gesagt…«


    »Funktioniert sie nicht.« Lilli erinnerte sich an ihr Mitternachtsessen mit all den sonderbaren Bedingungen. Sie sah zu Titus und lachte. »Das Buch interessiert mich brennend. Ich kenne mich ein bisschen mit der Thematik aus.«


    Titus begleitete sie in die Bibliothek. Dort zog er einen Band aus dem Regal. »Vielleicht findest du neue Erkenntnisse. Aber nicht, dass du mir dann doch noch ins zwanzigste Jahrhundert entfliehst.«


    »Das möchte ich bezweifeln.« Lilli setzte sich in den Lesesessel. Als sie bemerkte, dass Titus sie intensiv betrachtete, sah sie auf. »Mit bezweifeln meine ich, dass ich neue Erkenntnisse über dieses Thema entdecke«, verbesserte sie sich. »Zeitreisen haben doch in allen Jahrhunderten die Fantasien der Menschen angeregt.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Titus nickte, nur das sonderbare Lächeln auf ihren Lippen konnte er nicht deuten. Irgendetwas verbarg sie vor ihm. Dann fiel ihm der Bericht von Fabia ein. Es war schon länger bekannt, dass dünne Menschen nicht alt wurden, aber dass in Kombination mit Sport…

  


  
    »Lilli«, setzte er an. »Kannst du nicht…«


    »Ach bitte, lass mich das lesen«, unterbrach sie ihn. »Ich will, dass du endlich mit meiner Überraschung fertig wirst und wir gemeinsam kochen können. Es ist unglaublich, dass ich mich jetzt schon auf dein Abendessen freue.«


    Er lächelte über diese Worte und setzte erneut an. »Was auch gut ist, denn ich muss dir etwas sagen. Es gibt da einen…«


    »Nicht jetzt«, unterbrach sie ihn erneut. »Wie wäre es heute mit einem Menü. Ich befürchte nur, dass ich bald schrecklich zunehme. Heute Nacht habe ich geträumt, ich würde zehn Kilo mehr wiegen.«


    »Ein schöner Traum«, sagte Titus. »Genau deshalb muss ich auch mit dir red…«


    »Du musst mir nichts sagen. Fändest du es sehr willensschwach von mir, wenn ich nicht mehr jogge?«


    Titus konnte sich nur über sie wundern. »Wie kommst du darauf?«


    »Irgendwie habe ich keine Lust mehr. Seit unserem gestrigen Gespräch glaube ich, dass ich unser Jahrhundert akzeptieren kann. Was meinst du? Irgendwann muss ich doch die Vergangenheit loslassen.«


    Er nahm ihre Hände. »Wir sollten in der Gegenwart leben, nirgends sonst.« Er sah ihr in die Augen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Vielleicht sollte er ihr noch nichts über den Bericht sagen. Ängstigen wollte er sie nicht. Vielleicht würde sich das Problem bald von selbst lösen. Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange und zog sich in sein Kelleratelier zurück. Nur das Gefühl, dass Lilli etwas Wesentliches vor ihm verheimlichte, wurde im Laufe des Tages fast zur Gewissheit.


    Irgendwann würde sie ihm vertrauen, tröstete er sich, als er seine Arbeit am Nachmittag beendete. Sorgsam betrachtete er sein Werk. Er reinigte seine Utensilien und verschloss den Raum. Aus einem ihm unerklärlichen Grund war er unruhig. Bestimmt lag das nur an diesem Bericht. Er hatte Angst. Um Lilli! Doch das war es nicht allein. Seine Unruhe hatte auch mit dem morgigen Tag zu tun.

  


  
    21. Tag

  


  
    Lieblingsgemälde

  


  
    


    


    


    Die kühle Dusche hatte Lilli erfrischt, doch noch immer fühlte sie sich innerlich aufgewühlt. Warum, konnte sie nicht erklären. In der Nacht hatte sie schlecht geschlafen. Albträume hatten sie gequält. Titus war in diesen Träumen gestorben, die Wanduhr hatte dreizehn Uhr geschlagen und danach war er verschwunden. Für immer.

  


  
    Die Angst vor einem erneuten Verlust wuchs ständig weiter. Was, wenn der Traum Wirklichkeit wurde? Was, wenn Titus an seinem vierunddreißigsten Geburtstag, dessen Datum sie noch immer nicht herausgefunden hatte, starb, weil der Fluch weiter wirkte?


    Lillis Herz raste.


    Richtig freiwillig hatte sie ihre Diäten schließlich nicht aufgegeben. Der Entschluss war nur ihm zuliebe gefallen, und zwar an dem Tag, an dem sie ihn als Inkarnation von Leo erkannt hatte. Dass sie diesen Entschluss bei Lars’ Anblick gefasst hatte, war unwichtig. Tatsache war, dass sie es getan hatte, weil sie glaubte, Leo in einer anderen Person wiedergefunden zu haben.


    Bis zu seinem Geburtstag musste sie eine Lösung gefunden haben. Wahrscheinlich war sie nur dermaßen aufgeregt, weil sich ihre Gefühle für Titus grundlegend gewandelt hatten.


    Sie fühlte längst nicht mehr nur eine tiefe Freundschaft und Verbundenheit. Sie hatte ihre Liebe zu Leo vollständig auf Titus übertragen. Wie das passiert war, wusste sie nicht. Es musste so langsam geschehen sein, dass sie es nicht bemerkt hatte.


    »Heute ist ein ganz besonderer Tag«, flüsterte sie. »Heute vor einundzwanzig Tagen, noch um diese Zeit, dachte ich, dass es eine Zukunft mit Jochen gäbe.«


    Sie schlüpfte in ein luftiges Sommerkleid, das ihre Figur betonte. Seltsamerweise störte sie das nicht. Zweiundvierzig wurde verdammt knapp, gestand sie sich ein und steckte eine Spange mit einer weißen Blume ins Haar. Das Spiegelbild zeigte ihr eine junge Frau mit weiblichen Rundungen, glänzenden Augen und leicht geröteten Wangen.


    Dass sie wirklich gut aussah, erkannte sie, als Titus sie eine Minute lang sprachlos anstarrte.


    »Wahnsinn«, sagte er und nahm sie bei der Hand. »Komm mit, ich zeige dir zuerst deine Überraschung.«


    Sie folgte ihm die Kellerstufen nach unten. Ihr Herz pochte heftig gegen die Rippen. Was war nur mit ihr los?


    »Du stehst jetzt gleich vor ganz besonderen Gemälden. Es sind die, die mir besonders am Herzen liegen, und die ich noch niemals ausgestellt habe.« Er öffnete die Tür und deutete in das Innere eines Raumes. »Du darfst jetzt nicht erschrecken.«


    Lilli betrat das Gewölbe. Der Boden war mit Holzbrettern ausgelegt. Überall an den Wänden hingen Bilder, aber alle Gemälde zeigten nur eine Person. Sie! Nicht nur das, die Gemälde waren ihr so ähnlich, als hätte sie dafür Modell gestanden. »Das ist unglaublich«, flüsterte sie. »Auch die Gemälde in der Ausstellung sahen mir ähnlich, aber das bin ich ja wirklich. Zwar sehr viel dicker, aber ich bin es, unverkennbar. Wie hast du es geschafft, innerhalb von nur drei Wochen so viele Bilder von mir zu malen? Wir waren doch mit dem Café beschäftigt und…« Tapfer hielt sie seinem Blick stand.


    »Ich habe das schon vor einigen Jahren gemalt«, gestand ihr Titus ein. »Nicht ein einziges Gemälde stammt aus der Zeit, seit ich dich kenne. Als ich dich zum ersten Mal sah, war ich überwältigt. Bis auf deine Figur warst du in meinen Vorstellungen immer die Frau meiner Träume.«


    Sie konnte es kaum glauben. Diese Erkenntnis war unfassbar, aber was bedeutete das? War das ein Grund zur Freude oder, und bei diesem Gedanken lief es ihr eiskalt den Rücken entlang, ein Zeichen, dass Gefahr drohte? Ihr Traum? Lilli bekam panische Angst. War das jetzt ein Versuch, sie über die Gemälde zu beeinflussen? Wenn ja, konnte der Fluch nicht von ihm genommen werden.


    Lilli betrachtete noch einmal sämtliche Bilder. Die Darstellungen waren gelungen, doch nicht nur das, sie wirkte darauf sinnlich. »Ich gefalle mir auf deinen Gemälden.« Sie sah zu Titus, der sie gespannt betrachtete.


    »So, wie ich dich gemalt habe, gefällst du mir auch. Vor allem deine Ausstrahlung. In den letzten Tagen hast du sehr viel davon angenommen. Du wirkst zufriedener. Das spiegelt sich in deinen Augen wider.« Titus fasste nach ihrer Hand. »Das gibt mir die Hoffnung, dass du glücklich bist.« Er zog sie ganz nahe zu sich. »Lilli, ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Ich habe nur einen Wunsch, dass du bei mir bleibst. Du darfst nicht unglücklich darüber sein, dass du auf den Bildern dick bist. Als ich das gemalt habe, da habe ich dich noch überhaupt nicht gekannt. Auch über mein Geschenk darfst du nicht böse sein. Es entspringt nur meinem Ideal. Es ist nichts, was ich von dir verlange.« Er legte den Arm um ihre Schulter. »Lilli, ich liebe dich so sehr, dass ich dich immer respektiere. Es geht mir nicht um dein Aussehen, sondern nur um dich. Ich wollte dich nie bedrängen, wollte dir aber dennoch mein Innerstes offenbaren. Ich bin dem Schicksal dankbar, dass ich der Frau begegnet bin, von der ich immer geträumt habe.« Er lächelte. »Auch wenn ich dich mir dicker erträumt habe. Durch dich habe ich erst erkannt, dass es um den Menschen geht und nicht um Äußerlichkeiten.«


    Lilli konnte nicht sprechen. Ihre Hände zitterten, als sie ihre Arme um seinen Hals legte. Seine Präsenz war in diesem Moment so stark, dass sie sich mit allen Fasern nach ihm sehnte. Ihr Herz raste wie verrückt. Als sie zu ihm aufsah, erschrak sie fast über den Glanz seiner Augen. Er hielt ihrem Blick stand.


    Plötzlich durchflutete sie eine Welle des Glücks. Ihre Sinne spielten verrückt. Nichts existierte mehr um sie, nur ihre Augen, in denen sie gegenseitig versanken. Alles war plötzlich eins, alles war nur noch Licht. Es war unglaublich. Es war wie damals. Die Welle der Gefühle brach heftig über sie herein, die Flut der Empfindungen war mächtig. Als Titus ihre Lippen berührte und sie zuerst sanft, dann leidenschaftlich küsste, fegte ein Rausch der Sinne über sie hinweg. Sie waren machtlos, ließen sich zu Boden sinken und liebten sich mit einer Leidenschaft, die unbeschreiblich war. Doch es war mehr als nur ein Rausch der Sinne, es war etwas Größeres, Schöneres. Es war Liebe.

  


  
    


    Als Lilli zwei Stunden später in die Wirklichkeit zurückkam, lag sie in Titus Armen. Noch immer lagen sie auf dem Boden. Es war kalt und sie fröstelte. Sie setzte sich auf und starrte auf das Gemälde in der Mitte des Raumes, das mit einem Tuch abgedeckt war.

  


  
    »Deine Überraschung.« Titus kniete sich neben sie. »Du zitterst ja.« Er hüllte sie in sein Hemd. »Tut mir leid, dass ich dich überfallen habe, ich konnte mich nicht mehr beherrschen. Du bist wunderschön.«


    »Ich?«


    »Ja, du.« Er küsste sie. »Wir müssen das auch nicht immer auf dem harten Holzboden tun. Mein Bett ist sehr bequem.« Sanft strich er ihr durch die rot gelockten Haare.


    »Beim nächsten Mal habe ich nichts gegen dein Bett einzuwenden.« Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Dass der Boden hart ist, spüre ich erst jetzt. Vorhin habe ich alles um mich herum vergessen. Plötzlich gab es nur noch uns beide.«


    »Ich bin auch noch überwältigt. Ich bin glücklich, dass du mich liebst. Zuerst war ich mir unsicher. Ich dachte, du wolltest nur meine Freundschaft.« Er küsste sie in den Nacken.


    »Das war am Anfang auch so. Jetzt kann ich mir überhaupt nicht mehr vorstellen, ohne dich zu sein.« Sie merkte, dass ihre Worte kaum zu verstehen waren und Angst in ihrer Stimme mitschwang.


    »Du darfst dich nicht fürchten. Du musst auch keine Angst vor der Einsamkeit haben. Ich bin immer für dich da. Wir bleiben zusammen. Nichts kann uns trennen.«


    Lilli schmiegte sich an ihn. Nein, es gab nichts mehr, das sie trennen konnte. Sie hoffte, dass alle Bedingungen erfüllt waren. Dennoch hatte sie das Gefühl, als würde ihr etwas das Herz brechen. Diese verdammte Angst vor Verlust.


    »Lilli, sieh mich an! Warum bist du verängstigt?«


    Sie schlug die Augen zu ihm auf, und er streichelte ihr über das Gesicht. Die Berührung seiner Hände setzte erneut eine Flut von Gefühlen frei. Sie würde es nicht ertragen, ihn ein zweites Mal zu verlieren. Wenn sie einen Wunsch freigehabt hätte, dann den, dass dieser Augenblick der Nähe nie wieder vorübergehen würde. Sie wünschte sich, dass er immer bei ihr bleiben durfte.


    »Was ist denn mit dir?«, flüsterte er. »Wovor fürchtest du dich? Dass ich dich doch nicht akzeptiere, wie du bist?« Er zog sie näher zu sich. »Du bedeutest mir so viel. Bleib, wie du bist. Iss mit mir oder lass es. Ich werde dich nicht beeinflussen. Nur in einem.«


    Lilli sah unsicher auf.


    »Ich werde alles tun, damit du bei mir bleibst.« Er küsste sie. »Ich muss dir auch einen medizinischen Bericht zeigen. Das tue ich nur, weil ich Angst um dich habe und dich nicht verlieren will. Ich habe gestern noch spät in der Nacht recherchiert und erfahren, dass eine andere Forschergruppe zu einem ganz anderen Ergebnis gekommen ist. Dennoch…«


    »Ich will jetzt nicht über medizinische Berichte sprechen«, stoppte sie das Thema.


    »Natürlich. Heute geht es nur um uns. Und jetzt musst du dir deine Überraschung ansehen. Ich habe nur meinen geheimsten Wunsch gemalt, du sollst ihn mir nicht erfüllen. Im Gegenteil. Sonst steigt mir noch eines Tages das Glück zu Kopf.« Er schlüpfte in seine Hose. Auch Lilli zog ihr Kleid an. Titus half ihr, den Reißverschluss zuzuziehen und küsste sie in den Nacken. Er schlüpfte in sein Hemd und knüpfte es zu. Dann schlug er das Tuch zur Seite.


    Lilli blieb stumm vor dem Gemälde stehen. Sie konnte nichts sagen, sie war einfach nur überwältigt. Als sie zwei Hände auf ihrer Schulter spürte, blickte sie zu ihm auf.


    »Liebling, sei mir bitte nicht böse. Ich habe dich so gemalt, wie es meiner Vorstellung von Schönheit entspricht. Es ist nur ein Gemälde.«


    Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter und genoss das Gefühl der Umarmung. Titus fühlte sich gut an, weich und dennoch stark.


    »Ich bin dir nicht böse«, flüsterte sie. »Ich bin wieder einmal nur beeindruckt. Du bist ein ganz unglaublicher Künstler. Ich finde mich so, wie du mich gemalt hast, selbst schön. Wie schaffst du das?« Sie atmete tief durch und ließ ihren Blick über die Konturen auf dem Gemälde schweifen. Plötzlich zuckte sie zusammen. »Was ist das da?« Sie deutete auf das Gemälde. »Der Ring an meinem Finger?«


    »Ich wollte dich nicht schmucklos malen. Daher auch die blauen Ohrringe, die dir wundervoll stehen. Dann dachte ich, ein Ring wäre auch passend. Er stammt aus meiner Fantasie.«


    Sie riss sich von ihm los. »Dieser Ring stammt nicht aus deiner Fantasie.«


    Er blickte sie verwundert an.


    »Warte«, rief sie und stürmte aus dem Kellerraum. Kurz darauf war sie wieder bei ihm. »Mein dritter Schatz.« Sie stellte eine Schatulle auf das Fensterbrett und öffnete den Deckel. Sie griff nach dem Ring und streifte ihn über den Finger. »Diesen Ring habe ich dir noch niemals gezeigt. Er ist von einem sehr guten Freund.« Lilli streckte ihm die Hand entgegen.


    »Das ist derselbe Ring. Genau die gleiche Form und die Rose. Wie ist das möglich? So einen Zufall gibt es doch überhaupt nicht.«


    »Offensichtlich doch.« Lilli lächelte verstehend.


    Titus schüttelte den Kopf. »Das grenzt an ein Wunder. Ich male immer dieselbe Frau nur aus meiner Fantasie und plötzlich steht sie vor mir. Ich male einen Ring, ebenfalls nur aus meiner Vorstellung und du besitzt genau diesen Ring. Langsam wird mir das unheimlich.«


    Sie legte ihm die Arme um den Hals. Sie wusste, dass sie jetzt sehr behutsam vorgehen musste. »Verrätst du mir bitte, wann du Geburtstag hast?«


    »Was hat das mit diesen Zufällen zu tun?« Er sah ihr in die Augen. »Wenn du es unbedingt wissen willst, er ist heute.« Er grinste. »Geplant war, dass ich dich mit einem Festessen überrasche, ohne dir den Anlass zu verraten.«


    »Aber warum denn?«


    »Ich brauche keinen Grund für ein tolles Essen. Geburtstage mochte ich schon als Kind nicht. An diesen Tagen habe ich mich noch nie wohlgefühlt. Heute ist es ganz extrem.« Er lachte. »Keine Ahnung, warum. Wahrscheinlich, weil du mich durcheinandergebracht hast.«


    Lilli sah sich im Kellerraum um. »Wie spät ist es?« Sie war nun ebenfalls beunruhigt. Der entscheidende Tag war gekommen.


    Titus sah auf seine Armbanduhr. »Sie ist stehen geblieben. Ich schätze, es müsste in etwa halb eins sein.«


    Noch eine halbe Stunde. Lillis Herz raste wie verrückt. Selbst, wenn sie noch irgendeinen Zweifel gehabt hätte, dass Titus Leo war, jetzt hatte sie den Beweis. Er hatte sich, wenn auch nur unterbewusst, an sie erinnert. Er hatte sich auch an den Ring erinnert und daran, dass er zweimal an seinem vierunddreißigsten Geburtstag durch einen Unfall gestorben war. Kein Wunder, dass ihn der heutige Tag beunruhigte.


    »Woran denkst du?«, unterbrach er ihre Überlegungen.


    Ihre Gedanken überschlugen sich. Ich denke daran, dass du hundertprozentig der Mann bist, den ich schon in der Vergangenheit geliebt habe. Wenn du die nächste halbe Stunde überlebst, weiß ich, dass der Fluch von dir genommen ist.


    »Was hast du denn?« Titus beugte sich zu ihr. »Willst du dich mir nicht anvertrauen?«


    Sie warf sich ihm in die Arme und klammerte sich an ihn.


    Titus hielt sie fest. »Liebling.« Er fasste ihr mit den Fingern unter das Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Aber du weinst ja. Lilli, was ist? Habe ich dich verletzt?«


    Lilli streichelte mit dem Finger über seine Lippen. »Ich bin nur durcheinander. All die Gefühle, die du in mir ausgelöst hast. Ich habe solche Angst, dass ich dich wieder verliere.«


    »Du verlierst mich doch nicht. Wie kommst du nur auf diese Idee?« Er erschrak sichtlich, als Lilli zusammenzuckte.


    »Hörst du?«, sagte sie.


    »Das ist die Kirchturmuhr. Du weißt doch, dass wir in unmittelbarer Nähe rund um die Uhr mit der fast richtigen Zeit beglückt werden. Unsere Kirchturmuhr geht nur fünf Minuten nach.«


    Lilli zählte leise mit. »Dreizehn!«, sagte sie und fiel ihm um den Hals. »Titus! Es ist dreizehn Uhr vorbei. Wir haben es geschafft. Du hast Geburtstag. Du bist vierunddreißig Jahre alt.« Sie wurde richtig übermütig.


    »Ich will jetzt wissen, was los ist.«


    »Herzlichen Glückwunsch. Du darfst mich heute nicht ernst nehmen.«


    »Eigentlich halte ich dich seit deiner Ankunft für verrückt.«


    »Das trifft es. Ich hatte heute Morgen noch solche Angst.«


    Er packte sie und zog sie nach oben ins Wohnzimmer. Dort drückte er sie auf das Sofa und setzte sich neben sie. »Erklärst du mir das bitte genauer?«


    »Zuerst war da nur diese Unruhe. Dann schlug sie um in Angst. Heute Nacht hatte ich Albträume.«


    »Angst davor, dass ich sterbe?« Titus sah sie lange an.


    »Ja«, gab sie zu. »Wie kommst du darauf?« Sie war erschüttert, dass er von ihren Ängste wusste.


    Titus atmete tief durch. »Weil auch mir diese Gedanken seit einigen Monaten durch den Kopf gehen. Ich war deswegen ständig beunruhigt, habe das aber immer wieder unterdrückt. Dann habe ich meine Nervosität auf die Bekanntschaft mit dir geschoben. Aber je näher mein Geburtstag kam, umso häufiger musste ich über den Tod nachdenken. Und nun verhältst du dich seltsam und träumst sogar davon, dass ich sterbe. Ob das Vorahnungen sind?« Er umfasste ihre Hände. »Merkwürdigerweise ist das Gefühl jetzt vorbei.« Er lächelte. »Es ist doch wirklich albern. Ich fühle mich frei. Dass wir uns geliebt haben, war mein schönstes Geschenk. Auf einmal freue ich mich sogar auf meinen Geburtstag. Ich würde gern mit dir feiern.«


    »Dein Gefühl täuscht dich nicht. Ich weiß hundertprozentig, dass du jetzt frei bist und alt werden darfst.«


    »Erklärst du mir, was deine Worte bedeuten?« Er fuhr ihr zärtlich über die Lippen. »Und dein geheimnisvolles Lächeln?«


    »Ich lächle, weil ich endlich alles begriffen habe.« Sie nahm das Dick-und-dennoch-sexy-Buch in die Hand und reichte ihm das Lesezeichen. »Es hat damit zu tun.«


    Er nahm es in die Hand und las. »Über das Zeit-Raum-Gefüge hast du doch auch in meinem Buch gelesen.«


    »Das habe ich.« Lilli fuhr herum. Ihr war, als hätte sie eine Stimme gehört. Sie betrachtete das Lesezeichen und erneut vernahm sie eine Stimme, diesmal deutlich. »Erzähl ihm alles! Erzähl es ihm, aber nur ihm. Niemand sonst darf es erfahren.«


    »Was ist mit dir?« Titus hielt sie fest. »Du bist heute mehr als geheimnisvoll.«


    »Willst du wirklich die Wahrheit wissen?«


    »Unbedingt.«


    Sie atmete tief durch. »Du musst mir versprechen, es niemanden zu verraten.«


    »Ich verspreche es hoch und heilig.«


    Lilli drückte seine Hand. »Ich bin wirklich eine Zeitreisende. Ich komme aus der Vergangenheit. Aus den Anfängen des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Dich habe ich dort als Leo Hannsen und als Geist kennengelernt.« Sie erzählte sie ihm die ganze Geschichte von Anfang an. Ihre Kindheit, ihre erste Begegnung mit Lea und Leo, ihre Situation und wie sie in die Zukunft gekommen war. Auch von Lilli Wagenmut, seiner Brieffreundin, und ihrem tragischen Badeunfall erzählte sie und davon, dass es seine Augen waren, die ihr den Mut gegeben hatten, diese Reise zu wagen. Sie gestand ihm auch, dass sie Lars zuerst für die Inkarnation von Leo gehalten hatte und dass ihr kurz danach klar wurde, dass sie ihn, Titus, liebte. Und zwar, bevor sie ihn als Leo erkannt hatte. »Ich durfte nur drei Dinge mitnehmen«, beendete sie ihre Erzählung. »Entschieden habe ich mich für das Dick-und-dennoch-sexy-Buch von Lea, den Fotoband und den Ring von Leo. Eigentlich habe ich dir nur deinen Besitz aus der Vergangenheit gebracht.«


    Sie griff nach dem Lesezeichen. »Ich habe den Spruch damals nicht verstanden. Der Hinweis, dass es Zeit und Raum nicht gibt, war bedeutend. Darauf wollte mich auch die Buchverkäuferin aufmerksam machen. Nachdem du mir als Geist zum ersten Mal begegnet bist, sollte deine Inkarnation genau einundzwanzig Tage später stattfinden. Wir dachten natürlich, dass du im einundzwanzigsten Jahrhundert, im selben Jahr wiedergeboren werden würdest. Doch wenn Zeit nicht existiert, kann die gleiche Inkarnation fast dreihundert Jahre später der gleiche Zeitpunkt sein wie einundzwanzig Tage oder auch drei Tage später. Es sind genau einundzwanzig Tage vergangen, seit du mich als Leo verlassen hast.« Sie sah ihm in die Augen. »Und vor exakt drei Wochen hat dank Tatjana Hexowah mein neues Leben begonnen. Der Titel Dick und dennoch sexy in einundzwanzig Tagen ist ebenfalls zutreffend.« Sie umarmte ihn. »Verstehst du jetzt, warum du mich gemalt hast, warum du den Ring kanntest?«


    »Ich verstehe es, aber ich begreife es nicht.« Er zog sie enger an sich. »Aber ich muss es nicht begreifen. Ich bin einfach froh, dass ich noch so viel Erinnerung hatte, um dich nicht zu manipulieren. Da war immer ein Gefühl in mir, dass ich dir nicht wehtun darf.« Er riss sie an sich und küsste sie. »Mein Gott, ich bin völlig überwältigt. Vor allem, wenn ich daran denke, was mir vor zehn Jahren passiert ist.«


    Lilli horchte auf. »Was ist da passiert?«


    »Ich war mit Lars auf dem Rummelplatz. Wir haben meine erste Ausstellung gefeiert und waren ziemlich übermütig. Irgendwann sind wir vor dem Zelt einer Zigeunerin stehen geblieben.« Er lächelte. »Wir waren betrunken. Lars meinte, ich sollte mir die Zukunft aus der Hand lesen lassen. Ich wollte nicht, aber er hat mich in den Wohnwagen geschleppt.«


    Lillis Herz klopfte bei diesen Worten.


    »Die Zigeunerin hat mir nichts aus meiner Zukunft verraten, sondern nur Blödsinn erzählt. Damals habe ich das für Blödsinn gehalten.«


    »Was hat sie gesagt?«


    »Dass ich in zwei Inkarnationen hintereinander nicht alt werde, oder nicht alt geworden bin, danach jedoch die Chance bekäme, ein wundervolles Leben zu führen. Wenn ich in diesem dritten Leben älter als vierunddreißig werde, wäre das der Beweis, dass es mein letztes und schönstes Leben auf dieser Stufe sein wird. Und zwar an der Seite einer wunderbaren Frau, mit der ich gemeinsam alt und glücklich werden darf und mit der ich danach eine höhere Ebene erreiche.« Er streichelte ihr durch das Haar. »Ich wollte damals noch erfahren, im wievielten Leben ich gerade bin, doch das wollte sie mir nicht verraten. Ich würde es wissen, wenn zwei Dinge zusammenträfen. Wenn ich an meinem vierunddreißigsten Geburtstag nach dreizehn Uhr noch lebte und die Frau meiner Träume bei mir wäre.«


    Titus zog Lilli zu sich. »Ich habe diesen Unsinn sofort wieder vergessen. Aber jetzt…«


    »Weißt du noch, wie die Wahrsagerin hieß?«


    »Keine Ahnung.« Er überlegte. »Sara irgendwas, ganz genau kann ich mich nicht mehr erinnern.«


    »Aber ich! Sie hieß Sara Laron.«


    »Richtig! Ist das auch deine Wahrsagerin?«


    Lilli nickte. Sie lachten beide, bis ihnen die Tränen über die Wangen liefen.

  


  
    


    »Schau mal!« Titus reichte ihr eine Zeitschrift und deutete auf einen Artikel.

  


  
    Sie hatten beide gerade geduscht. Lilli stand, in ein Handtuch gehüllt, vor ihm. »Was ist das?« Neugierig blätterte sie in den Seiten.


    Er ließ sich auf der Bettkante nieder. »Das ist ein uralter Artikel über die ersten Erfahrungen mit Dickibotanis. Interessant finde ich den unteren Absatz und die Zahl. Sie scheint in unserem Leben eine Bedeutung zu haben.« Er zwinkerte ihr zu. »Alle, zumindest die, die gesund sind und zum ersten Mal mit Dickibotanis in Berührung kommen, werden innerhalb von einundzwanzig Tagen sichtbar fülliger.«


    »Das kann ich bestätigen. Füllig ist milde ausgedrückt.« Sie strich sich über die Hüften. »Rund trifft es besser.«


    »Ach, lass mal sehen.« Titus befreite sie von ihrem Handtuch, zog sie aufs Bett und beugte sich über sie. Langsam tasteten seine Hände an ihrem Körper entlang. »Die neuesten medizinischen Erkenntnisse sind für dich bald hinfällig geworden«, flüsterte er und küsste sie.


    Lilli schloss die Augen und schlang die Arme um ihn.


    »Du bist der Wahnsinn«, hauchte er.


    Ihre Lippen fanden sich zu einem leidenschaftlichen Kuss.


    

  


  
    Es dämmerte bereits, als Lilli aufwachte. Titus lag, den Kopf in seine Hand gestützt, neben ihr und beobachtete sie.

  


  
    »Ich bin schon wieder eingeschlafen. Warum siehst du mich an?«


    »Weil du mir gefällst.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich konnte mich nicht von deinem Anblick losreißen. Aber du hast recht. Es wird Zeit, dass ich etwas für unseren Energiebedarf tue. Ich habe Hunger.«


    »Ich auch. Aber ich koche, es ist schließlich dein Geburtstag.« Sie wollte aufstehen, doch er hinderte sie daran.


    »Halt!«, wehrte er ab. »Kochen ist mein Ressort. Ich will nicht vom Fleisch fallen.«


    »Als ob ich dich verhungern lassen würde«, beschwerte sie sich und richtete sich auf. »Ich muss kochen, schließlich habe ich kein Geschenk für dich. Gönn mir die Freude.«


    Titus zog sie näher und setzte sie auf seinen Schoß. »Du hast mir heute bereits sehr viel geschenkt. Eine zauberhafte Wundergeschichte, mein drittes Leben und dich selbst.« Er gab ihr einen Kuss. »Dass du diese Zeitreise gewagt hast und jetzt zu mir gehörst, ist mein schönstes Geschenk.« Er drückte sie an sich. »Es ist auch mein aufregendster Geburtstag. Und deshalb…« Er sah ihr tief in die Augen, »bleibt das Kochen in meiner Hand. Du darfst ab und zu, wenn du möchtest, aber es dir heute schon zu übertragen, ist mir zu riskant. Denn…« er stand mit ihr auf und stellte sie auf die Füße, »an diesem besonderen Tag will ich ein ganz besonderes Festmahl zubereiten.«


    Lilli war sehr damit einverstanden. Da ihn nichts von seinem Vorsatz abbringen konnte, beschränkte sie sich darauf, sich für den Abend hübsch zu machen. Sie betrachtete sich im Spiegel. Es waren nur drei Wochen vergangen, und sie war überall weiblich rund. Sie starrte auf die kleine Kugel, die ihr Bauch war, und auf ihre Oberschenkel, die sich berührten. »Unglaublich«, sagte sie und drehte sich nach allen Seiten. »Das war doch vor ein paar Tagen noch nicht.« Sonderbar war nur, dass sie sich überhaupt nicht dick fühlte. Noch immer war sie, im Verhältnis zu den anderen, schlank.


    Sie wählte ein Kleid, das ihre Rundungen betonte. Sie war gerade fertig, als Titus sie zum Essen abholte. Als sie seinen bewundernden Blick sah, konnte sie ihre Gedanken nicht für sich behalten. »Was ist mit mir passiert?«, fragte sie. »Ich habe zugenommen und fühle mich wohl.«


    Er antwortete nicht, sondern betrachtete sie nur aufmerksam.


    »Ich bin wirklich ohne jede Willensstärke. Undiszipliniert und mollig«, fuhr sie fort. »Was wird daraus noch werden?«


    »Dick und dennoch sexy«, antwortete er und umarmte sie.


    Nach einem ausgiebigen Kuss führte er sie in die Küche. Der Duft und die Anzahl der Speisen machten Lilli schwach. Es war noch nicht lange her, da hatte sie sich der Figur zuliebe selbst von diesen Genüssen ausgeschlossen. Es war ihr immer schwergefallen, genau wie Leistungssport, doch diese Zeiten waren vorbei. Sie fühlte sich wie im Himmel und gab sich ganz ihrer Liebe zu Titus und den Genüssen hin.


    Auch Titus gab zu, dass er sich wie berauscht fühlte. Und sie dankten beide der Wahrsagerin Sara Laron und Tatjana Hexowah aus ganzem Herzen.


    Was gab es Schöneres als Essen und Trinken, sich zu lieben und die Möglichkeit, all das gemeinsam zu genießen? Hell klangen die Gläser aneinander. Die Kirchturmuhr schlug Mitternacht.

  


  
    Nachklang

  


  
    


    


    


    Lilli und Titus bepflanzten das Grab von Lieselotte Wagenmut mit Blumen. Da es niemanden gab, der sich um die Grabstätte kümmerte, wollten sie das in Zukunft übernehmen.

  


  
    Tatjana, Sara und auch andere hatten in ihr Schicksal eingegriffen. Doch ohne den Tod dieser Frau wäre ihr Leben völlig anders verlaufen. Auch Titus wäre dann gestorben, und sie hätte niemals die Chance bekommen, ihn in einem anderen Jahrhundert wiederzufinden. Ihrer beider Leben war mit dem Leben der anderen verwoben. Die Pläne, die dahinter verborgen lagen, waren unergründlich. Auch wenn sie es nicht verstanden, sie waren dem Schicksal dankbar.

  


  
    


    Lilli war so glücklich, dass ihr die Liebe zu Titus fast den Atem nahm. Drei Tage nach seinem Geburtstag ging sie einkaufen, weil ihr nichts mehr passte. Weitere zwei Wochen später musste sie sich erneut neu ausstaffieren, weil alles spannte. Auch diese Garderobe hielt nicht lange, und wieder gab sie ihrem Wohlbefinden nach und kaufte die nächste Größe, bei der es dann blieb.

  


  
    Unglaublich. Diese Entwicklung war für sie noch vor wenigen Wochen unvorstellbar. Trotzdem fühlte sie sich immer wohler. Nein, nicht nur wohler, sie fühlte sich glücklicher. »Warum ist das so?«, fragte sie ihr Spiegelbild. »Warum ist mein sehnlichster Wunsch, für immer schlank zu sein, so rasch in den Hintergrund gerückt? Warum ist mir dieser Wunsch sogar unverständlich? War es nur der Wunsch gewesen, Titus von seinem Fluch zu befreien?«


    Das Spiegelbild gab ihr keine Antwort. Lilli griff nach einem hellgrünen Kleid und schlüpfte hinein. »Größe achtundvierzig«, murmelte sie, doch sie hatte damit keine Probleme. Sieben Wochen im dreiundzwanzigsten Jahrhundert, und sie war geheilt. In diesem Moment betrat Titus das Zimmer. Lilli entging der strahlende Blick seiner Augen nicht.


    »Du wirst von Tag zu Tag hübscher«, sagte er und drehte sie zu sich um.


    »Du meinst, ich werde immer dicker.«


    »Das ist das Gleiche.« Titus presste sie an sich. »Ich liebe dich, nicht nur, weil du bist, wie ich mir immer eine Frau gewünscht habe, sondern auch, weil du mir unglaublich gut gefällst.« Er küsste sie. »Und jetzt komm. Das Essen ist fertig. Es gibt mariniertes Gemüse mit Vinaigrette, Fettuccine con aglio e olio und als Nachspeise deinen geliebten Flan mit Karamellsoße. Macht dich das nicht schwach?«


    »Das natürlich auch.« Lilli zwinkerte ihm zu. »Aber hauptsächlich dick.«


    »Nein, nicht dick, sondern einfach wunderschön. Bin ich froh, dass Lars seine Fabia hat und nie erfahren wird, dass du eine Zeitreisende bist. Er würde dich auf der Stelle entführen.«


    »Dann geben wir ihm nie die Gelegenheit dazu. Das können wir Fabia nicht antun.«


    »Und vor allem mir nicht.« Er nahm sie bei der Hand, führte sie in die Küche und schob ihr den Stuhl zurecht. Als er die Teller und Gläser gefüllt hatte, setzte er sich zu ihr.


    Lilli zwinkerte ihm noch einmal zu, während sie genüsslich den ersten Bissen mariniertes Gemüse mit Vinaigrette in den Mund schob. Wie immer war das Essen ein Gedicht.


    Dick, glücklich und dennoch sexy in nur einundzwanzig Tagen. Wie einfach und unkompliziert das Leben doch war, wenn man geliebt wurde.

  


  
    Rezepte

  


  
    


    


    

  


  
    Gefüllte Champignons mit cremiger Weißweinsoße

  


  
    


    500g Riesenchampignons innen aushöhlen. Die übrigen Pilzstücke klein schneiden. Mit klein geschnittenen Zwiebeln und Knoblauch andünsten und Frischkäse mit Kräutern nach Wahl unterrühren, sodass eine dicke Masse entsteht. Diese Masse mit Pfeffer, Paprika und Salz abschmecken und in die ausgehöhlten Champignons füllen.

  


  
    Gemüsebrühe anrühren, mit Weißwein und schwarzem Pfeffer abschmecken.


    Die gefüllten Champignons in eine flache Form geben und mit der Weißweinbrühe auffüllen, sodass sie bedeckt sind. Wer möchte, kann noch etwas Käse darüber streuen.


    Im vorgeheizten Ofen bei 200 Grad 20 Minuten backen. Heiß servieren. Dazu passt Knoblauchbrot, Baguette oder Ciabatta.
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    Rührei Lea Spezial

  


  
    


    2 Eier verquirlen, einen Schuss Milch dazu, mit Salz, Pfeffer, Paprika würzen und in der Pfanne anrühren.

  


  
    Eine klein geschnittene Tomate dazugeben und eine Handvoll Emmentaler in Würfel geschnitten oder auch Käse nach Wahl.


    Das Ganze mit frischer Petersilie, Schnittlauch oder Kräutern nach Wahl bestreuen.

  


  
    Pizza


    Grundrezept »Pizzateig«

  


  
    

  


  
    400g Mehl, etwa 200ml Wasser, einen frischen Hefewürfel.

  


  
    Mehl in eine große Schüssel geben, Hefe zerbröseln und dazugeben, lauwarmes Wasser dazu und alles zu einem geschmeidigen Teig verarbeiten. Je nachdem mit Wasser oder Mehl nachhelfen.


    Den Teig eine Stunde ruhen lassen.


    Dünn ausrollen (die Hälfte des Teigs reicht für ein Ofenblech) und auf zwei Bleche auftragen. Nochmals 10 Minuten gehen lassen.

  


  
    Grundrezept »Pizza-Tomatensoße«

  


  
    


    Tomatenmark mit Salz, Pfeffer, Basilikum, Majoran und einem Spritzer Zitrone oder Balsamicoessig mischen. Wasser dazugeben und zu einer festen Soßenmasse anrühren. Nochmals mit den Gewürzen abschmecken und eine frisch gepresste Zehe Knoblauch unterrühren.

  


  
    Die Tomatensoße auf den Teig streichen, nicht zu viel, aber so, dass der Boden gut bedeckt ist.


    Geriebenen Emmentaler darüber streuen (nach Bedarf und Wunschmenge) und die Pizza nach Geschmack mit frischem Gemüse belegen.


    Meine Wahl sieht folgendermaßen aus:


    Zwiebeln, Karotten, Tomaten, Paprika, schwarze Oliven, manchmal auch frische Pilze.


    Das Ganze in den vorgeheizten Ofen schieben und bei 200 Grad circa 20 - 30 Minuten backen. Sind die Bleche gleichzeitig im Ofen, Bleche immer zwischendurch tauschen, damit mal das eine, dann das andere Blech oben oder unten ist. Wenn sich der Boden gut vom Blech löst (Test mit der Gabel) und wenn es sich knusprig anfühlt, ist die Pizza fertig.

  


  
    Nudel-Ananas-Allerlei

  


  
    


    Nudeln nach Menge und Wahl kochen und abgießen.

  


  
    Zwiebeln in einer Pfanne andünsten, dann Sojawürstchen, Pilze und Karotten dazugeben und alles mit Pfeffer, Salz, Knoblauch und Kräutern nach Wahl würzen. Tomatenmark (Menge nach Gefühl) einrühren und mit Wasser verrühren, gut nachwürzen, bis die Tomatensoße schmeckt. Am Ende klein geschnittene Ananas dazugeben (frisch oder aus der Dose).


    Nudeln in einer Pfanne anbraten, ein verquirltes Ei unterrühren und die Soße darübergießen. Am Ende alles mit Käse bestreuen und mit frischen Kräutern verzieren.

  


  
    Venusnudeln mit cremiger Tomatensoße

  


  
    


    500 Gramm Nudeln (wenn möglich in Form von Muscheln)

  


  
    1 mittelgroße Zucchini, 2 mittelgroße Karotten, 1 Paprika, etwa 2 Zwiebeln, eine Tube Tomatenmark, Zitrone, frisch geriebener Parmesan und frische Basilikumblätter.


    Zwiebeln glasig dünsten, dann die gewürfelten Zucchini und anschließend die klein geschnittenen Karotten und Paprika dazugeben. Mit Basilikum, Oregano, Majoran, Thymian, Pfeffer, Salz und Knoblauch abschmecken.


    Eine Tube Tomatenmark unterrühren und mit etwa einem Liter Wasser ablöschen und verrühren. Sahne oder Frischkäse unterrühren. Kurz vor dem Servieren mit Gewürzen und etwas Zitrone abschmecken und das Essen mit frischen Kräutern und Basilikumblättern verzieren. Dazu frisch geriebenen Parmesan reichen.
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    Frische Champignons mit Gemüse in Sahnesoße

  


  
    


    500 Gramm frische Champignons waschen und eventuell schälen. In Scheiben schneiden. Halbe Zwiebelringe in einem großen Topf anbraten. Mit Pfeffer, Paprika, Muskat, Nelken, Majoran würzen und die Pilze dazugeben.

  


  
    Karotten oder Zucchini in Würfel geschnitten mit andünsten. Alles mit Paniermehl vermischen und mit Gemüsebrühe aufgießen. Mit Knoblauch abschmecken. Anschließend süße Sahne dazugeben. Dazu passen angebratene Nudeln mit geröstetem Paniermehl.
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    Selbst gemachter Käse (frittiert und auch eingelegt)

  


  
    


    Zwei Liter Vollmilch (mindestens 3,8% Fettgehalt, am besten direkt vom Bauern) zum Kochen bringen. Dann 4 ausgepresste Zitronen dazugeben und warten, bis alles gerinnt.

  


  
    Diese Flüssigkeit durch ein Sieb geben, das mit einem sauberen Geschirrtuch ausgelegt ist. Das aufgefangene geronnene Milcheiweiß mit dem Tuch auspressen, bis keine Flüssigkeit mehr kommt und es eine feste Masse ergibt.


    Die grünliche Flüssigkeit kann getrunken werden, sie eignet sich auch als Badezusatz für die Hautpflege.


    Die feste Masse in Würfel schneiden und kurz frittieren. Die frittierten Würfel ins Essen mischen oder zu Gemüse reichen. Gut auch als vegetarisches Fondue oder in Rotweinsoße einweichen und danach unter die Mahlzeit mischen. Zum Beispiel zu einem Gemüseeintopf, einer Pilz- oder einer Tomatensoße.

  


  
    Tomaten mit Mozzarella

  


  
    

  


  
    Tomaten in Scheiben schneiden, mit in Scheiben geschnittenen Mozzarellascheiben garnieren.

  


  
    Eine Soße anrühren aus weißem Balsamicoessig, (es passt auch rosé), Salz, Pfeffer, auf Wunsch frischem Knoblauch und Olivenöl. Über den Mozzarella mit den Tomaten verteilen. Alles mit frischen Basilikumblättern verzieren.


    Dazu passt frisches Ciabatta, Weißbrot, Toast, Brötchen oder frisches Baguette mit Kräuterbutter.

  


  
    Flammkuchen

  


  
    


    Grundrezept Pizzateig. Hinweis: Sehr dünn auf das Blech ausrollen. 4 - 5 halbe Zwiebelringe andünsten, mit Paprika, Pfeffer, Salz, Muskat und frischen Kräutern würzen. Dann Frischkäse oder Sauerrahm unterrühren. Mit etwas Gemüsebrühe abschmecken, auf Wunsch auch frischen Knoblauch zugeben. Die Masse auf den dünn ausgerollten Teig streichen und mit Hartkäse, z.B. Emmentaler, bestreuen. Im Ofen knusprig backen.

  


  
    Auf einem Brett servieren. Mit einem Messer geeignete Stücke abschneiden und mit der Hand essen.

  


  
    5 Gänge Menü


    


    1. Toastbrot belegt mit Tomaten und Mozzarella

  


  
    


    Rezept siehe Tomaten mit Mozzarella.

  


  
    Die Tomaten mit dem Mozzarella auf gerösteten Toastbrotscheiben servieren.

  


  
    2. Zwiebelsuppe

  


  
    


    Halbe Zwiebelringe (Menge nach Wahl) in Öl andünsten. Mit Pfeffer, Majoran, Paprika und Oregano würzen. Mit Gemüsebrühe ablöschen. Menge je nach Bedarf und Zwiebeln. Alles 10 Minuten durchköcheln lassen. Wenn möglich, frische Kräuter wie Schnittlauch und Petersilie dazugeben und mit frisch gepresstem Knoblauch und eventuell einem Schuss Sojasoße (oder auch Sherry) abschmecken. Die Suppe in Suppentassen oder Schalen füllen, getoastete oder geröstete Brotstücke darauf verteilen, bis die Oberfläche bedeckt ist. Das Ganze mit frisch geriebenem Käse (Emmentaler) bestreuen und in den Ofen schieben. Bei 150 Grad etwa 10 Minuten überbacken, bis der Käse geschmolzen ist. Mit frischem Schnittlauch oder Petersilie verzieren.

  


  
    3. Weißbrot mit Olivenpaste

  


  
    


    Schwarze Oliven kleinpürieren.

  


  
    Auf frisches Weißbrot oder Baguette Frischkäse mit Kräutern streichen und darauf die Olivenpaste verteilen.
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    4. Finnische Spaghetti

  


  
    

  


  
    2 - 3 halbe Zwiebelringe anbraten, frische Champignons (4Stück) klein schneiden und mit andünsten. Mit Pfeffer, Majoran und Salz abschmecken. Alles mit Wasser ablöschen.

  


  
    Spaghetti kochen und abgießen.


    Die Spaghetti in einer Pfanne mit Öl und etwas Paniermehl anbraten und in tiefe Teller geben. Soße darauf verteilen. Danach wird frischer Naturjoghurt auf die Nudeln verteilt und alles mit Salatblättern verziert.

  


  
    5. Früchte mit Pudding und Apfelmus

  


  
    


    Äpfel schälen, (Menge nach Bedarf) klein schneiden und im Topf weich dünsten. Keinen Zucker zugeben, nur eine Prise Zimt. Am Ende zu Apfelmus pürieren und in Schalen füllen.

  


  
    Schokoladenpudding kochen (wir zuckern ihn auch nicht, ansonsten Zucker nach Bedarf und Geschmack). Den Pudding heiß über das Apfelmus bis zum Rand der Schalen füllen. Alles mit Früchten und reinem Kakaopulver verzieren.

  


  
    Griechisches Gelage: Schafskäse paniert

  


  
    


    Schafskäse mit Ei bestreichen und mit Paniermehl bestreuen. In einer Pfanne goldbraun backen.

  


  
    Schafskäse im Ofen

  


  
    


    Schafskäse würfeln und damit den Boden einer Backform aus Ton, Glas oder Porzellan bedecken. Halbe Zwiebelringe darauf verteilen, eine Karotte in halbe Scheiben schneiden und dazugeben, Tomatenscheibchen darauf verteilen, am Rand, und wer mag, auch gewürfelt über den Käse verteilen. Mit Olivenöl übergießen (Menge nach Bedarf), es darf schon etwas mehr sein.

  


  
    In den Ofen schieben und bei 200 Grad etwa 20 Minuten backen. Gewürfelten Emmentaler darüberstreuen und noch etwa 10 Minuten lang zerschmelzen lassen.

  


  
    Riesenbohnen in Tomatensoße

  


  
    


    Weiße Riesenbohnen entweder vorher weichkochen oder schon gekocht besorgen. Riesenbohnen aus der Dose mit Olivenöl andünsten, mit Salz, Pfeffer, Paprika, Oregano, Majoran und Basilikum würzen. (Bohnen weich kochen, falls sie es noch nicht sind). Danach etwas Tomatenmark mit etwas Wasser vermischen und mit frischem Knoblauch abschmecken.

  


  
    Grüne Bohnen in Tomatensoße

  


  
    


    Frische oder tiefgefrorene Bohnen mit Olivenöl anbraten, mit Salz, Pfeffer, Paprika würzen. Mit ein wenig Wasser weich kochen. Tomatenmark mit dem Rest Wasser vermischen und mit frisch gepresstem Knoblauch, Oregano, Majoran und Basilikum abschmecken. Heiß servieren.
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    Zaziki

  


  
    


    500g Quark oder Naturjoghurt mit etwas Wasser geschmeidig rühren. Ein Schuss Olivenöl dazu, Weißweinessig nach Geschmack, ebenso Salz, Pfeffer, Dill, Paprika und drei klein geschnittene Gewürzgurken. Am Schluss das Ganze mit 2-3 gepressten Knoblauchzehen und etwas Zitrone abschmecken.

  


  
    Gebackene Zucchini und Auberginen

  


  
    


    Auberginen und Zucchini waschen und in Scheiben schneiden.

  


  
    Zwei Eier verquirlen, salzen und pfeffern und mit einer frisch gepressten Knoblauchzehe nochmals verrühren. Einen Teller mit Paniermehl vorbereiten.


    Zucchini und Auberginenscheiben salzen. In verquirlten Eiern wälzen, anschließend in das Paniermehl tauchen. In einer Pfanne mit Öl goldbraun backen. Nach dem Backen oder auch erst direkt am Tisch beim Essen mit einem Spritzer Zitrone beträufeln.

  


  
    Pita

  


  
    


    Grundrezept Pizza

  


  
    Dünne Fladen machen. Pfanne mit Öl vorheizen und den Fladen in das heiße Öl geben. Sofort den Deckel schließen. Wenn der Teig aufgeht (nach ca. einer halben bis einer Minute), Deckel entfernen und Fladen kurz wenden. Mit Tomatensoße bestreichen. (Siehe Grundrezept Pizza Tomatensoße.)


    Fladen im Ofen warm halten, rasch servieren.


    

  


  
    Zu diesen griechischen Gerichten passen Pommes frites oder auch Kartoffeln. Ebenfalls Krautsalat und/oder gemischter Salat.
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    Die im Inhalt genannten Personen und Handlungen sind frei erfunden. Sollten Ähnlichkeiten mit tatsächlich existenten, lebenden oder verstorbenen Personen oder stattgefundenen Handlungen entstanden sein oder sollte ein solcher Eindruck entstehen, so ist dies von der Autorin und dem Verlag auf keinen Fall gewollt oder beabsichtigt.
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